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Episode 8

 
Pakt der Kronen




Was bisher geschah

 
Askon & seine Gefährten
 
In der Nacht, bevor er gegen Viktors Truppen kämpfte, hatte Askon eine Vision. Er sah das Vergessene Land und einen fremdartigen Hexer, der über eine Stadt zu herrschen schien. Ein furchteinflößender Gigant in einer Rüstung aus Knochen offenbarte sich ihm und er sah eine Schlacht zwischen zwei gewaltigen Armeen. Unsicher, was die Vision zu bedeuten hatte, stürzte er sich in den Krieg gegen Viktor. Er löschte das Leben von über zwanzigtausend Mann mit einem einzigen Schlag aus und kreuzte die Schwerter mit den Hexern der Eisinseln, während sich Vura einen Allmachtkampf mit Viktor lieferte. Sie unterlag schlussendlich, weil Gaatha den Fehler beging, in den Kampf einzugreifen und Viktor so die Möglichkeit eröffnete, ihr die Prismakrone zu stehlen. Gegen die Macht von zwei Allmachkronen konnte Vura nichts ausrichten. Sie rettete sich und ihre Mitstreiter, indem sie zum ersten Mal Allmachtzauberei wirkte und sie alle zum Nachtschloss teleportierte.
Der Kampf um die Insellande war verloren. Askon beschwor seine Gefährten, mit ihm das fremde Land zu bereisen und sich Viktor dort, mit der Hilfe der Einheimischen, ein letztes Mal zu stellen. Ra versprach nachzukommen, nachdem er die Lichtschwingen aus der Gefangenschaft befreit hatte. Kurz bevor sie abreisten, offenbarte Arina Vura, dass sie ein Kind erwartete. Der Plan ihres Vaters war aufgegangen und der Mann, der sie vergewaltigt hatte, als sie gefangen gewesen war, hatte sie geschwängert.
Kain
 
Kain tötete Thura und nahm die Nachtkrone an sich. Er verließ Gottberg auf einem kleinen Segelboot, wurde jedoch von Serja überrascht, die ihm auf hoher See aufgelauert hatte. Sie stahl ihm die Krone und segelte fort, in dem Glauben, dass sie den Doschkar getötet hatte. Kain erwachte schwer verletzt auf dem Strand Yolds, einer Nachbarinsel Gottbergs. Ein Priester des Ursprungs nahm sich seiner an und pflegte ihn in einem Kloster zusammen mit einer Gruppe Waisen gesund. Kain, der jegliche Erinnerungen an sein altes Leben verloren hatte, wurde von dem Priester in die Mysterien des Ursprungs eingeführt und lernte die Prinzipien der Nächstenliebe und der Gewaltlosigkeit kennen. Doch seine dunkle Natur ließ sich nicht ewig unterdrücken. Eines Tages kamen Männer zum Kloster, die den Priester niederschlugen und die Waisen berauben wollten. Kain tötete jeden Einzelnen von ihnen. Der Gewaltakt öffnete die Tür zu seiner Vergangenheit und er erinnerte sich daran, wer er wirklich war. Er verließ das Kloster – der Priester wollte ihn ohnehin nicht länger um sich haben – und machte sich auf, zu Viktor zurückzukehren.
Viktor & Serja
 
Mithilfe der Nachtkrone gelang es Serja, sich die Unterstützung des Schatten zu sichern. Sie nahm seinen sprechenden Affen, Bersek, als Geisel und zwang ihn so, mit ihr zusammenzuarbeiten, um gegen ihren Bruder zu konspirieren.
Viktor kehrte nach seinem Sieg heim und eröffnete seiner Schwester, dass ihr Sohn umgekommen war.
Die Nachricht brachte sie an den Rand des Selbstmordes. Sie schwor sich, Viktor büßen zu lassen und ihm seinen Thron und sein Leben zu stehlen.




Reichtum oder Tod

 
1
 
Einst war der Feurige Salamander eine ansehnliche Taverne gewesen. So ansehnlich jedenfalls, wie irgendetwas in Drugmor sein konnte. Ihr Hauptraum fasste gut zweihundert Gäste und weitere fünfzig konnten es sich auf der Galerie, die den großen Raum umrahmte, auf gepolsterten Sesseln bequem machen. Nur die bestsituierten Bürger fanden dort einen Platz. Es war immer eine Sängerin zugegen, die eine geschmackvolle, aber sterbenslangweilige Ballade von sich gab. Der Boden war nicht mit Sägespänen bedeckt, denn die noble Kundschaft des Feurigen Salamanders spie selbstverständlich nicht um sich. Sie wusste an sich zu halten und trank maßvoll. Der seltsame Name der Taverne stammte im Übrigen von dem Haustier des ehemaligen Besitzers, das jener in einem Käfig hinter der Bar hielt. Ein riesiger Feuersalamander, fast so groß wie eine Katze. Der Mann schwor, dass dieser ein Nachkomme jenes Feuersalamanders war, der zur Tür hereinspaziert war, als sein Ururgroßvater die Taverne eingeweiht hatte. Ein gutes Omen, das einer Namensgebung würdig war. Warum auch immer das Auftauchen eines schleimigen Lurchs als gutes Omen anzusehen war. Aber wie dem auch sei, Tatsache war, dass es dem Feurigen Salamander gut ergangen war.
Bis vor einigen Wochen jedenfalls. Seitdem hatte sich sein Klientel stark verändert. So etwas konnte schon einmal vorkommen, wenn die Soldaten der Nachtflotte, jene Männer, die den gesellschaftlichen Frieden wahren sollten, von dannen zogen und nicht wiederkehrten.
Sakas nahm einen großen Schluck von seinem abgestandenen Bier, lehnte sich auf der Eckbank zurück und betrachtete das bunte Treiben. Im flackernden Feuer- und Kerzenschein – den Kronleuchter hatten die Idioten bereits am ersten Tag heruntergerissen – entfaltete sich eine prächtige Kakophonie des alkoholinduzierten Wahnsinns. Gegröle und Gelächter erfüllte die Luft, halbnackte Huren rieben ihre Brüste an bärtigen Wangen und gingen in dunklen Ecken sogar noch weiter, hie und da übergab sich eine zerlumpte Gestalt auf das inzwischen mit Sägespänen bedeckte Parkett. Rum und Bier flossen in Strömen. Der Käfig des Feuersalamanders war leer. Ein paar hungrige Männer hatten den Lurch im Suff über dem Feuer gegrillt. Er soll ganz vorzüglich geschmeckt haben. Die Sängerin war noch immer hier, allerdings sang sie keine Balladen mehr, sondern anzügliche Seemannslieder. Nackt, verstand sich. Sie tanzte auf der Bar und schwang ihren knochigen Hintern den geifernden Männern entgegen. Sie hatte es vergleichsweise gut erwischt. Sakas hatte verboten, dass man sie berührte, denn sie gefiel ihm. Der Einzige, der sich heute Nacht an ihrer behaarten Spalte erfreuen würde, war er. Die anderen durften nur sehen, was sie nicht haben konnten. Was den ehemaligen Besitzer des Ladens anging, dem hatte Sakas längst die Kehle aufgeschlitzt. Der Feurige Salamander gehörte nun ihm und die Gäste hatten sich mit ihrem neuen Besitzer gewandelt. Zerlumpte Tagelöhner, vernarbte Halsabschneider, gefährliche Söldner und natürlich Piraten. Die meisten von ihnen gehörten zu Sakas’ Mannschaft.
Der Piratenkapitän und neuerdings Tavernenbesitzer sog tief den Duft nach Schweiß, Pisse und Bier ein. Er seufzte wohlig. Nie war die Taverne prachtvoller gewesen. Jarvek, sein erster Offizier, ein kahlköpfiger Hüne mit einem absurd langen Schnurrbart, der ihm bis zur Brust hing, stand hinter der Bar und behielt die Menge im Auge. Der riesige Krieger hielt den Laden am Laufen und sorgte mit seinen Schlägern dafür, dass auch jeder seine Zeche zahlte. Später am Abend würde er den Huren einen Großteil ihres Gewinns abnehmen. Das war der Preis, den Sakas dafür verlangte, dass sie unter seinem Schutz ihrem schlüpfrigen Gewerbe nachgingen.
Der Feurige Salamander war ein lukratives Geschäft, das stand außer Frage. Dennoch, so sehr Sakas diesen enthemmten Ort auch schätzte, der die widerlichsten und schlimmsten Menschen der Nachtinseln anlockte, so war er doch kein Schiff, bewegte sich nicht, stand still. Sein Korsarenherz sehnte sich nach der Freiheit des Meeres, nach der Aufregung und der Vorfreude, die ein einsames Handelsschiff in ihm auslöste, das am Horizont erschien. Nach der erregenden Unwissenheit, welche Beute es ihm bescheren würde. Silber? Frauen? Oder doch nur die Angst und den Schmerz seiner Opfer?
Sie waren schon viel zu lange hier. Aber noch konnten sie nicht wieder abziehen. Nicht bevor sie sich genommen hatten, wozu sie hergekommen waren. Nur wie?
Sakas stützte einen Ellenbogen auf den Tisch ab und bettete sein Kinn auf seine Handfläche. Seine gute Laune verflog augenblicklich. Das passierte immer, wenn er über das Problem nachgrübelte.
Er kratzte sich die drei Furchen auf seiner bärtigen Wange und dachte an das junge Ding zurück, das sie ihm vor so vielen Jahren zugefügt hatte. Die erste Frau, die er jemals genommen hatte. Ein hübsches, blondgelocktes Mädel voller Leidenschaft. Sie hatte sich vehement gewehrt und ihn so heftig gekratzt, dass seine Backenzähne durch die blutigen Risse zu sehen gewesen waren. Er hatte sie bewusstlos schlagen müssen, um auf seine Kosten zu kommen, und hatte erst später bemerkt, dass ihr der kraftvolle Hieb, den er ihr verpasst hatte, das Genick gebrochen hatte. Eine herbe Enttäuschung, hatte er sie doch zum Schiff schleppen und sich so lange mit ihr vergnügen wollen, bis es seinen Reiz verloren hatte oder sie starb. Die Erinnerung war voll der bittersüßen Wehmut. Würde er eines Tages an seine Zeit als Tavernenbesitzer ebenso zurückdenken? Ein kleiner Erfolg, der von dem Schatten einer größeren Niederlage verdeckt wurde?
Seine düsteren Gedanken wurden vertrieben, als das schmutzige Lied, das seine Bettgefährtin zum Besten gab, von ihrem Schrei unterbrochen wurde. Ein großer Kerl mit breiten Schultern hatte die junge Frau am Knöchel gepackt, wollte sie zu sich herunterziehen, die weiten Augen voll der unverhohlenen Lust. Jarvek reagierte schnell, beugte sich über den Tresen, packte den Mann am Kragen und hieb ihm seine klobige Faust ins Gesicht. Das Geräusch der knirschenden Knochen zauberte ein Grinsen auf Sakas’ Lippen. Der Kerl fiel wie vom Blitz getroffen um, sein massiger Körper knallte auf das mit Sägespänen bedeckte Parkett. Blut lief ihm aus den Ohren. Jarvek hatte ihm mit einem einzigen Schlag den Schädel gebrochen. Der riesige Mann deutete beiläufig auf den Gefallenen und zwei Korsaren sprangen von ihren Stühlen auf, wuchteten den Toten in die Höhe und trugen ihn hinaus. Die Sängerin räusperte sich und sang weiter. Niemand schenkte dem Ganzen großes Interesse. Jeder wusste, was geschah, wenn man sich Sakas’ Befehlen widersetzte. Jarvek geschah.
Kaum schlug die Tür hinter den Männern zu, die den Toten hinaustrugen, da wurde sie auch schon wieder geöffnet. Ein hochgewachsener Mann trat ein. Seine Haut war dunkel, seine Kleidung unscheinbar. Dennoch erweckte er sofort Sakas’ Aufmerksamkeit. Die Art, wie er sich in der Taverne umschaute, vollkommen gelassen, aber wachsam wie eine Raubkatze, die sich unter Hyänen mischte, wies ihn als Krieger aus. Das Wehrgehänge, das ihm über der Brust hing, und die beiden langen Kampfmesser, die er in schwarzen Scheiden an seinem Gürtel trug, verdeutlichte seine Gefährlichkeit.
Der Blick des Mannes traf Sakas und verweilte kurz auf ihm. Dann setzte er sich in Bewegung und lief zielstrebig auf ihn zu. Da musste Sakas seine Einschätzung überdenken. Als Pirat hing sein Leben davon ab, Kämpfer innerhalb eines Wimpernschlags einzuschätzen. Und dieser Mann war kein gewöhnlicher Krieger. Er war ein Killer. Er bewegte sich mit beiläufiger Eleganz, einer tödlichen Grazie. Unwillkürlich wanderte Sakas’ Hand zu dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte.
Er nahm schnell Blickkontakt mit Jarvek auf und deutete unauffällig auf den Neuankömmling. Jarvek nickte knapp, trat hinter der Bar hervor und stellte sich dem Unbekannten in den Weg. Seine breitgebaute Gestalt überragte den Fremden, die muskulösen Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Eine menschliche Mauer aus gespannten Muskeln.
»Das ist nah genug«, sagte er.
Der Fremde schien von dem Giganten, der über ihm aufragte, nicht eingeschüchtert. Er sah ihn nicht einmal an. Seine Augen waren noch immer auf Sakas gerichtet. Allmählich wurde ihm unwohl.
»Geh mir aus dem Weg«, sagte der Fremde mit einer so kalten Stimme, dass sie Sakas wie ein Frosthauch über die Haut fuhr. »Ich will dich nicht töten.«
Jarvek lachte lauthals. »Du bist lustig, das gefällt mir. Ich mag Komiker. Ich sag dir etwas: Wenn du dich umdrehst und in das Loch zurückkriechst, aus dem du entfleucht bist, werde ich dir nicht den Hals umdrehen. Hm, wäre das nicht was?«
»Das kann ich nicht tun.«
»So, und warum nicht? Sehnst dich wohl nach der Ruhe des Schattenreiches, wie?«
Der Fremde schüttelte den Kopf. »Ich muss mit einem Mann namens Sakas sprechen.«
Jarvek spannte sich an, seine Brustmuskeln wölbten sich drohend unter seinem engen Hemd.
»Verpiss dich«, knurrte er, »oder trage die Konsequenzen.«
Inzwischen war es still in der Taverne geworden. Aller Augen waren auf den Fremden gerichtet. Noch nie war jemand so lebensmüde gewesen, Jarvek Paroli zu bieten.
Nun sah der Fremde doch auf. »Ich will dich nicht töten«, sagte er noch einmal.
Jarvek zögerte und Sakas wusste weshalb. Der Fremde war kein betrunkener Tunichtgut, er war gefährlich. Aber Jarvek war herausgefordert worden und musste darauf reagieren. Er konnte die Sache nicht ausdiskutieren, er hatte einen Ruf zu verteidigen.
Er lachte abermals, um sein Zögern zu kaschieren – und schlug zu. Schnell und explosiv wie eine Kobra, nicht wie der Bär, der er zu sein schien. Seine mächtige Faust sauste auf den Kopf des Fremden zu. Was dann passierte, geschah zu schnell, als dass Sakas mit den Augen folgen konnte. Der Fremde bewegte sich wie ein Schatten, seine Gestalt verschwamm, ein Poltern ertönte und Jarvek lag auf den Boden. Ein Messer drückte ihm gegen den Nacken. Jarvek rührte sich nicht, wohlwissend, dass jede Bewegung sein Todesurteil bedeuten würde. Auch Sakas’ andere Männer, die von ihren Stühlen aufgesprungen waren, wagten es nicht, ihrem ersten Offizier Beistand zu leisten.
Sakas erhob sich seufzend und die Augen des Fremden richteten sich auf ihn.
»Der große Trottel, den du da mit deinem Messer bedrohst, mag zwar ein nichtsnutziger Trunkenbold sein, aber ich hänge trotzdem an ihm«, sagte er. »Wenn du ihn tötest, wirst du diesen Raum nicht lebend verlassen.«
»Ich will ihn nicht töten«, sagte der Fremde.
»Das hast du bereits erwähnt. Was willst du dann?«
»Du bist Sakas, oder nicht?«
Sakas legte den Kopf schief und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und wenn ich ja sage, wirst du dann versuchen, mir dein Messer ins Gesicht zu werfen?«
»Wenn ich dich töten wollte, wärst du längst tot.«
Sakas lachte nicht. Er glaubte ihm. »Was willst du dann von mir?«
»Nur mit dir reden. Das ist alles.«
Sakas nickte. »Nun, du hast meine Aufmerksamkeit. Boron, sei so gut und hol unserem Gast einen Krug Bier.« Der Angesprochene, ein dürrer Kerl mit einer Augenklappe, sah ihn entgeistert an. »Nun mach schon oder muss ich dir das andere Auge auch noch herausreißen?«
Boron, dem Sakas tatsächlich das Auge herausgerissen hatte, weil er sich bei einem Raubzug mehr Silber eingesteckt hatte, als ihm zugestanden hatte, hastete hinter die Bar. Kurz darauf kam er mit einem Krug zurück, dem eine Krone weißen Schaumes aufsaß. Er wollte sie dem Fremden bringen, der noch immer auf Jarvek kniete.
»Hierher, du Trottel«, schimpfte Sakas und deutete auf den Platz ihm gegenüber.
Boron stellte den Krug unsanft auf dem Tisch ab, Bier schwappte über den Rand. Sakas warf ihm einen bohrenden Blick zu.
»Wenn ich bitten darf«, sagte er dann zu dem Fremden und streckte auffordernd die Hand aus.
Der Killer zog die Klinge von Jarveks Nacken zurück und erhob sich, ging auf Sakas zu. Jarvek blieb regungslos liegen und stand erst auf, als der Fremde sich weit genug von ihm entfernt hatte. Es war unschwer zu erkennen, dass er sich abermals auf jenen stürzen wollte. Sakas blickte ihn jedoch streng an und schüttelte den Kopf. Jarvek verzog verdrossen die Mundwinkel, befolgte den Befehl aber und zog sich wieder hinter die Bar zurück.
Der Fremde hatte ihn neugierig gemacht. Er wollte hören, was er zu sagen hatte.
Der Mann setzte sich ihm gegenüber. Sakas hatte etwas sagen wollen, die ungezwungene Art fortsetzen, mit der er die gefährliche Situation entschärft hatte, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Die Augen seines Gegenübers waren von einer starken violetten Färbung. In diesem Violett funkelte und blitzte es, als spiegelte sich der Sternenhimmel in seiner Iris.
Ihm wurde bewusst, dass er zu lange gestarrt hatte, auch die Stille in der Taverne fiel ihm unangenehm auf.
»Was glotzt ihr denn so?«, rief er gereizt in den Raum hinein und hoffte, dass dies seine Verunsicherung überspielte. »Weiter geht’s mit der Sauferei und dem Hurentreiben!«
Seine Worte erzielten die erhoffte Wirkung. Die Sängerin erhob ihre Stimme, Unterhaltungen wurden wiederaufgenommen, der Lärmpegel stieg. Jedoch schien die Stimmung verhalten, die Männer waren noch immer angespannt. Gut so. Sie sollten wachsam bleiben.
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gegenüber zu, wobei er es vermied, ihm direkt in die Augen zu sehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf dessen schulterlanges schwarzes Haar, das im Kerzenlicht ölig glänzte.
»Trink, mein Freund«, ermutigte er ihn und deutete auf den vollen Krug. »Geht auf’s Haus.«
»Ich trinke nicht.«
Sakas schmatzte mit den Lippen. »Bedauerlich«, murmelte er. »Wie lautet dein Name, Fremder?«
»Kain.«
»Ein ungewöhnlicher Name. Kain.« Er schmeckte den Namen auf der Zunge wie ein exotisches Gewürz. »Fast so ungewöhnlich wie dein Äußeres, mein Freund. Was verschlägt einen Südländer wie dich so hoch in den Norden?«
»Meine Arbeit.«
»Ah, ein Mann weniger Worte, ich sehe schon.«
»Du besitzt ein Schiff.«
Sakas blinzelte, unsicher, wie er auf diese Feststellung reagieren sollte. »Ich wäre ein lausiger Geschäftsmann, wenn ich keines mein Eigen nennen würde«, sagte er.
»Du bist Pirat.«
Eine weitere Feststellung, die ihm ein leises Lachen entlockte. »Ich bevorzuge die Bezeichnung Opportunist.«
»Ich muss nach Cithrael. Kannst du mich überfahren?«
Sakas lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. »Deshalb bist du hergekommen? Weil du jemanden brauchst, der dich über den Ozean kutschiert? Sehe ich für dich aus wie ein Kutscher?«
»Die Leute im Hafen sagen, du hättest alle Schiffe geplündert und verbrannt. Außer deinem gibt es kein anderes mehr. Also muss ich mich an dich wenden.«
»Und was bietest du mir im Gegenzug dafür, dass ich diese lukrative Taverne aufgebe, die mir mehr Freude bereitet als die unverbrauchte Muschi einer keuschen Adelstochter?«
»Dein Gewicht in Gold.«
Sakas pfiff bewundernd. »Wow, da steck mir doch einer einen dickadrigen Pferdeschwanz in den Hintern! Ich mache mich sogleich an die Arbeit. Das Gold hast du nicht zufällig dabei?«
»Du erhältst es, sobald wir in Sternstadt ankommen.«
»Das dachte ich mir. Du willst mir nicht zufällig erklären, wie ein in Lumpen gekleideter ...« Er machte eine vage Handbewegung. »... was immer du auch bist, in den Besitz von genug Gold kommt, um die halbe Insel zu kaufen?«
»Deinem höhnischen Ton nach zu urteilen, würdest du mir ohnehin nicht glauben. Was willst du also für die Überfahrt? Ich kann kämpfen.«
»Ich habe Kämpfer.«
»Keinen wie mich.«
»Das glaube ich dir sogar, doch es macht keinen Unterschied. Meinetwegen kannst du der König der Kriegsmeister sein. Was bringt es mir?«
»Es muss etwas geben, was du willst.«
Sakas rieb sich das Kinn und ließ seinen Blick abschätzend über sein Gegenüber gleiten. »Du bist ein Meuchelmörder, nicht wahr? Von den Sandinseln? Ich hörte, dort hätten sie dieses Handwerk zur Perfektion gebracht.«
Kains Miene blieb ausdruckslos. »Ich töte im Auftrag meines Herren, ja.«
»Hm, dann gibt es vielleicht etwas, was du für mich tun kannst. Du siehst aus wie ein Mann, der an Orte gelangen kann, die dafür gemacht sind, jemanden wie dich draußen zu halten. Ist meine Einschätzung korrekt?«
»Ja.«
»Und du hast kein Problem damit, eine Vielzahl an Menschen zu ermorden?«
Ein kaum merkliches Zögern. »Nein.«
Sakas Augen wurden schmal. »Bist du dir sicher?«
Kain wandte den unheimlichen Blick ab. Zum ersten Mal wirkte der Killer unsicher. »Da war ein Priester. Seine Worte ...« Er schüttelte den Kopf und seine violetten Sternenaugen richteten sich wieder auf Sakas. Er musste das Bedürfnis unterdrücken, wegzusehen. »Ich töte, wen du willst, solange du mich nach Sternstadt bringst.«
Sakas lächelte breit und entblößte seine gelben Zähne. »Ausgezeichnet.« Er streckte die Hand über den Tisch, hielt sie dem Killer entgegen. »Dann kommen wir ins Geschäft.«
Kain betrachtete die Hand für einen Moment, dann brachte er seine eigene unter dem Tisch zutage. Sakas’ Augen weiteten sich und es war nur seiner eisenharten Willenskraft zu verdanken, dass er nicht schreiend aufsprang. Anstelle von Fingernägeln schimmerten gebogene, schwarze Krallen am Ende der langen Finger. Sie schlossen sich um Sakas Hand’, kalt und rau, und er zwang sich dazu, zuzudrücken, um das Geschäft zu besiegeln.
Ihm dämmerte, dass sein Gegenüber nicht menschlich war, dass etwas Dämonisches hinter diesen funkelnden Sternenaugen hauste. Und das war ihm gerade recht.
Einem Dämon würde vielleicht gelingen, woran er seit Wochen scheiterte.
2
 
In der nächsten Nacht drängte sich Sakas zusammen mit Jarvek und seinen zweihundert zum Kampf gerüsteten Männern in einer engen Gasse. Das Mondlicht schimmerte silbrig auf ihren verbeulten Eisenpanzern und den schartigen Schwertern. Kain dagegen war kaum zu sehen, obwohl er direkt neben Sakas stand. Der Killer war eins mit den Schatten. Es war höchst irritierend, Sakas blinzelte immer wieder, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich da war. Über seinen Lumpen trug Kain einen schwarzen Kapuzenmantel, den Sakas ihm gegeben hatte. Der Piratenkapitän hatte nie jemanden gesehen, zu dem ein Kleidungsstück besser passte. Die Kapuze tauchte sein Gesicht in absolute Schwärze.
»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er zu ihm. »Sobald sich die Tore öffnen, werden wir dir zu Hilfe eilen. Bis dahin zu überleben, liegt an dir.«
»Es wird geschehen«, sagte der Killer. Eine raue Stimme in der Dunkelheit.
Dann war er fort. Seine dunkle Gestalt huschte voraus auf den weiten, mondbeschienenen Platz, wobei er sich immer in den Schatten der umliegenden Häuser hielt. Sein Ziel befand sich am anderen Ende des Platzes, über hundert Meter entfernt: ein großes, zweistöckiges Lagerhaus.
Der Bau war verstärkt worden. An der Außenseite des rechteckigen Steingebäudes waren hölzerne Plateaus angebracht worden, auf denen zwei Dutzend Bogenschützen hinter Steinwällen Stellung bezogen hatten. Das breite Doppeltor, durch das für gewöhnlich von Pferden und Ochsen gezogene Karren fuhren, um Waren ab- oder aufzuladen, war von einem Palisadenkranz umgeben. Die angespitzten Enden zeigten potenziellen Angreifern entgegen. Kalmul, der fette Korsarenhund, hatte nur fünfzig Mann, doch es könnten genauso gut fünfhundert sein. Niemand näherte sich dem Lagerhaus auf weniger als hundert Fuß, ohne in einen Pfeilhagel zu geraten.
»Meinst du wirklich, er schafft das?«, fragte Jarvek skeptisch.
»Nein«, sagte Sakas wahrheitsgemäß. »Aber was haben wir zu verlieren?«
»Selbst wenn er das Tor öffnet, sind da immer noch die Palisaden.«
Sakas winkte ab. »Die Palisaden bekommen wir aus dem Weg geräumt. An dem Tor würden wir dagegen verzweifeln. Die Bogenschützen würden uns niedermachen, bevor wir auch nur den Gedanken fassen könnten, das schwere Ding aufzubrechen.«
»Auch so werden die Schützen zu einem Problem. Viele Männer werden sterben.«
Sakas schnaubte. »Wir sind Piraten. Der Tod ist Teil der Berufsbeschreibung.«
»Aber muss das denn sein?«, fragte Jarvek. »Wir haben doch mit der Taverne fette Beute gemacht. Brauchen wir wirklich noch Salomons Waren?«
»Ich höre wohl nicht recht?« Sakas trat einen Schritt auf Jarvek zu und blickte in sein breites, schnauzbärtiges Gesicht hinauf. »Es ist mir ein Rästel, wie du so viele Muskeln ohne ein Rückrat besitzen kannst. Wir sind für Salomons Waren hergekommen und wir werden nicht ohne sie gehen. Geht das in deinen kleinhirnigen Schädel?«
Jarvek presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ja.«
»Ja was?«
»Ja, Kapitän.«
»Schon besser.«
Sakas wandte sich kopfschüttelnd von seinem ersten Offizier ab. Jarvek wurde zunehmend weicher. Vielleicht war es an der Zeit, sich einen anderen Mann für den Job zu suchen.
Sein Blick fand zum Lagerhaus zurück und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie Kain ungesehen in dieses Bollwerk aus Stein und Holz eindringen wollte. Die Schatten, welche die umliegenden Häuser warfen, würde er nur bedingt ausnutzen können. Kalmul, der fettbäuchige Korsarenbastard, war clever genug gewesen, die Gebäude, die dem Lagerhaus am nächsten standen, herunterzubrennen. So hatten seine Bogenschützen rundum freies Schussfeld.
Ursprungsverdammt, hätte er doch nur früher davon erfahren, dass Salomon seine Waren hier gelagert hatte. Piraten versuchten, seit je her den reichen Kaufmann auszunehmen, doch diesem war es immer gelungen, ihnen zu entwischen. Der Mann war eine Legende, was das anging. Er kam nach Yold, um seine kostbaren Waren hier zwischenzulagern. Vermutlich weil er von lukrativen Geschäftsmöglichkeiten im Süden erfuhr, die er sich nicht entgehen lassen wollte. Die Soldaten der Nachtflotte, berühmt für ihre Abscheu gegenüber Piraten, sollten währenddessen acht auf seine Waren geben. Nur zogen diese urplötzlich in den Krieg, als er gerade abgeladen hatte. Salomon wollte sein Hab und Gut wieder auf sein Schiff retten, doch da hatte die erste Bande das Warenhaus bereits besetzt. Sie schnitten dem alten Kaufmann den Bauch auf und ließen ihn auf der Straße verbluten.
Ende der Legende.
Seitdem war ein regelrechter Krieg um das Lagerhaus ausgebrochen. Jeder wollte etwas von der glänzenden Seide aus Tevydon, den feinen Gewürzen aus Seradan und dem Goldschmuck aus Galen abhaben. Man munkelte, dass Solomon, der alte Halunke, sogar einige Waffen aus Blutstahl von Vulc geschmuggelt hatte, wenngleich Sakas das für ein überzogenes Gerücht hielt. So oder so, Reichtum erwartete den, der die Waren an sich reißen konnte. Lange war es niemandem dauerhaft gelungen. Die lokalen Banden bekriegten sich gegenseitig, die Straßen färbten sich rot vom vergossenen Blut, ohne dass sie einen Schimmer davon hatten, wie sie die Waren ohne ein Schiff an den Mann bringen sollten. Es dauerte nicht lange, da sprach sich die Sache herum. So erfuhr auch Sakas davon. Leider war Kalmul, dieser räudige Sohn einer hurenden Füchsin, schneller gewesen und hatte das Lagerhaus an sich gerissen, als er in Drugmor ankam. Seither verschanzte er sich darin mit seinen fünfzig Mann. Anfangs hatte Sakas geglaubt, er müsste nur geduldig sein und darauf warten, dass Hunger und Durst die Meute heraustrieb, doch offenbar waren die Feiglinge gut versorgt. Was Kalmuls Endspiel war, das war ihm indessen ein Rätsel. Sakas hatte sein Schiff niedergebrannt und kontrollierte die gesamte Stadt. Kalmul konnte nirgendwohin. Mehrmals hatte Sakas den Männern auf den Barrikaden zugeschrien, dass ihre Situation aussichtslos sei und dass er sie verschonen würde, wenn sie die Tore öffneten. Er hatte keine Antwort erhalten. Nur einmal hatte ihm Kalmul höchstpersönlich zugebrüllt, dass er sich zusammen mit den Waren eher einäschern würde, als sie ihm zu überlassen.
Sakas glaubte ihm. Kalmul war ein melodramatisches Arschloch. Er würde ihm nie verzeihen, dass er seine Tochter gegen ihren Willen geschwängert und ihren Mann erdolcht hatte. Ein kleiner Streich unter konkurrierenden Piratenkapitänen, nichts weiter. Nachtragender Bastard. Sakas hatte ja nicht ahnen können, dass sich das weichherzige Luder gleich die Pulsadern aufschneiden würde. Wenn man es recht bedachte, war es Kalmuls eigene Schuld, dass sie tot war. Hätte er sie besser erzogen, hätte sie vielleicht einen gefestigteren Charakter gehabt.
Eine Bewegung auf einem entfernten Dach riss ihn aus seinen Gedanken. Eine Schattengestalt, die bloß auszumachen war, weil sie an den leuchtenden Sternen vorüberzog.
»Da lutsch mir doch einer die Eier!«, entfuhr es Sakas, als die Gestalt in die Höhe sprang.
Sie drückte sich vom Rand des Daches ab und schoss förmlich durch die Luft. Da das nebenstehende Haus niedergebrannt worden war, waren es gut zwanzig Meter bis zum Lagerhaus. Doch die Gestalt überwand den Abgrund mühelos und landete auf dem flachen Dach in der Hocke. Einige Männer auf den Wehrplateaus blickten verwirrt hinauf. Da sprang die Schattengestalt mitten unter sie. Sakas hörte einen erstickten Schrei, zwei Körper fielen über den Steinwall und klatschten auf die Pflastersteine darunter. Sofort wurde Alarm geschlagen, Männer brüllten durcheinander, suchten den Feind. Dieser war jedoch längst ins Innere des Lagerhauses vorgedrungen.
»Wer – zum Nachtkrapp – ist dieser Kerl?«, fragte Jarvek entgeistert.
Sakas zuckte mit den Achseln. »Wen interessiert’s? Er macht, was er versprochen hat. Männer!«, brüllte er nach hinten. »Bereitmachen!«
Schilde und Klingen hoben sich. Weitere Schreie drangen aus dem Lagerhaus.
»Mich interessiert’s, verflucht!«, zischte Jarvek. »Immerhin nehmen wir den Teufel mit auf unser Schiff! Bis nach Cithrael ist es eine verdammt lange Zeit. Ich will sie nicht mit einem leibhaftigen Dämon verbringen.«
Sakas lachte höhnisch. »Oh, Jarvek, du Dummkopf, glaubst du wirklich, ich würde den Hund übers Meer schippern?«
»Du willst den Dämon verraten?«
»Was glaubst du, wozu ich sie mitgebracht habe?« Sakas deutete auf drei Männer in den hinteren Reihen, die anstelle von Schwert und Schild schwere Armbrüste trugen. »Der Teufel kann noch so schnell sein, diesen Bolzen entkommt er nicht. Das heißt, sofern er da überhaupt lebend raus kommt.«
Jarvek rieb sich den dicken Hals. »Ich hab ein ungutes Gefühl bei der Sache, Sakas.«
»Oh Jarvek, du bist der breitgebauteste Waschlappen, den ich je gesehen habe! Dann hau eben ab, bevor du dir vor Angst in die Hose pisst. Aber hüte dich davor, jemals zurückzukommen.«
Zur Antwort verzog Jarvek nur die Mundwinkel und hob sein Schwert.
Sakas blickte angespannt auf das Doppeltor des Lagerhauses. Viele der Bogenschützen waren nach drinnen geeilt. Allmählich machte sich Sakas Sorgen, ob Kain es schaffen würde, das Tor zu öffnen, bevor er niedergemacht wurde. Dennoch, eine bessere Chance würde er niemals erhalten. Kalmuls Männer waren in aufgeschreckter Unordnung. Jetzt galt es zuzuschlagen.
Sakas hob seinen Säbel. »Zum Angriff!«, brüllte er.
Das grobe Kriegsgeschrei seiner Männer erfüllte die Nacht, als sie nach vorne stürmen. Sakas hielt sich zurück und folgte ihnen mit gebührendem Abstand.
Die Bogenschützen auf den Plateaus wandten sich der neuen Gefahr zu. Sakas konnte ihre ungläubige Furcht förmlich spüren, als sie die zweihundert schreienden Piraten sahen, die auf sie zurannten. Hastig nahmen sie ihre alten Stellungen ein, doch noch immer jagte ein Großteil der Schützen den Meuchelmörder, der in ihre improvisierte Festung eingedrungen war. Pfeile wurden genockt und Sehnen gezogen. Die hölzernen Todesbringer zischten vom Himmel herab, Schilde hoben sich. Einige Männer fielen schreiend nieder, doch das stoppte ihren Ansturm nicht. Sie erreichten die Palisaden und kamen zum Halt. Die kräftigeren Männer machten sich unter Jarveks gebrüllten Anweisungen an den Palisaden zu schaffen und wuchteten sie zur Seite. Doch das Tor war noch immer verschlossen. Auch kehrten mehr und mehr Bogenschützen zurück. Pfeile surrten durch die Luft. Schmerzensschreie erschallten, ein halbes Dutzend seiner Männer war bereits zu Boden gegangen. Lange würden sie diesen Pfeilhagel nicht überleben.
»Verfucht noch eins«, brüllte Sakas verzweifelt. »Nun komm schon!«
Jemand oder etwas schien seinen Fluch zu erhören. Das riesige Doppeltor wurde mit solcher Wucht nach Außen gestoßen, dass das Holz splitterte. Die Flügel krachten scheppernd gegen die Steinwände. Kain, mit zwei Messern in den Händen und von oben bis unten in Blut getränkt, stand inmitten des Tores. Sechs Tote umringte ihn. Ein Pfeil ragte ihm aus der Schulter, ein anderer aus dem Bein.
Sakas lachte schrill. »Ha! Der Wahnsinnige hat es geschafft! Los jetzt, Männer! Holen wir uns unsere Beute! Schlitzt diesen bogenschießenden Feiglingen die Bäuche auf!«
Sein Befehl wurde von kriegerischem Johlen quittiert. Die ersten Männer, angeführt von Jarvek, stürmten zwischen den Palisaden hindurch auf das offene Tor zu. Die Bogenschützen über ihnen begriffen die Ausweglosigkeit ihrer Lage und zogen sich nach drinnen zurück, um den Angreifern mit dem Schwert in der Hand zu begegnen. Doch Kalmuls Männer hatten keine Zeit, sich zu formieren, geschweige denn einen Schildwall zu bilden. Stattdessen rafften sie sich zu kleinen Grüppchen zusammen, die schnell niedergemacht wurden.
Sakas beteiligte sich an dem Gemetzel. Er trieb seinen Säbel mit an Wollust grenzendem Vergnügen in den Rücken eines großen Kriegers und hackte dann einem jungen, bärtigen Burschen den Arm ab, als dieser nach ihm hieb. Blut spritzte ihm nass und warm ins Gesicht. Er lachte und trat dem Verblutenden gegen die Brust, schmetterte ihn zu Boden, wo er sich schreiend herumwälzte.
»Kalmul!«, schrie er. »Wo versteckst du dich, du feige Ratte?«
Zuckender Lichtschein erregte seine Aufmerksamkeit, der von den Kisten herrührte, die auf der anderen Seite des großen Raumes gelagert wurden. Ihm schwante Böses.
»Mir nach!«, brüllte er.
Schnell scharte sich eine Gruppe seiner Männer um ihn. Im Laufschritt hasteten sie durch den Raum und Sakas’ Befürchtung bewahrheitete sich. Jemand hatte brennendes Öl über die Kisten gegossen. Das Feuer begann sich auszubreiten.
»Rasch, löscht die Flammen!«, schrie Sakas panisch, der seinen Reichtum in Rauch aufgehen sah.
Die Männer ergriffen eine Abdeckungsplane, mit der sie das Feuer ersticken wollten. Da sprang eine Gestalt hinter einer der Kisten hervor und rammte einem der Träger ihr Schwert in den Rücken. Der Mann schrie auf und fiel zu Boden. Die anderen hielten inne, um sich nach dem Feind umzusehen.
»Macht weiter, ihr Hurensöhne!«, brüllte ihnen Sakas zu und sprang der Gestalt, deren untersetzte Statur sie als den dicken Kalmul preisgab, entgegen. Sein Säbel prallte klirrend gegen ein Kurzschwert. Kalmul stolperte schnaufend zurück, sein feistes Gesicht, von dem ein langer, graumelierter Bart herunterhing, war schweißgebadet. Mit einem Aufschrei stürzte er nach vorn; Sakas wehrte den ungeschickten Hieb mühelos ab. Einige Männer wollten ihm zu Hilfe eilen, doch er hielt sie mit einer ausgestreckten Hand zurück.
»Kalmul, so treffen wir uns endlich wieder«, sagte er grinsend. »Du bist fetter geworden.«
»Du ... du elender Bastard ... ich ... ich werde dich ...«
Sakas machte einen Ausfallschritt, seine Klinge sauste durch die Luft.
»Was wolltest du sagen?«, fragte er, als Kalmul auf die Knie fiel, beide Hände um den grässlichen Schnitt in seinem Hals geschlungen, aus dem das Blut heraussprudelte. »Wie bitte? Hm, es wird wohl nicht so wichtig gewesen sein.« Er winkte verspielt, als Kalmuls vor Hass glühende Augen glasig zu werden begannen. »Sag deiner Tochter einen Gruß, wenn du ihr im Schattenreich begegnest. Ich denke oft an den Geruch ihrer feuchten rosa Knospe.«
Kalmul röchelte und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.
Mit dem Tod des Kapitäns war ihr Sieg gewiss. Alle Feinde waren entweder tot oder machten sich davon. Das Feuer war inzwischen gelöscht worden. Sakas’ Männer jubelten und reckten die blutigen Schwerter in die Höhe.
Sakas sah sich um und zählte die Toten und Verwundeten. Er schätzte, dass er etwa zwei Dutzend Krieger verloren hatte und noch einmal so viele verletzt waren. Ein hinnehmbarer Verlust. Ihm stand ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Salomons Waren gehörten ihm! Endlich konnte er diesen kalten Scheißhaufen von einer Insel hinter sich lassen. Auf dem Schwarzmarkt in Nubos würde er die Hehlerware im Handumdrehen loswerden. Im Anschluss konnte die Mannschaft in einem der dortigen Hurenhäuser feiern.
Aber er griff den Dingen vor. Es galt, noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Er sah sich nach Kain um und fand den Meuchelmörder abseits von den jubelnden Männern im Schatten der Kisten, die sich an der gegenüberliegenden Wand stapelten. Die Dunkelheit schien den Mann anzuziehen wie eine Motte das Licht.
Sakas winkte den drei Armbrustschützen zu, die sich, wie er es befohlen hatte, seit dem Kampf nie weit von ihm entfernt hatten. Mit ihnen im Schlepptau schritt er quer durch den Raum auf Kain zu. Jarvek, der zu erraten schien, was sie vorhatten, schloss zu Sakas auf. Der Riese, dessen Gesicht mit feinen Blutspritzern übersät war, blieb stumm.
Kain sah auf. Die Pfeile, die ihm zuvor in Schulter und Bein gesteckt hatten, lagen neben ihm auf dem Boden. Hemd und Hose wiesen Blutflecken auf, doch schienen sie Sakas nicht groß genug für zwei Pfeilwunden zu sein. Auch wirkte der Killer nicht, als würde er Schmerzen leiden. Er fragte sich, ob er Jarveks Bedenken hätte ernst nehmen sollen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Der Dämon war ein unheimlicher Zeitgenosse und vermutlich der gefährlichste Mann, der Sakas je untergekommen war, doch auch er musste erschöpft vom Kampf und seinen Wunden sein. Welch besseren Zeitpunkt gab es, sich seiner zu entledigen?
Die Armbrustschützen brachten sich unauffällig in Stellung. Zwei von ihnen positionierten sich zu Sakas’ Rechten, der andere zu seiner Linken. Kains unmenschlichen Augen entging das nicht. Immer noch blieb er völlig ruhig, wenn er sich auch kaum merklich aufrichtete.
»Du sagtest, du würdest mich nach Sternstadt bringen«, sagte er. Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos. Weder Anschuldigung noch Zorn schwangen darin mit.
»Ich habe gelogen«, sagte Sakas und hob entschuldigend die Hände. »Opportunist. Schon vergessen?«
»Ich will dich nicht töten«, wiederholte Kain die ersten Worte, die Sakas je aus seinem Mund vernommen hatte. Ihm war, als würde eine haarige Spinne über seine Wirbelsäule kriechen.
»Keine Sorge, du wirst keine Gelegenheit dazu haben«, sagte er mit einer Selbstsicherheit, die er nicht länger empfand.
Diese verfluchten Augen jagten ihm eine Scheißangst ein. Zeit, sie für immer zu schließen.
»Tötet ihn«, befahl er.
Die Schützen schossen gleichzeitig. Die Bolzen lösten sich mit einem gemeinen Surren. Kain reagierte mit übermenschlicher Schnelligkeit. Er sprang in die Höhe, die Bolzen krachten unter ihm in die Holzkisten. Der Killer war noch in der Luft, als er sich von den Kisten nach vorne abdrückte. Wie eine dunkle Sturmwolke sauste er über Sakas hinweg, sein Kapuzenmantel flatterte um ihn herum, als er in der Luft herumwirbelte. Die Armbrustschützen schrien auf und gingen zu Boden; Sakas sah nicht, was es war, das sie getroffen hatte. Sein Säbel schoss reflexartig zur Seite, als Kain neben ihm landete, doch jener bewegte sich zu schnell, sauste an ihm vorbei. Etwas traf Sakas’ Kehle. Er stolperte zurück.
Sakas sah sich nach seinen Männern um, die das Schauspiel unschlüssig betrachteten. Er wollte ihnen zuschreien, dass sie den Kerl endlich umbringen sollten, doch zu seinem Erstaunen entwich seinem Mund kein Laut. Der Säbel entglitt seinen Fingern. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er Jarvek an. Dieser sah ihn entsetzt an. Das Atmen fiel ihm schwer, ein erbärmliches Pfeifen drang aus seiner Nase, er schmeckte Blut. Da steckte etwas in seinem Hals. Er tastete danach, spürte den beinernen Griff eines Messers. Schnell ließ er die Hand wieder sinken. Das konnte nicht sein. Er konnte nicht sterben. Völlig unmöglich. Das war kein Messer in seinem Hals. Er musste sich irren.
Er rutschte aus und fand sich auf den Knien wieder. Etwas Feuchtes, Warmes lief ihm unter seinem Harnisch über die Brust. Er war auf einmal sehr müde. Das musste es sein. Er brauchte nur etwas Schlaf, musste sich ein wenig ausruhen. Dunkelheit überkam ihn und er gab sich ihr bereitwillig hin. Nur ein wenig ausruhen ...
*
Jarvek blickte ohne Mitleid auf seinen Kapitän hinab, der kniend den Tod gefunden hatte. Ein übler Geruch stieg auf und ihm wurde klar, dass sich Sakas’ Darm entleerte. Der berühmte letzte Schiss.
Es war ganz still in der Halle geworden, die Männer starrten auf den Mörder ihres Kapitäns. Noch rührte sich niemand, doch die Luft spannte sich zunehmend. Wie eine Bogensehne, die langsam ausgezogen wurde. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie losgelassen würde. Kain kam dem zuvor, indem er auf Sakas’ Leiche zuging und ihr sein langes Messer aus dem Hals zog. In aller Ruhe wischte er die blutige Klinge an der Hose des Toten ab.
»Ich will nicht weiter töten«, sagte er dann und richtete sich auf. »Aber ich werde es tun, wenn ich es muss.« Sein Blick traf den Jarveks. »Dein Kapitän hat sich nicht an unsere Abmachung gehalten.«
»Nein«, bestätigte Jarvek. »Das hat er nicht.« Er unterdrückte das Bedürfnis, seine Klinge zu heben. Er wusste, damit würde er sein Todesurteil unterschreiben.
»Bringt mich nach Sternstadt und eure Belohnung wird den Inhalt dieser Kisten wie Trödel erscheinen lassen«, sagte Kain.
Jarvek leckte sich über die Lippen und sah sich nach seinen Männern um. Ihren Gesichtern war abzulesen, dass sie nichts lieber tun würden, als sich auf den Meuchelmörder zu stürzen, doch gleichzeitig schien niemand erpicht darauf, der Erste zu sein. Er wandte sich wieder Kain zu.
»Wem dienst du?«, fragte er.
»König Viktor von den Sterninseln.«
Einige der Männer sogen scharf die Luft ein. Sie hatten den Killer in Aktion gesehen. Es gab keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln. Jarvek wurde übel.
»Wie entscheidet ihr euch?«, fragte Kain. »Wählt ihr Reichtum oder Tod?«
Die Entscheidung fiel Jarvek nicht sonderlich schwer.
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Askon watete durch den hohen Schnee auf das Band aus Fichten und Kiefern zu, das sich weiter unten an den Berg schmiegte. Der Wind fuhr beißend kalt von den Gipfeln herunter, die ringsum ihre spitzen Häupter in den Himmel reckten. Wie eine Lawine aus frostiger Luft schmetterte er gegen ihn. Er zog den Fellumhang fester um sich und strich sich die Eiskristalle aus dem dichten schwarzen Bart. Flocke, der sich nicht an der Kälte störte, lief an ihm vorbei und trabte beschwingt den Hang hinunter. Die beiden großen Ledertaschen, die auf seinen Rücken gebunden waren, schwangen hin und her.
Das Waldstück war nicht groß, die Nadelbäume standen weit auseinander, wie es in dieser Höhe, wo die Luft bereits dünner zu werden begann, üblich war. Die Sonne schien blendend vom weißlichen Himmel herab, malte lange, schwarze Schatten in den Schnee. Askon trat unter eine Fichte, bückte sich und wischte den Schnee mit seinen behandschuhten Händen vom Fallholz. Zügig stapelte er Äste in seiner Armbeuge. Er wollte keinen Moment länger in dieser Kälte verbringen, als er musste. Flocke rieb sich derweilen den Rücken an einer Kiefer und brummte genüsslich, Schnee rieselte von den dichten Nadelfächern herunter.
Askon ging mit dem Feuerholz zu ihm und wartete ungeduldig.
»Hast du es dann?«, fragte er, als der Nanuk von dem Baum abließ und sich schüttelte.
»Es gibt doch nichts über einen etwas schief gewachsenen Baum, der genau diese sonst unerreichbare Stelle zwischen den Schulterblättern erwischt«, sagte Flocke.
»Na wenn du das sagst.« Askon lud die Äste in die Taschen, die Flocke auf dem Rücken trug.
Der Nanuk quittierte das mit einem Brummen. »Ich mag es nicht, als Lastvieh missbraucht zu werden«, meckerte er.
Askon seufzte. »Jeder muss seinen Teil beitragen. Ohne dich müssten wir zu dritt raus in die Kälte.«
»Ihr braucht doch überhaupt kein Feuerholz. In meiner Nähe ist es nicht kalt.«
»Und wie sollen wir kochen? Außerdem ist ein Feuer gemütlich und sorgt für Licht. Es ist gesellig.«
Flocke schnaubte. »Gesellig. Es raucht und stinkt. Was ist daran gesellig?«
Askon schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Schweigend sammelte er weiteres Holz. Nachdem er auch die andere Tasche gefüllt hatte, kehrten sie um und schritten den Berghang wieder hinauf. Der Wind wirbelte den Schnee umher, heulend schleuderte er ihnen die pulverige Kälte entgegen. Askon neigte den Kopf, um seinen entblößten Hals zu schützen, und trat näher an Flocke heran.
»Ach, ein wunderbarer Ort, nicht?«, seufzte der Nanuk.
»Nicht wirklich.«
»Besser als die karge Einöde, die wir zuvor durchwandert sind, ist es allemal.«
»Da war es wenigstens warm«, sagte Askon.
»Warm, kalt, heiß, frostig – macht für mich keinen Unterschied. Das Futter dagegen war rar in dieser staubigen Felsenwüste. Eidechsen und zähe Riesenschildkröten, etwas anderes gab es nicht.« Er schüttelte sich. »Ah, aber diese Zeiten sind vorbei. Die verschneiten Berghänge wimmeln nur so von saftigen Bergziegen.« Er leckte sich mit einer speichelnden Zunge über die Schnauze. »Die flinken kleinen Scheißer.«
Die Felsenwüste. Askon erinnerte sich nur ungern an sie. Kargland hatten sie das Gebiet getauft. Hunderte von Meilen lang und ebenso breit. Eine öde, wasserarme Hölle aus flirrender Hitze und staubiger Luft, größer als so manche Insel der Insellande. Unbarmherziger als das Land war nur das Volk, das es hervorgebracht hatte. Nomadenstämme, angeführt aus Feuer- und Lichthexern, die von Wasserloch zu Wasserloch zogen und Krieg um Nahrung, Frauen und den besten Lagerplatz führten. Mit jenen zu kommunizieren, war so gut wie unmöglich gewesen, manche hatten sie gar angegriffen, bevor ein Austausch hatte stattfinden können. Dennoch hatten sie es versucht. Wieder und wieder. Vergeblich.
Askon atmete schwer aus, eine Dampfwolke verließ seinen Mund und wurde vom heulenden Wind fortgetragen.
Sie mussten die Stadt finden. Die Stadt aus seiner Vision. Dort würde es Menschen geben, die ihnen zuhörten, das war gewiss.
Am Ende des Hanges tat sich eine fast senkrechte Steilwand auf, ein graues Felsgebilde inmitten des blendenden Weiß. Ein Riss fuhr mitten hindurch, eine von der Streitaxt eines Riesen beigebrachte Wunde, die unter die Haut des Berges führte. Kereban stand am Eingang der Kluft, die mächtige Gestalt in Leder und Felle gekleidet, und häutete eine Bergziege, die er auf ein hölzernes Gestell genagelt hatte. Das Tier war bereits ausgenommen, die Eingeweide lagen als dampfender Haufen auf dem Boden.
Askon trat in den Schutz der Kluft und seufzte wohlig, als er das bitterkalte Reich des heulenden Windes verließ.
»Du hast Beute gemacht«, sagte Flocke mit einem eifersüchtigen Hauch in der Stimme.
Kereban wandte den Kopf. »Du kannst die Eingeweide haben, wenn du ...«
Mehr brauchte und konnte der Kriegsmeister nicht sagen. Flocke preschte vor und stieß wüst gegen Askon, der zur Seite stolperte und beinahe stürzte. Askon fluchte lauthals und beschimpfte den Nanuk, der ihn jedoch nicht zu hören schien. Mit schmatzendem Eifer machte sich dieser über die dampfenden Darmschläuche her. Kereban sah Askon an und hob entschuldigend die blutigen Hände.
»Hilf mir, das Holz reinzutragen«, sagte Askon säuerlich.
Kereban nickte und steckte das gebogene Häutungsmesser in seinen Gürtel. Sie nahmen die Taschen, die von Flockes Flanken herunterhingen, und lösten die Riemen, welche sie mit dem breiten Tragegurt verbanden, der um seine Körpermitte gebunden war. Der Nanuk ließ sich davon nicht stören und schaufelte ungetrübt weiter das Gedärm in sich hinein.
Askon warf sich den schweren Sack über die Schulter und schritt um die Biegung, welche die Kluft machte. Das Geschrei eines Kindes hallte heran. Er verzog die Mundwinkel und trat in den Schatten der großen Höhle, die sie zu ihrem Lager auserkoren hatten. Arina, von einer dicken Felldecke umschlungen, saß zusammen mit Gedilli und Vura im Schneidersitz vor der erkalteten Feuerstelle; das Balg klammerte sich ihr um den Hals wie ein winziger Vampir, der ihr Blut trinken wollte. Aber natürlich war es nicht Blut, auf was es aus war. Arina sah auf, als er näher kam. Ihr Blick war stechend. Ohne ein Wort zu verlieren, schlang sie die Arme um ihr Kind, erhob sich und zog sich in eine dunklere Ecke der Höhle zurück, wo sie sich gegen die Felswand lehnte und ihren Busen entblößte. Das Balg begann zu trinken.
»Wird auch Zeit«, sagte Gedilli und rieb sich die Hände. »Wir frieren uns hier sonst was ab.«
Askon warf den Sack auf den Boden, das Feuerholz klapperte. »Das nächste Mal kannst du gerne selbst in diese eisige Hölle und dich nach vereisten Ästen bücken, wenn ich dir nicht schnell genug bin.«
»Verlockendes Angebot«, sagte Gedilli, zog den Sack zu sich heran, nahm einige Äste heraus und errichtete in der Feuerstelle eine kleine Pyramide. »Aber danke, nein.«
Kereban stellte seinen Sack gegen die Höhlenwand und ging zu Gedilli, um ihm beim Feuermachen zu helfen.
Askon setzte sich neben Vura auf den Boden. Die junge Hexe beugte sich über ein großes Stück Pergament, das vor ihr ausgebreitet war. Es zeigte die Umrisse der Westküste des Vergessenen Landes in dunklen Kohlestrichen. Dreifluss im Süden, die Rosthäupter in der Mitte und Kargland im Norden. Auch Wälder, Flüsse und Seen waren eingezeichnet. Vura war sehr gewissenhaft darin, die Karte nach ihren Erkundungsflügen zu aktualisieren. Die rechte Hälfte des Papiers neben den Frostgipfeln, der gewaltigen Gebirgskette, die das ganze Land teilte, war leer. Noch.
»Dieses Mal wirst du sie finden«, sagte Askon. »Ich weiß es.«
»Werde ich was finden?«, fragte Vura, ohne aufzusehen.
Sie hatte sich verändert in der Zeit, die sie durchs Vergessene Land gestreift waren. Ihr feuerrotes Lockenhaar fiel ihr wieder bis über die Schultern, nachdem es zu Beginn ihrer Reise noch bis auf die Kopfhaut heruntergebrannt gewesen war. Die Züge, die es einrahmten, waren länger und hagerer geworden, der Blick der grünen Augen eindringlicher. Sie war ein kleines Stück gewachsen und ihre weiblichen Rundungen waren trotz ihrer dünnen Statur ausgeprägter. Aus dem Kind war eine Frau geworden.
»Die Stadt«, sagte Askon.
Vuras Blick zuckte zu ihm, Argwohn blitzte in den grünen Augen. »Die Stadt?«
»Eine Stadt«, korrigierte er schnell.
Vura hob eine Augenbraue und widmete sich wieder ihrer Karte. »Die Menschen hier leben in Zelten, erleichtern sich in Erdlöchern und schlachten sich gegenseitig mit Waffen aus geschliffenem Stein ab. Sie sind bestenfalls unorganisiert und schlimmstenfalls barbarisch. Was macht dich glauben, dass es hier ein Volk gibt, das so weit fortgeschritten ist, dass es mit dem komplexen gesellschaftlichen Leben einer Stadt zurecht kommt? Von deren Errichtung und den damit einhergehenden logistischen Anforderungen mal ganz zu schweigen.«
Askons Lippen zogen sich zu einem Strich zusammen. Er hatte niemandem von seiner Vision erzählt und dabei würde es auch bleiben. Die Zukunft war eine Bürde, die er allein zu tragen hatte.
»Vura, wärt ihr so gut?«, fragte Gedilli und deutete auf die Pyramide aus gestapelten Ästen.
Er war der Einzige, der noch immer die hoheitliche Anrede gebrauchte, wenn er mit Vura sprach. Alle anderen hatten dieses Relikt der Zivilisation schon vor langer Zeit abgelegt. Es erschien albern, wenn man in der Wildnis hauste, sich gegenseitig die Läuse aus den Haaren pickte und sich von Beeren und Wild ernährte.
Vura schnippte mit den Fingern, Macht durchwirkte die Luft, und das feuchte Holz fing Feuer. Rötlicher Schein erfüllte die dunkle Höhle. Gedilli und Kereban streckten die Hände nach den Flammen aus und seufzten. Der Rauch zog durch eine Spalte in der Höhlendecke ab.
»Es muss einfach jemanden geben, der uns helfen kann«, sagte Askon.
»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Vura. »Viktor wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«
Askon nickte grimmig. Fast zwei Jahre waren vergangen, seit sie das Vergessene Land betreten hatten. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis Viktors Invasionsarmee auftauchte? Jahre, Monate, Wochen? War sie gar schon hier? Wer wusste das schon.
»Ich werde über den Pass fliegen«, fuhr Vura fort und zog ihren Finger über die Zeichnung zweier Berge, »und dann die Küste entlang. Ein sesshaftes Volk wird sich eher in der Nähe des Meeres aufhalten. Ich werde einige Tage fort sein und so viel auskundschaften wie möglich. Diese Höhle ist ein gutes Versteck, wir haben noch Vorräte aus dem Ewigen Grün und es gibt reichlich Wild. Ihr solltet hier sicher sein.«
»Wir werden hier auf deine Rückkehr warten«, sagte Askon.
Vura rollte das Pergament zusammen und steckte es in den ledernen Zylinder, der es auf ihrer Reise vor Wind und Wetter schützen würde. Sie erhob sich, ging zu ihrem Schlafplatz an der Wand und warf sich den Büffelfellumhang über den verschlissenen dunklen Mantel, den sie trug, seit sie von Gottberg aufgebrochen waren. Sie hob die Hand zum Abschied und die anderen wünschten ihr eine gute Reise. Als sie die Höhle verließ, sprang Gedilli auf und folgte ihr wie ein treuer Hund.
Askon löste seinen Blick von ihr. Für einen Moment war er unachtsam und seine Augen zuckten zu Arina und ihrem Balg. Es hatte getrunken und schlief in ihrer Armbeuge. Ein kleines Bündel aus Felldecken und blondem Haar. Arina wiegte es hin und her und sprach flüsternd zu ihm.
Er presste die Kiefer zusammen, wandte den Kopf und starrte in die Flammen.
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Viktor versuchte nicht einmal, sich ihnen ebenbürtig zu zeigen. Diese Tage waren längst vorbei. Er saß auf seinem schillernden Thron aus Kristall und Licht, während sie vor ihm strammstanden wie einfache Offiziere vor ihrem Befehlshaber. In gebührendem Abstand verstand sich. Die Schmerzen, die Viktors Machtsteine verursachten, waren so bereits kaum zu ertragen. Sie glühten in den Einfassungen seiner goldenen Halbrüstung wie zornige Augen. Aravid, seit fast einem Jahrhundert Herr über die Glutinseln und Träger der Glutkrone, wollte sich die Qual gar nicht vorstellen, die Viktor jeden Augenblick erdulden musste. Der König der Sterninseln war hagerer geworden, die Augen gerötet, die Wangen eingefallen. Eine Krone allein war eine schmerzliche Bürde, aber gleich drei? Unvorstellbar. Nicht auszuhalten. Viktors Dasein musste unerträglich sein. Ein Gedanke, der ihn ein wenig aufheiterte.
»König Aravid, König Havald und Prinz Drannor, es freut mich, euch hier im Sternpalast willkommen zu heißen«, sagte Viktor. Seine tiefe Stimme hallte gespenstisch in dem gewaltigen Saal. »Zum ersten Mal seit über eintausend Jahren betreten damit gleich zwei Kronenträger den Knotenpunkt eines anderen Herrschers. Ein Zeichen meines Vetrauens euch gegenüber.«
Aravid musste sich beherrschen, nicht laut aufzulachen. Zeichen des Vertrauens, von wegen. Sicher, Havald und er konnten sich nun jederzeit mit der Macht ihrer Kronen hierher teleportieren, aber was nützte ihnen das schon? Nachdem Viktor auch die Sonnenkrone der Sandinseln an sich gerissen hatte, war er mächtiger als sie alle zusammen. Sie in sein Domizil einzuladen war eine Zurschaustellung seiner Macht, nichts weiter. Eine Botschaft, die da lautete: Ihr seid nichts gegen mich.
Beim Ursprung, und Aravid hatte ihm auch noch dabei geholfen, die Sonnenkrone in seinen Besitz zu bringen. Damals hatte er geglaubt, er würde zu seinem eigenen Vorteil handeln. Im Gegenzug für seine Hilfe hatte ihm Viktor Vulc versprochen, jenen Teil seines Reiches, den ihm die Umbras gestohlen hatten. Außerdem hatte Aravid es für klüger gehalten, an der Seite des Mannes zu stehen, der den Bund ausradiert hatte, anstatt ihm gegenüber. Und nun, fast drei Jahre später, war er Viktors Puppe, die tanzte, wenn dieser an seinen Fäden zog. Das hatte er nun von seiner Gier.
»Ich fühle mich geehrt«, sagte Havald und verbeugte sich.
Der einstmals gewaltige Mann hatte viel Gewicht verloren. Er war noch weit davon entfernt, schlank zu sein, aber als fett konnte man ihn auch nicht länger bezeichnen. Das Eisbärenfell, das er stets um seine Schultern trug, hing schlaff an ihm herunter, anstatt sich zu spannen. Viktors Herrschaft zehrte jeden aus, wenn es bei Havald auch nicht das Schlechteste war, was ihm passieren konnte. Sein Sohn, Drannor, verbeugte sich ebenfalls und auch Aravid fügte sich.
»Wahrlich, eine große Ehre«, sagte er und versuchte, seinen Gram zu verhehlen.
Sein Blick fiel auf Serja, die abseits der kleinen Versammlung an einer der Steinsäulen lehnte, welche die gewölbte Decke des Thronsaales trugen. Wie immer, wenn er in ihre unverschämt schönen Augen blickte, wallte ein vertrauter Zorn in ihm auf. Diese Augen hatten dabei zugesehen, wie sein Bruder an seinem eigenen Blut erstickt war. Vergiftet hatte sie ihn wie Ungeziefer. Angeblich, weil sein Bruder ihren gemeinsamen Sohn missbraucht hatte. Eine absurde Anschuldigung. Urovid hatte zwar immer eine Vorliebe für junge Knaben gehabt, aber dass er seine Triebe an seinem eigenen Sohn auslebte, war undenkbar. Serja hatte bloß einen Vorwand gebraucht, um den Ketten der Ehe zu entfliehen, damit sie wieder ungestraft ihrer Hurennatur nachgehen konnte.
Er presste mürrisch die Kiefer aufeinander und wandte sich wieder Viktor zu.
Dieser stützte die Ellenbogen auf den kristallenen Armlehnen seines Thrones ab und überkreuzte die langen Finger.
»Wir haben die bedeutsamste Phase der Kriegsvorbereitungen erreicht«, sagte er. »Dies wird das letzte Mal sein, dass wir einander in die Augen sehen, bevor wir unsere Flotten zusammenführen. So lasset mich hören, welche Fortschritte ihr erzielt habt. Drannor, fangen wir mit euch an«, sagte er und blickte den jungen, hochgewachsenen Adligen an. »Wie bekommen euch die Nachtinseln?«
Aravid stählte sich innerlich, als er den Blick auf den Prinzen richtete, mühte sich, nicht zusammenzuzucken. Das Gesicht des einstmals so attraktiven Mannes war ein grausiger Anblick. Sein rechtes Auge starrte blind aus dem Narbengewebe heraus; eine milchige Murmel umgeben von einer wüsten Kraterlandschaft missgünstig zusammengewachsenen Fleisches. Seine Nase war verkümmert und verformt, ein Stück der Oberlippe fehlte, was seine Schneidezähne offenbarte. Hin und wieder ließ er deshalb ein Schlurfgeräusch vernehmen, wenn er Speichel einzog. Sein Haar war voll und blond, doch es war augenscheinlich, dass es sich dabei um eine Perücke handelte. Darunter musste seine Kopfhaut ebenso verunstaltet sein. Drannor war eine lebende Erinnerung daran, wie es jenen erging, die Viktor in den Krieg folgten.
»Es ist düsterer als auf den Eisinseln, mein Herr, aber dafür weniger kalt«, sagte er und schlürfte. »Alles in allem gibt es wenig zu beklagen. Meine Truppen von den Eisinseln haben rasch für Recht und Ordnung gesorgt. In den ersten Tagen haben wir hunderte Räuber, Tunichtgute und Piraten gehängt, die es sich auf den Nachtinseln bequem gemacht hatten. Für die einfachen Leute war das ein Segen und sie akzeptierten mich schnell als Machthaber, obwohl ich einem fremden Königshaus angehöre. Verständlicherweise musste einiges an Wiederaufbau betrieben werden, vor allem einige Bauern waren von den herumziehenden Räuberbanden hart getroffen worden, aber es ist mir dennoch gelungen, junge Männer einzuziehen, die bereit sind, für eine Mahlzeit am Tag und einen kleinen Wochensold zu kämpfen. Fast dreitausend Krieger habe ich so ausbilden können. Auch die nötigen Schiffe habe ich bereits bauen lassen.«
»Eine beachtliche Leistung«, sagte Viktor sichtlich beeindruckt.
»Es ist leicht, Männer zu rekrutieren, die keine Perspektive haben.«
»Wie bescheiden«, sagte Viktor. »Euer Sohn kommt ganz nach euch, Havald. Ein starker Herrscher, der für Selbstlob nichts übrig hat. Ihr müsst sehr stolz sein.«
»Das bin ich«, bestätigte Havald. »Wenn ich ehrlich bin, verwaltet er die Nachtinseln besser, als ich es je gekonnt hätte.« Trotz der lobenden Worte vermied auch er es, seinen entstellten Sohn anzusehen.
»Nun gebt aber ihr den Bescheidenen«, sagte Viktor und hob in gespieltem Tadel den Zeigefinger. »Euren Berichten zufolge habt auch ihr meine Erwartungen weit übertroffen. Fünfzehntausend Mann und über zweihundert Kriegsgaleeren! Meine Hochachtung ist euch gewiss.«
Havald verbeugte sich. »Alles für unser gemeinsames Ziel.«
Speichellecker, dachte Aravid angewidert. Gemeinsames Ziel. Lächerlich. Als ob sie eine Wahl hätten. Viktor hatte sie mit Versprechungen von mehr Macht und Reichtum gelockt wie einen Fisch mit einem dicken, fetten Wurm und sie hatten zugebissen, ohne einen Haken zu vermuten. Dabei hatte Viktor die Angelleine nicht einmal versteckt. Sowohl Havald als auch er hatten gewusst, dass er im Gegenzug Soldaten von ihnen erwartete. Doch es schien alles so weit entfernt, ein Krieg in einem fernen Land, der Jahre in der Zukunft lag und womöglich niemals stattfinden würde. Wer hätte ahnen können, dass Viktor so rasch Ergebnisse forderte?
»Gut gesagt«, sagte Viktor. »Unser Ziel muss über allem stehen, schließlich geht es um nichts weniger als die Errettung unseres Geschlechts. Ist es nicht so, König Aravid?«
Er hätte ihm gerne gesagt, dass er sich sein Ziel zusammen mit all seinen Machtsteinen in den Arsch schieben konnte. Aber das tat er natürlich nicht. Er hing an seinem Leben. Also griff er auf dieselbe Speichelleckermanier zurück, die ihn eben an Havald so angewidert hatte. Er sagte, was Viktor hören wollte, sprach von den Abertausenden an neuen Rekruten und den Kriegsgaleeren, die in den Buchten Jumenors anlagen. Dabei ließ er die innenpolitischen Spannungen aus, die entstanden, wenn man so viele junge Männer für einen fernen Krieg einzog, den die Menschen nicht begriffen. Er schwieg über die Hungersnot, die seinem Volk drohte, weil jene Bauern, welche die Felder bestellen sollten, mit dem Schwert herumfuchtelten. Auch über die grassierende Armut, ausgelöst durch die massiven Steuererhöhungen, die für die Ausbildung der Armee und den Bau der Flotte vonnöten waren, verlor er kein Wort.
Die Glutinseln standen kurz vor einem Bürgerkrieg und den Eisinseln erging es kaum besser. Aber das wusste Viktor. Seine Spione waren überall. Diese Zusammenkunft war eine Farce, ihre Berichte vollkommen überflüssig. Viktor wollte nur sichergehen, dass sie ihren Platz kannten. Dass sie nicht vergaßen, dass sie nur dem Schein nach Könige waren. Dass sie ihre Kronen nur behalten durften, weil er es erlaubte. Dass es in Wahrheit nur noch einen Herrscher gab.
Als er seinen beschönigenden Bericht vorgetragen hatte, sagte Viktor: »Das sind wundervolle Nachrichten, König Aravid. Damit wächst unsere Heeresstärke zusammen mit den Kriegern von den Sandinseln und meinen eigenen Truppen auf fast fünfzigtausend an. Nicht mehr lange, dann werden wir ...«
Ein schrilles Lachen unterbrach ihn, das misstönend von der Decke hallte. Serja drückte sich von der Säule ab und kam mit wippenden Schritten näher heran. Die Edelsteine, die in ihr dunkles Kleid gewoben waren, funkelten in dem strahlenden Licht, das von dem Thron in alle Richtungen geworfen wurde. Viktor bedachte sie mit einem funkelnden Blick.
»Was seid ihr alle folgsame kleine Hündchen«, sagte sie, als sie neben ihren Bruder getreten war. »Keiner traut sich, ein wenig zu kläffen oder gar auf den Boden zu pissen.« Sie schüttelte enttäuscht den Kopf.
»Das reicht, Schwester«, sagte Viktor ruhig, doch ein Grollen schwang in seiner Stimme mit.
Serja trat vor, um ihrem Bruder in die Augen zu blicken. »Wieso? Ist dir die Wahrheit unangenehm? Das wundert mich nicht.« Sie drehte sich wieder um und blickte Havald an. »Wie kommt es eigentlich, edler König Havald, dass ihr mit keinem Wort erwähntet, dass mein Bruder euch bis heute nicht alles gegeben hat, was euch laut eurer Vereinbarung zusteht? Die Nachtinseln gehören zwar euch, aber wo ist die Krone, die ihr verlangtet?« Havald verlagerte unwohl sein Gewicht von einem Bein aufs andere, blieb aber stumm. »Wie? Könnt ihr das noch einmal wiederholen? Das Geräusch eures sich vor Angst entleerenden Darmtrakts muss eure Antwort übertönt haben.«
Gegen seinen Willen musste Aravid schmunzeln, was Serjas Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.
»Ich weiß wirklich nicht, was ihr zu lachen habt, König Aravid«, sagte sie. »Es sollte auch euch zu denken geben, dass mein Bruder offenbar nicht den leisesten Schimmer hat, wo sich die Nachtkrone befindet oder wer sie in Händen hält. Ganz zu schweigen von den Rebellen, die er hat entkommen lassen, und nicht aufzuspüren in der Lage ist. Da, seht euch das Gesicht von Havalds Sohn an! Wenn man diese widerwärtige, sabbernde Fratze denn als solches bezeichnen will. Schaut es euch gut an!« Drannor spannte sich an, seine Kiefermuskeln traten hervor, verzerrten das vernarbte Gewebe. »Das ist das letzte Mal geschehen, als die Truppe rund um Askon Nox zugeschlagen hat. Schon ohne eine Allmachtkrone wäre es ihm beinahe gelungen, meinen ach so mächtigen Bruder zu Fall zu bringen. Stellt euch nur vor, wozu er in der Lage ist, wenn er die Nachtkrone trägt?« Sie deutete auf Viktor. »Mein Bruder weiß nicht einmal, wo sich seine Feinde verstecken, und ihr wollt ihm in einen ungewissen Krieg am anderen Ende der Welt folgen?« Sie warf den Kopf zurück und lachte wieder. »Ihr unglückseligen Narren.«
Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, das Echo von Serjas Gelächter hing hartnäckig wie Verwesungsgestank in der Luft. Sie hatte ausgesprochen, was sie alle dachten, und trotz Aravids Abneigung ihr gegenüber bewunderte er sie widerwillig. Sie hatte das Wort erhoben, wo Könige schwiegen. Dieselben Könige, die nun Viktors Blick mieden und keinen Laut von sich gaben.
»Bist du fertig?«, fragte Viktor. Zu Aravids Erstaunen war das Grollen aus seiner Stimme verschwunden. Er schien vollkommen ungerührt von dem Ausbruch seiner Schwester.
»Ich könnte noch weitermachen, wenn du willst«, erwiderte sie.
Viktor erhob sich, schritt die Stufen herunter, die von seinem Thron auf den steinernen Grund darunter führten, wobei er Serja nicht aus den Augen ließ. Aravid schluckte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Für nichts in der Welt würde er mit ihr die Rollen tauschen wollen. Serja, die zuvor bereits gefährlich nahe bei Viktor gestanden hatte, verzog vor Schmerz das Gesicht, als er kaum einen Meter von ihr entfernt zum Stehen kam. Er brauchte nichts weiter tun, um sie zu bestrafen; seine Macht war so gewaltig, dass man nicht einmal seine Nähe ertrug. Ihre Nase begann zu bluten, Adern platzten in ihren Augen und färbten sie rot. Dennoch wich sie nicht zurück. Aravids Bewunderung für sie wuchs. Diese Frau kannte keine Furcht.
Viktor streckte eine Hand aus und legte sie seiner Schwester auf die Schulter. Serja zuckte zusammen, ihr entfleuchte ein Wimmern.
»Selbst nach so langer Zeit machst du mich verantwortlich für den Tod deines Sohnes«, sagte er seufzend. »Ich dachte, darüber wärst du hinweg. Aber ich muss nachsichtig sein. Dein fehlgeleiteter Hass auf mich hilft dir, deine Trauer zu ertragen. Ich will dir verzeihen, Schwester. Für Gustav.«
Glühender Hass fand Einzug in Serjas ohnehin schon verzerrte Gesichtszüge.
»Wage ... es nicht ... seinen Namen zu ... nennen«, brachte sie mühsam hervor. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, doch ihr Körper fing an, unkontrolliert zu zittern.
»Du solltest gehen und dich ausruhen, Schwester.« Er tätschelte ihr die Schulter, was ihr ein Keuchen entwand. Er blickte nach hinten. »König Havald, König Aravid, sicher seid auch ihr erschöpft nach der langen Reise«, sagte er. »Lasst uns diese Besprechung später weiterführen.«
Der wahre König befiehlt, dachte Aravid säuerlich, und wir gehorchen.
Serja starrte ihrem Bruder noch einen Augenblick feindselig in die Augen, dann schüttelte sie dessen Hand ab und ging gebückt und wankend aus dem Saal.
Havald und sein Sohn folgten ihr in einigem Abstand. Aravid verweilte dagegen noch einen Moment und blickte zu Viktor auf, der wieder seinen Thron erstiegen hatte. Seine Züge waren angespannt, aber darüber hinaus ausdruckslos wie blanker Fels. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr so unbezwingbar wie zuvor.
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Gedilli folgte Vura ins Freie, die kalte Luft brannte in seinen Lungen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Beim Ursprung, diese Kälte war nichts für ihn. Er stammte von den Glutinseln, wo die Luft schwer und feucht war und Kleidung als eine gesellschaftliche Notwendigkeit angesehen wurde, der man sich nur liebend gern entledigen würde. Hier froren ihm die Zehen schon ab, wenn er nur daran dachte, seine fellgefütterten Stiefel auszuziehen.
»Vura, wartet«, sagte Gedilli. »Ich will mit euch kommen.«
Vura schritt weiter. »Allein bin ich schneller«, sagte sie.
Mit dieser Antwort hatte er gerechnet, es war dieselbe, die er auch schon letztes Mal erhalten hatte. »Das mag stimmen, aber zwei Augenpaare sind besser als eines. Vielleicht sehe ich etwas von da oben, das euch entgehen würde.«
»Ihr hasst es zu fliegen.«
»Schon, aber ...«
»Und ihr zittert wie ein an Land gezogener Fisch.«
Gedilli presste die Arme fester an seinen Körper. »Das geht gleich vorüber«, log er.
Sie kamen um die Biegung der Kluft herum und sahen sich Flocke gegenüber. Der gewaltige Nanuk stand mit dem Rücken zu ihnen und schreckte zusammen, als er sie kommen hörte, schien ertappt. Sein Kopf zuckte herum, ein Bein samt Huf lugte ihm aus dem Maul, das er mit einem Happs herunterschlang.
»Hey«, sagte Gedilli und blieb stehen, »das war unser Mittagessen!«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, meinte Flocke und drehte sich so, dass sein Körper das krude Holzgestell verdeckte, das zum Ausnehmen der Beute diente. »Diese Ziege habe ich gerade gefangen.«
Gedilli schüttelte kaum merklich den Kopf. »Böser Nanuk.«
Er bemerkte, dass Vura aus der Kluft getreten war, und lief schnell an Flocke vorbei, der unschuldig zu lächeln versuchte. Es war ein gruseliger Anblick. »Vura, so wartet doch!«, rief er.
Ihre Schultern sanken herab, sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.
»Ich brauche euch nicht, Gedilli.« Die Worte drangen ihm wie Pfeile in die Brust, ließen ihn erstarren. »So habe ich das nicht gemeint«, fügte sie sanfter hinzu. Ihre rote Lockenpracht umwehte sie im kalten Wind. Flammen im Eis.
»Nein? Seid ihr euch da sicher?« Eine lang unterdrückte Bitterkeit färbte seine Stimme. Er schmeckte ihren faulen Geschmack auf der Zunge. »Wenn ihr mich nicht um euch haben wollt, wieso bin ich dann überhaupt hier?«
Sie zog die Brauen zusammen. »Redet keinen Unsinn. Ihr seid mein Freund.«
Gedilli schnaubte. »Ein Freund, der zu nichts zu gebrauchen ist.« Vura wollte etwas erwidern, doch er redete weiter. »Nein, im Ernst. Wozu bin ich hier? Was tut ein Messerwerfer an der Seite der mächtigsten Hexe der Welt? Euer Beschützer bin ich schon lange nicht mehr und die Idee, dass ich euch beraten könnte, ist geradezu lächerlich.«
Lange hatte er sich davor gefürchtet, diese Worte auszusprechen, doch nun, da der Damm gebrochen war, flossen sie mit Wucht aus ihm heraus. Die Zeiten waren vorüber, da er ihr einen Rat erteilen konnte, den sie nicht selbst erdenken konnte. Er hatte ihr nichts mehr zu bieten, hatte keine Aufgabe mehr, keinen Platz in ihrer Welt.
Sie blinzelte und trat vor ihn. Sie reichte ihm nun bis ans Kinn und ihre Fraulichkeit war selbst unter dem schweren Büffelfellmantel nicht zu übersehen. Ihr Geruch drang ihm in die Nase, sinnlich und frisch wie Lavendel. Wie alles an ihr hatte sich auch ihr Duft verändert.
Sie streckte eine Hand nach ihm aus und fuhr ihm mit den Fingerknöcheln über die Wange. Ihre Haut glühte förmlich in der Kälte.
»Gedilli, ihr seid ein Teil von mir und werdet es immer sein.« Sie lächelte breit, ihre vielen Sommersprossen zogen sich in die Länge.
Er wollte noch etwas sagen, doch da erstrahlte sie schon im gleißenden Schein ihrer Macht. Er wandte den Blick ab und hörte, wie sie rauschend in den Himmel schoss. Als er den Kopf in den Nacken legte und in das dunstige Blau über den Gipfeln blickte, war sie längst fort.
»Flocke, du gieriger Sohn eines hurenden Eisbärenweibchens!«, hörte er Kerebans Stimme hinter sich. »Wo ist meine Ziege?«
Gedilli rieb sich die Schläfen und sah den Berghang hinunter. Die Sonnenstrahlen wurden von der Schneeschicht zurückgeworfen und stachen ihm in die Augen.
»Eben war sie noch hier«, sagte Flocke. »Bist du sicher, dass sie tot war? Vielleicht hast du sie nicht richtig erwischt, so wie letztes Mal.«
»Oh, wage es ja nicht! Die Ziege war ausgeweidet, ursprungsverdammt! Und ich war so nett, dir die Innereien zu überlassen. Aber damit ist jetzt Schluss, das nächste Mal verbrenne ich sie eher, als sie dir zu geben.«
Ein Schatten löste sich aus den Fichten, die sich weiter unten an den Berghang klammerten. Gedilli hielt es für eine Täuschung, einen Streich, den ihm seine geblendeten Augen spielten.
»Das ist nicht fair, nicht ganz so winziger Mensch!«, empörte sich Flocke. »Ich kann nichts dafür, der Geruch war so köstlich, da musste ich einfach ...«
»Hör mir auf, du zu groß geratener Vielfraß! Du warst doch nur zu faul, selbst auf die Jagd zu gehen. Hast du eine Ahnung, wie lange ich in der Scheißkälte ausharren musste, um einen guten Schuss zu landen?«
Es war keine Täuschung. Der Schatten bewegte sich, kam langsam den Berg hinauf.
»Hey«, rief Gedilli nach hinten, seine Augen nicht von dem Schatten lassend.
»Buhu, armes zitterndes Menschenwesen. Es ist nicht meine Schuld, dass du kein Fell hast!«
»Ich könnte mir deines nehmen!«
»Versuch’s doch!«
»Hey«, versuchte es Gedilli noch einmal.
»Oho, führe mich nicht in Versuchung, du elender ...«
»Hey, ihr beiden nichtsnutzigen Streithähne!«, brüllte Gedilli. Das erweckte ihre Aufmerksamkeit. Er deutete den Hang hinunter. »Seht!«
Kereban und Flocke stapften zu ihm, der Schnee knirschte. »Was ist das?«, fragte der Kriegsmeister.
Der Schatten wankte und fiel in sich zusammen. Gedilli und Kereban wechselten einen Blick, dann rannten sie los.
*
Kereban sah auf den gestürzten Schatten nieder. Es handelte sich um eine Frau, ein kleines, mageres Ding, das in einen dicken Fellumhang gewickelt war. Sie zeigte dieselben Charakteristika, welche alle Menschen des Vergessenen Landes aufwiesen, denen sie bisher begegnet waren. Mandelförmige, schräg stehende Augen, ein breites Gesicht mit hervorstehenden Wangenknochen und dunkles Haar. Sie war extrem bleich, die Lippen blau von der Kälte.
»Lebt sie noch?«, fragte Gedilli.
Kereban beugte sich zu ihr hinunter und fühlte mit zwei Fingern nach ihrem Puls. Die Berührung ließ sie aufschrecken, sie riss den Kopf herum, ihr Blick zuckte von Gedilli zu Kereban hin und her. Sie versuchte, vor ihnen davonzukriechen, grub sich aber nur tiefer in den Schnee. Panik glomm in ihren weit aufgerissenen Augen und sie begann, in einer fremden Sprache zu brabbeln, wobei ihre Zähne heftig aufeinanderschlugen. Plötzlich verstummte sie, ihre Augen rollten in den Höhlen herum und sie sackte wieder zusammen. Erleichtert, dass sich die Situation von selbst geregelt hatte, nahm Kereban die Bewusstlose bei den Schultern und den Beinen und hob sie hoch.
»Bringen wir sie ins Warme, bevor es zu spät ist«, sagte er und stapfte den Berg nach oben.
Es dauerte einen Moment, bevor er Gedillis knirschende Schritte hinter sich hörte.
»Woher sie wohl kommt?«, grübelte Kereban und ließ den Blick schweifen.
Wohin das Auge blickte, nichts als Berge, Schnee und Nadelbäume. Aus der Luft hatte Vura keine Siedlungen ausmachen können. Das Mädchen sah auch nicht aus wie jemand, der in dieser kalten Bergregion lebte. Ihre dunkle Haut und der hölzerne Schmuck, der ihre Lippen und die Ohren durchbohrte, erinnerten ihn an das Aussehen der Menschen im Ewigen Grün. Den Namen hatten sie dem Wald, der direkt an die Frostgipfel angrenzte, gegeben, weil er schier endlos erschien. Viele Meilen dunkelsten Dschungels, in denen unzählige Stämme lebten. Einigen waren sie während ihrer monatelangen Reise durch den gewaltigen Wald begegnet. Unangenehme Bekanntschaften waren das gewesen. Das Geräusch, das die Giftpfeile machten, wenn sie aus dem Blattwerk gezischt kamen, suchte noch immer seine Alpträume heim.
»Gedilli?«, fragte Kereban und sah über die Schulter zurück. Der Messerwerfer hatte die Stirn in Falten gelegt und sah zu Boden. »Stimmt etwas nicht?«
Gedilli sah auf, blinzelte. »Ich ... ich glaube, ich habe sie verstanden.«
»Wovon sprichst du? Wen hast du verstanden?«
»Die Frau. Ich glaube, ich spreche ihre Sprache.«
Kereban zog skeptisch die Brauen zusammen. »Red keinen Unsinn. Wir sind über tausend Meilen von den Insellanden entfernt. Wie soll es möglich sein, dass du plötzlich eine Sprache des Vergessenen Landes sprichst?«
»Wie das möglich ist, weiß ich nicht, aber ihre Sprache ähnelt einem Dialekt der Glutinseln, den die Kaufmänner gebrauchen.«
»So? Und was hat sie gesagt?«
Gedilli sah Kereban besorgt an. »Dieselben drei Worte. Wieder und wieder. Der Tod kommt.«




Mein ruchloser Soldat

 
6
 
Serja schritt durch die doppelflügelige Tür, die ihr die beiden Elitesoldaten aufhielten, und verließ den Thronsaal. Auf dem Flur kamen ihr einige Dienstmädchen entgegen, die schockiert den Blick abwandten, als sie ihre Herrin erblickten. Serja lächelte grimmig und wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab, das ihr aus der Nase lief. Ihre hohen Stöckelschuhe trafen klackend auf den Steinboden, sie hielt den Kopf hoch und ließ sich die unangenehmen Nachwirkungen von der unmittelbaren Nähe zu Viktors Kronen nicht anmerken. Diese Blöße würde sie sich nicht geben. Aufrecht und elegant schritt sie durch die lichtdurchfluteten Gänge des Sternpalastes, wie es sich für eine Frau ihrer Stellung geziemte. Erst als sie den langen Flur erreichte, an dessen Ende eine hohe, mit verschlungenen ornamentalen Schnitzereien verzierte Tür in ihr persönliches Gemach führte, erlaubte sie sich, gegen die Wand zu sinken und einen tiefen, keuchenden Atemzug zu nehmen.
Hohes Gelächter drang gedämpft durch die Tür. Trotz ihrer Erschöpfung musste Serja schmunzeln.
Sie richtete sich auf und strich ihr schulterlanges, schwarzes Haar zurecht. Als sie die Tür öffnete, schwoll das Gelächter zu seiner vollen Lautstärke an. Es stammte von Kaya, die vornübergebeugt auf dem mit Seidenlaken bespannten Diwan saß und Bersek lauschte, der auf dem Tisch vor ihr stand und gestenreich eine Geschichte erzählte. Ihr voller Busen wackelte unter ihrem luftigen Kleid aus weißer Wolle im Rhythmus ihres zuckenden Brustkorbes. Serja wünschte, sie könnte bleiben und ihr das Kleidungsstück vom Leib reißen. Doch nicht heute. Die Pflicht ging vor.
Bersek verstummte, als er sie eintreten hörte und sah sich nach ihr um. Dunkle Affenaugen blitzten schelmisch in dem haarigen Gesicht auf. Er verbeugte sich theatralisch und sagte: »Edle Herrin«, was Kaya heftiger zum Lachen brachte. Die Frau war eine Frohnatur und ihr Lachen war ansteckend. Sie war außerdem eine Gattenmörderin, was Serja sogar noch sympathischer fand.
»Was erzählst du ihr nur wieder, dass sie nicht an sich halten kann?«, fragte Serja.
»Oh, nur eine kleine Geschichte, die ich erdacht habe.«
»Eine kleine Geschichte«, sagte Kaya kichernd. »Das anstößige Werk eines Schmierfinken trifft es wohl eher.« Sie klapste Bersek spielerisch auf den felligen Arm und zwinkerte ihm zu. Serja könnte schwören, dass er rot wurde. »Es handelt von einer jungen, üppigen Hexe, wenn du verstehst«, fuhr Kaya fort und griff sich demonstrativ an den Busen, »die mit einem tattrigen Greis verheiratet wird. Weil sie sein schrumpliges Gemächt nicht in sich spüren will, schafft sie jede Nacht ein Schwein auf sein Zimmer und da der Alte blind ist und sich kaum noch rühren kann, schaukelt sie das arme Ding auf seinem Schoß auf und nieder. Das Grunzen des Schweins verkauft sie ihm als ihr lustvolles Stöhnen.« Wieder schrie Kaya vergnügt. »Ist das nicht zum Schreien komisch? Ich meine, ich würde mir an ihrer Stelle nicht so viel Arbeit machen und das Urgestein einfach vergiften, aber das würde der Geschichte wohl die ganze Komik rauben.«
»So, Bersek, du bist also zur schmutzigen Unterhaltungsliteratur übergegangen«, sagte Serja. »Hat die Philosophie ihre Würze verloren? Ich dachte, du arbeitest an einem Monumentalwerk, welches das Selbstverständnis des Menschen auf den Kopf stellen wird. Waren das nicht deine Worte?«
»Ah, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es ohnehin niemand lesen wird«, sagte Bersek abwinkend. »Menschen wollen nicht darüber nachdenken, wer und warum sie sind. Sie sind ja schon damit überfordert, zu sein.«
»Also sprichst du lieber ihre niederen Triebe an und erzählst schmuddelige Geschichten, die zum Lachen anregen?«
»Ganz wie es der beschränkten Auffassungsgabe des Menschen geziemt. Ihr werdet sehen, meine Werke werden überall in den Insellanden berühmt werden.«
»Dessen bin ich sicher. Verrate nur niemandem, dass sie von einem Affen verfasst wurden. Das wiederum könnte das Selbstverständnis der Menschen auf den Kopf stellen.«
Berseks Augen wurden groß. »Welch ein außergewöhnlicher Gedanke«, sagte er nachdenklich. »Sind meine beiden Leidenschaften womöglich miteinander vereinbar?«
Serja lächelte müde, ließ den grübelnden Affen stehen und trat in einen Nebenraum, wo sie ihr Kleid von den Schultern gleiten ließ. Sie schlüpfte in eine praktischere Tunika aus blauem Samt, die sie am Morgen zurechtgelegt hatte, und warf sich einen weißen Fuchsfellumhang um die Schultern. Sie hörte das Tapsen von Berseks nackten Füßen, als er in den Türrahmen trat.
»Ihr brecht schon wieder auf?«, fragte er.
»Es gibt viel zu tun.«
»Wegen der Könige?«
»Was ich vorhabe, hat nichts mit ihnen zu tun.«
»Ah, wieder einer euren geheimen Ausflüge«, sagte der Affe.
»Der vorwurfsvolle Ton ist unangebracht«, sagte sie. »Ich kann nicht riskieren, dass Viktor dich schnappt und diese Information aus dir herausquält. Es würde alles zunichtemachen.«
Bersek schürzte missmutig die Affenlippen. »Für ihn bin ich nichts als das extravagante Haustier seiner exzentrischen Schwester.«
Er hüpfte zu dem großen Käfig in der Ecke, in den er sich einschließen musste, wenn die Hausmädchen kamen, und schlug gegen die eisernen Gitterstäbe, um seinen Punkt zu unterstreichen. Er spielte die Rolle des geistlosen Affen überzeugend, bewarf die Mädchen sogar hin und wieder mit Kot. Außer Kaya und Liv wusste niemand um seine wahre Natur.
»Sofern er denn überhaupt weiß, dass es mich gibt«, fügte der Affe hinzu.
»Oh, er weiß es. Dessen sei dir gewiss. In diesem Palast geht wenig vonstatten, wovon er nicht erfährt.«
Bersek hob gleichgültig die Schultern und schwang sich mit einem Ruck auf das Dach seines Käfigs, von wo aus er auf sie heruntersah. So klug er auch war, der Affe in ihm wollte klettern.
»Manchmal glaube ich, ihr überschätzt euren Bruder«, sagte er. »Er ist kein allwissender Gott.«
Serja schüttelte den Kopf. »Er ist nicht allwissend, aber weit entfernt davon, ein Gott zu sein, ist er auch nicht. Glaub mir, es ist klüger, davon auszugehen, dass er mehr weiß, als er wissen sollte.«
»Nun, ihr müsst es ja wissen. Wie ist es mit den anderen Königen vonstattengegangen? Ist euer Vorhaben geglückt?«
»Ich habe getan, was ich musste. Genau wie mein Bruder.«
Bersek rieb sich lächelnd die Hände. »Wie aufregend! Meint ihr, die Könige sind darauf hereingefallen?«
»Machst du Witze?« Sie stützte eine Hand auf ihrer Taille ab und warf keck das gelockte Haar zurück. »Ich bin eine überragende Schauspielerin. Und im Übrigen muss ich nicht vortäuschen, meinen Bruder zu verabscheuen.«
»Dann habt ihr es geschafft. Er vertraut euch.«
»Ich habe es dir eben schon gesagt: Mache niemals den Fehler, zu glauben, dass du weißt, wie Viktor denkt oder fühlt. Er könnte ebenso gut mit mir spielen. Gewissheit darüber habe ich erst, wenn ich seinen Lakeien in den Händen halte.«
»Ein gefährliches Unterfangen«, gab Bersek zu bedenken.
Sie glaubte, Sorge in den schwarzen Tieraugen zu erkennen. Ihm lag etwas an ihr. Dabei war sie seine Geiselnehmerin und er bloß ein Druckmittel, um den Schatten zur Kooperation zu zwingen. Strenggenommen. In Wirklichkeit hatte sich ihre Beziehung längst gewandelt. Serja hatte wenig übrig für Menschen; von ihnen war sie seit jeher nur enttäuscht und verraten worden. Vielleicht fühlte sie sich deswegen so zu dem sprechenden Affen hingezogen. Er war zwar ein kleiner Gauner, aber ihm fehlte die perfide Unehrlichkeit, die für Menschen nur allzu typisch war.
»Gefährlich, aber notwendig«, sagte sie. »Ich brauche Gewissheit.«
Mit diesen Worten fuhr sie herum und ging zurück in den Hauptraum. Sie hielt inne und blickte Kaya an, die noch immer auf dem Diwan saß.
»Wo ist Liv?«, fragte sie. »Ich habe ihr befohlen, heute hier zu sein.«
Kaya schnappte sich eine Traube aus der Schale auf dem Tisch und warf sie sich in den Mund. »Keine Ahnung«, sagte sie kauend. »Hab die verräterische Hure seit Tagen nicht gesehen.«
Serja mahlte mit den Kiefern. Manchmal machte sie Kayas unbeschwerte Art rasend.
»Dann sei so gut und finde sie«, sagte sie mühsam beherrscht. »Liv ist der eine Vorteil, den ich gegenüber meinem Bruder habe. Aber sie ist mir nur solange von Nutzen, wie Viktor sie für seine Spionin hält. Sollte er sie als Doppelagentin entlarvt haben, wären die Konsequenzen für mich äußerst schmerzhaft und wahrscheilich tödlich. Du siehst also, warum es mich nervös macht, wenn sie seit Tagen verschwunden ist?«
Kaya verlor alle Farbe und schluckte die Traube hinunter. »Ich mache mich sogleich auf den Weg.«
»Bitte, tu das.«
Serjas Geliebte huschte an ihr vorbei und verließ eilig das Gemach.
»Ihr müsst Nachsicht mit ihr haben«, sagte Bersek, der ihr in den Hauptraum gefolgt war. »Sie ist von schlichtem Gemüt.«
»Sie kann froh sein, dass an ihrem Hintern nichts schlicht ist. Andernfalls hätte ich sie längst vom Balkon gestoßen.« Sie sah sich nach dem Affen um. »Halte die Stellung, Bersek. Ich bin bald zurück.«
Der Affe salutierte. »Wie meine Herrin befiehlt.«
Serja schritt nach draußen.
Früher hätte sie Bedenken gehabt, Bersek allein zu lassen, doch inzwischen war der Gedanke, dass er fliehen würde, absurd. Sie glaubte nicht, dass er zum Schatten zurückkehren würde, selbst wenn sie ihn ließe. Das intrigante Hofleben schien ihm zu bekommen.
Sie verließ den Palast durch den Haupteingang und beorderte eine Kutsche. Das mit Blattgold verzierte, von vier schwarzen Pferden gezogene Gefährt wurde von einem jungen Kutscher gelenkt. Sie stieg in das mit blauem Samt gepolsterte Innere und klopfte gegen das Dach.
»Zum Katzenherz«, befahl sie.
Die Kutsche rumpelte los, fuhr unter dem Tor hindurch und über die Zugbrücke, dann die lange Straße entlang, die den Hügel hinunter in die weniger wohlhabenden Viertel der Stadt führte. Serja lehnte sich zurück, genoss das beruhigende Hoppeln der Räder über die Pflastersteine, und dachte an Liv. Ihr Bruder glaubte noch immer, dass sie für ihn arbeitete, dass sie seine kleine Spionin war. Dabei war es längst umgekehrt. Der Dunstalp hatte Serja die wahre Natur der Frau offenbart, die sie zu lieben geglaubt hatte, und seither tat die kleine, vollbusige Schlampe genau das, was sie von ihr verlangte. Sie würde es niemals wagen, sich ihr zu widersetzen oder Viktor von ihrem Verrat zu berichten. Dafür hatte sie zu große Angst um ihre Tochter, die bei einer Pflegefamilie im Reichenviertel lebte und rund um die Uhr von Serjas Männern beschattet wurde. Was es umso beunruhigender machte, dass Liv nicht zugegen war, obwohl sie es von ihr verlangt hatte.
Hatte Viktor sie entlarvt? War er ihr endlich auf die Schliche gekommen?
Sofort begannen ihre Hände zu schwitzen, die Luft in der Kutsche schien immer stickiger und schwerer zu werden, ihre Blickränder verschwammen.
Nein, nicht schon wieder!
Sie schloss die Augen, spürte ihr Herz in ihrem Brustkorb hämmern, wie eine Kriegstrommel. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, sie keuchte.
Wenn Viktor Bescheid wüsste, befändest du dich längst in einer Zelle tief unter der Erde, sagte sie sich. Er weiß von nichts. Es muss einen anderen Grund geben, wieso Liv nicht auf dich gewartet hat.
Der Gedanke beruhigte sie ein wenig, sie nahm einen tiefen Atemzug.
So ist es gut. Einatmen und Ausatmen. Beherrsche deine Furcht.
Nach einigen Minuten normalisierte sich ihr Herzschlag und sie konnte es wagen, die Augen wieder zu öffnen. Sie wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn und leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.
Sie wusste inzwischen recht gut mit den Attacken umzugehen, die sie oftmals aus dem Schatten eines unseligen Gedankens ansprangen wie ein wildes Tier. Die Angst, von Viktor entlarvt zu werden, wurde mit jedem Tag, da sie ihrem Ziel näher rückte, erdrückender.
Und sie war so kurz davor!
Alles war bereit, die Zahnräder ihres Hinterhalts griffen ineinander, die Maschine musste nur noch angeworfen werden. Doch gerade diese Unmittelbarkeit war es, die das Ganze so unwirklich erscheinen ließ. Seit jeher war ihr Bruder ihr immer einen Schritt vorausgewesen, nie war es ihr gelungen, ihn zu überlisten oder wenigstens zu überraschen, und damals war er noch kein gottgleiches Wesen gewesen, das von der Macht dreier Kronen durchflutet wurde. Wie konnte sie darauf hoffen, dass er ihren Verrat nicht erahnte? Und dann war da noch der Doschkar ...
Sie schüttelte den Kopf, als sie spürte, dass sich die Klauen des Furchtwesens, das in ihr hauste, erneut in ihr Herz zu bohren drohten. Ruhe. Sie musste Ruhe bewahren. Sie hatte einen Plan, wie sie Sicherheit darüber erlangen konnte, wie viel er wusste. Doch da sie diesen noch nicht in die Tat umsetzen konnte, musste sie an ihrer Strategie festhalten, ohne ins Wanken zu geraten. Sie musste stark sein. Für ihren Gustav.
Wie immer erfüllte sie der Gedanke an ihren Sohn mit Kraft. Kraft, die sie aus einem Brunnen bodenloser Trauer schöpfte. Und in diese Trauer mischte sich Hass, dunkel und wirbelnd wie ein Klecks schwarzer Tinte, der ins Wasser fiel. Ihr Bruder hatte ihren Sohn in den Tod geschickt und ihr den einen Menschen genommen, den sie bedingungslos geliebt hatte. Den einen Menschen, der ihr wichtiger gewesen war als sie selbst. Für den sie ohne zu zögern gestorben wäre. Doch für dieses Opfer war es zu spät. Alles, was ihr blieb, war ihr Hass. Und Viktor würde ihn in all seiner Entsetzlichkeit erfahren.
Die Kutsche hielt an. »Wir sind da, Herrin«, hörte sie die Stimme des Kutschers gedämpft durch die Wände.
Sie richtete ihre Frisur, öffnete die Tür und stieg aus der Kutsche. Vor dem Katzenherz herrschte wie immer reger Betrieb. Selbst zur Mittagszeit warteten betuchte Damen und Herren darauf, in das verruchte Etablissement eingelassen zu werden. Zwei hochgewachsene Schläger, die in eine extravagante Kombination aus Seide und Leder gekleidet waren, bestimmten darüber, für wen sich die rot gestrichene Tür öffnete. Das Katzenherz war vergleichsweise klein, ein Fachwerkhaus, das nur zwei Stockwerke hoch war, aber der Andrang immer groß.
»Warte hier auf mich«, befahl Serja dem Kutscher.
»Jawohl, Herrin.«
Sie ging auf die dicht gedrängte Menge zu und schubste ein Pärchen beiseite. Der Mann drehte sich zu ihr um, das Gesicht wutverzerrt, wurde jedoch bleich, als er sie und die goldene Kutsche hinter ihr erkannte.
»He... Herrin Serja«, stammelte er und verbeugte sich tief.
Köpfe drehten sich ihr zu, Augen weiteten sich und Menschen wichen vor ihr zurück, wobei sie in die Leute hinter ihnen stolperten. Erhobenen Hauptes schritt Serja zwischen ihnen hindurch. Die Türsteher traten beiseite und öffneten ihr schweigend die Tür.
»Broko, Kasemir«, begrüßte sie die beiden, woraufhin diese demütig die Köpfe senkten.
Sie trat ein und nahm einen tiefen Atemzug. Das Katzenherz roch wie immer. Nach Parfüm, Schweiß und Sex. Sie schenkte ihrer Umgebung keine übermäßige Beachtung. Weder der Bühnenshow, welche zugleich anzüglicher und ästhetischer Natur war, noch den Gästen, die sich in verschiedenen Stadien der Betrunkenheit und des Bekleidungszustandes auf den prächtigen Teppichen, Diwanen und Sesseln räkelten. Sie machte einen Bogen um einen nackten Mann, um dessen Hüfte eine lockige, dunkelhäutige Schönheit geschlungen war, die sich leise stöhnend auf und niederschwang, und ging auf die offene Treppe in der Mitte des Raumes zu. Ein gutgebauter Kellner, der seinen eingeölten Oberkörper präsentierte, bemerkte sie und kam zu ihr.
»Herrin Serja, wünscht ihr das Übliche?«, fragte er und neigte den Kopf.
Sie blieb kurz stehen. »Nein. Heute will ich keine drallen Mädchen und auch keinen gut bestückten Kerl. Ich will überhaupt nichts, verstanden? Ich wünsche keine Störungen.«
Der Mann blinzelte verwirrt, sicher darüber nachgrübelnd, warum sie ein solches Etablissement aufsuchte, wenn sie allein sein wollte, verbeugte sich aber tief.
»Wie ihr wünscht, Herrin.«
Serja ließ den Mann stehen und ging die Treppe hinauf zu den Privatkabinen. Sie hörte Gekicher und lustvolles Stöhnen durch die dünnen Wände dringen, während sie zu ihrer persönlichen Kabine am anderen Ende des Raumes schritt. Diese wurde zu allen Zeiten für sie freigehalten. Sie trat durch die Tür in den dunklen Raum ein, der von einem großen runden Bett dominiert wurde. Dahinter fiel helles Sonnenlicht durch ein kleines Fenster und beleuchtete den lustroten Teppich und die anzüglichen Porträts an den Wänden, auf denen Männer und Frauen recht anschaulich dem Liebesakt nachgingen. Sie kam oft hierher, augenscheinlich um sich zu amüsieren, doch wenn sie hier gelegentlich auch Vergnügen fand, so hatte sie in Wahrheit eine andere Agenda.
Sie öffnete die Truhe, die neben dem Bettende stand und holte ein grobes Leinenkleid, einen dunklen, wollenen Kapuzenumhang und derbe Stiefel hervor. Schnell entledigte sie sich ihrer feinen Kleidung und verstaute sie in der Truhe, dann zog sie die anderen Sachen an. Mit einem Tuch wischte sie sich die Schminke aus dem Gesicht. Sie stieg auf das Bett, öffnete das Fenster und blickte hinaus. Sie schaute auf eine enge Gasse hinunter, die im Schatten des Hauses gegenüber lag. Niemand würde sie sehen, wenn sie hinuntersprang.
Das war der wahre Grund, weshalb sie diesen Raum gewählt hatte und warum sie so häufig hergekommen war. Nur wegen diesem einen Moment. Damit Viktor, wenn seine Spione ihm später Bericht erstatteten, glaubte, dass sie bloß ihren niederen Trieben nachgegangen war wie an den Tagen zuvor.
Sie kletterte mit den Beinen voraus aus dem Fenster, hielt sich mit den Händen am Rahmen fest und streckte sich. Dann ließ sie los und landete geschickt auf den Pflastersteinen zwei Meter tiefer. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass niemand sie gesehen hatte, und ging die Gasse entlang auf eine geschäftigere Straße. Sie hielt eine öffentliche Kutsche an, bezahlte den Fahrer und ließ sich von ihm zu ihrem eigentlichen Zielort bringen.
Eine halbe Stunde später stieg sie vor dem Badehaus aus. Ein niedriges Gebäude, dessen Vordach von weißen Säulen gestützt wurde. Sie gab dem Fahrer ein weiteres Kupferstück und sagte ihm, dass er hier auf sie warten solle. Anschließend bezahlte sie den horrenden Eintrittspreis des Badehauses, der sicherstellte, dass nur die gehobene Klasse Sternstadts Einlass fand, und kleidete sich in einem gekachelten Raum aus, den sie sich mit anderen Frauen teilte. Nackt ging sie in den Hauptraum, wo sich das größte Becken befand. Männer und Frauen genossen hier gleichermaßen die wohlige Wärme des hüfthohen Wassers. Dampf stieg von der Oberfläche auf und leuchtete im Sonnenlicht, das ungehindert vom Himmel fiel. Nur die Beckenränder waren überdacht.
Serja blickte sich um und entdeckte den Mann, wegen dem sie hergekommen war, sofort, obwohl sie ihn noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Neben den wohlgenährten, weichen Körpern der Wohlhabenden stach der Söldner heraus wie ein Wolf unter Schafen. Seine muskulösen von hellen Narben gezeichneten Arme ruhten ausgestreckt auf dem Beckenrand, so als ob ihm das ganze Bad gehören würde, während er auf der Sitzbank unter Wasser saß. Sein langes, zu einem dicken Zopf geflochtenes, dunkelbraunes Haar war an den Seiten abrasiert, um die zackigen Tätowierungen nicht zu verdecken, die seinen Schädel umschlungen. Obwohl die Plätze auf der Sitzbank heiß begehrt waren, hatte der Söldner einigen Raum für sich; die Leute hielten Abstand.
Serja ging auf ihn zu und als er sie bemerkte, blitzten seine Augen lüstern auf. Sein Blick glitt über ihre Brüste, tastete über ihren strammen Bauch, verweilte eine Weile an ihrer behaarten Weiblichkeit und fuhr dann ihre Beine bis zu ihren Zehen hinab, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah.
»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln. Sie blickte auf sein Glied hinab, das sich unter Wasser deutlich sichtbar aufgerichtet hatte.
Er leckte sich über die Lippen und ließ seinen Blick nochmals über ihren Körper gleiten. »Beim Ursprung, die Dinge, die ich mit euch tun würde, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnen würden.«
»Und vielleicht würde ich dich sogar gewähren lassen.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Oder ich würde dir deine Männlichkeit abreißen und sie dir in den Mund stopfen. Je nachdem, woran mir in dem Moment mehr gelegen wäre. Und jetzt nimm deine schmutzigen Pfoten da runter«, sagte sie und deutete auf seinen Arm, der auf dem Beckenrand lag.
»Schmutzig?« Er lachte rau. »Sie waren nie sauberer.«
Dennoch zog er den Arm zurück und Serja ließ sich neben ihm ins Wasser gleiten. Die plötzliche Wärme verursachte ihr eine Gänsehaut.
»Der Schmutz, von dem ich spreche, kann von noch so viel Wasser und Seife nicht abgewaschen werden, Hakim.«
Der Söldner grunzte belustigt. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er hob eine Hand und betrachtete seine vom warmen Wasser verschrumpelten Fingerkuppen. »Ich glaube, ich löse mich allmählich auf.« Er schien ehrlich besorgt.
»Du warst noch nie in einem Bad, wie?« Sie gluckste. »Wieso überrascht mich das nicht?«
»Ein ungewöhnlicher Ort für ein Treffen. Der Mann am Eingang wollte mich zuerst nicht einlassen und war sichtlich unzufrieden, dass ich den überzogenen Preis bezahlen konnte, den er mir nannte. Ich hätte dem hochnäsigen Hundesohn am liebsten die Zähne ausgeschlagen.«
»Dann wärst du jetzt in einer Zelle und ich hätte dir die Kehle durchscheiden lassen müssen.«
»Etwas radikal, findet ihr nicht? Euer Name wäre mir niemals über die Lippen gekommen.«
»Das Risiko kann ich nicht eingehen und dein Leben bedeutet mir so viel wie der Kot eines von Parasiten befallenen Straßenköters.«
»Na da kann ich ja von Glück sagen, dass ich mich zusammengerissen habe. Wie dem auch sei, ihr schuldet mir zwei Silberstücke.«
Serja bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. »Sei nicht knauserig. Ich bezahle dir mehr als du in deinem erbärmlichen, kurzen Leben je ausgeben kannst.«
Hakim grinste breit, ein goldener Eckzahn schimmerte im Sonnenschein. »Wollen wir darauf wetten?« Seine Züge wurden wieder ernst. »Aber sagt, wieso treffen wir uns hier und nicht in einer der Spelunken am Hafen. Wäre das Risiko, dass man euch dort erkennt, nicht geringer?«
»Dem Anschein nach, ja. Und das ist genau der Grund, weshalb wir es dort nicht tun.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Natürlich tust du das nicht. Du hast dein Leben ja auch in der Gesellschaft von Menschen verbracht, die sich wie wilde Hunde verhalten und kaum klüger sind als diese. Mein Bruder ist aber kein Hund. Er ist ein gerissener Bastard, der alle Spelunken Sternstadts von seinen Männern unterwandert hat. Kein Ganove, Pirat oder Söldner setzt auch nur einen Fuß in seine Stadt, ohne dass er davon erfährt. Er mag keine Überraschungen, du verstehst? Diese reichen Schnösel hier dagegen ...« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, sodass das Wasser spritzte. »... sind so berechenbar und langweilig wie ein Uhrwerk. Abhängig von seiner Macht und daher für ihn ohne jede Gefahr. Es gibt keinen besseren Ort für dieses Treffen.«
»Wenn ihr das sagt.«
Serja entschied, über seinen abschätzigen Tonfall hinwegzublicken. »Hast du das Schiff erworben, wie ich es dir aufgetragen habe?«, fragte sie und lenkte die Unterhaltung auf das Wesentliche.
»Natürlich. Ein dickbäuchiges Handelsschiff mit zwei Masten, ganz nach eurem Wunsch. War nicht gerade billig. Ich musste euer Kapital völlig aufbrauchen.«
Ein Schnauben entrang sich Serjas Nase. »Nein, das musstest du nicht. Du hast dir mindestens ein Viertel von meinem Geld in die Tasche gesteckt, aber das kümmert mich nicht. Hauptsache, das Schiff ist seetüchtig und deine Männer sind bereit.«
»Ich mag euch«, sagte Hakim mit einem listigen Grinsen. »Der Schatten hat nicht zu viel versprochen, als er euch beschrieben hat.«
»Eine wenig schmeichelhafte Umschreibung, will ich meinen.«
»Ehrliche Umschreibungen haben das bisweilen so an sich.«
Die Unverschämtheit des Söldners entrang Serja ein Lachen. Beinahe tat es ihr leid, dass sie ihn in den Tod schicken musste.
»Ich kann mich nicht entscheiden, ob du furchtlos oder einfach nur dumm bist, Hakim«, sagte sie.
»Ein bisschen von beidem, schätze ich.«
»So wird es wohl sein.«
Serja blickte dem Mann in die hellgrünen Augen, die schon wieder über ihre Brüste wanderten. Seine unverhohlene Lust erregte sie. Zu gerne würde sie sich hier und jetzt über den brutalen Söldner hermachen. Sie brauchte sich nur auf seinen Schoß zu setzen und ihn in sich aufzunehmen. Es wäre nur fair; ein Abschiedsgeschenk für einen Todgeweihten. Doch dafür blieb keine Zeit, ermahnte sie sich. Außerdem wollte sie nicht noch mehr unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Eine ernüchternde Erkenntnis. Sie verzog enttäuscht die Lippen und wandte den Blick von ihm ab.
»Ich will, dass du noch heute aufbrichst, Hakim«, sagte sie förmlich. »Segle zurück nach Nubos und nimm die Ladung entgegen, die der Schatten für dich bereithält.«
»Wir sind erst vor zwei Tagen angekommen. Mit Verlaub, wieso habt ihr mich überhaupt herbeordert, wenn ihr mich sofort nach Nubos zurückschickt?« Der Söldner klang nicht erfreut. Vermutlich hatte er die Erregung in ihren Augen gesehen und sich mehr erhofft. »Ich hätte das Geschäft auch mit dem Schatten abwickeln können, dann hätte ich mir die lange Reise sparen können.«
Serja beugte sich zu ihm, streckte eine Hand aus und strich ihm mit den Fingern durch den stoppeligen Bart. Er rührte sich nicht, schien irritiert von der zärtlichen Berührung.
»Oh, glaubt der armselige Söldner, dass ich seine Zeit verschwendet habe?« Ihre Finger fuhren sein Kinn und seinen Hals herab, glitten über seine Brust und spielten mit einer Brustwarze. »Das tut mir schrecklich leid. Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«
Ihre Hand glitt tiefer und folgte der strammen Form seiner Bauchmuskeln weiter nach unten. Hakim richtete sich auf und ließ ein heißeres Grunzen vernehmen, als ihre Finger sein Schamhaar kitzelten. Er grinste sie anzüglich an.
»Das gefällt dir, wie?«, fragte sie und erwiderte sein Grinsen. »Dann wirst du das lieben!«
Sie packte sein erhärtetes Glied und riss es wüst herum. Hakim fuhr auf, Wasser schwappte umher. Er keuchte und erstarrte. Serja beugte sich noch näher zu ihm heran, ihre Lippen berührten fast sein Ohr. Sie spürte, wie er in ihrem unbarmherzigen Griff schlaff zu werden begann.
»Oh, zu fest?«, flüsterte sie. »Dabei mögt ihr Söldner es doch grob, oder nicht?« Sie verlagerte ihren Griff und packte auch seine Hoden, zog an ihnen. Hakim stöhnte gepresst. »Vergiss nicht mit wem du sprichst, Abschaum«, raunte sie. »Du bist hier, weil ich den Mann sehen wollte, der für mich arbeitet. Und wo hättest du darüber hinaus das Schiff kaufen können, das die nötigen Voraussetzungen erfüllt, um die delikate Ware zu transportieren, wenn nicht hier?«
Er nickte. »Aber ja, Herrin«, presste er hervor. »Ich habe nicht nachgedacht.«
»Ein Angewohnheit von dir, wie ich vermute.« Sie quetschte die Weichteile noch einmal gehörig, was Hakim scharf die Luft einziehen ließ, dann gab sie sie frei.
Hakim sank in sich zusammen und atmete erleichtert aus. »Ich sagte doch, ich mag euch«, hauchte er.
Serja lachte leise. »Furchtlos und dumm. Nun geh, Hakim. Du hast eine lange Reise vor dir.«
Der Söldner neigte das Haupt. »Es war mir ein Vergnügen, eure Bekanntschaft zu machen.«
Serja winkte kokett. Hakim stöhnte, als er sich aufrichtete. Er stieg aus dem Becken und schritt aus dem Bad.
»So gehe dahin, mein ruchloser Soldat«, murmelte sie. »Das Vergessene Land wartet auf dich.«
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Das Gesicht eines Babys war etwas eigenartiges. Nur mit Mühe erkannte man die Person darin, zu der es einmal werden würde. Es schien eher wie ein aufgedunsener Klumpen Lehm, dem ein untalentierter Töpfer ein Gesicht verpasst hatte. Und doch war es das Schönste, was Arina je gesehen hatte. Unfertig, ja, aber voller Potenzial. Wie eine dicke Raupe, die sich eines Tages in einen Schmetterling verwandeln würde. Sie lächelte bei dem Gedanken und strich ihrer Tochter mit dem Zeigefinger über das Stupsnäschen. Sie war so friedlich, wenn sie schlief.
Arina hatte ihr den Namen ihrer Mutter gegeben: Mirova. Ihre Augen zeigten schon das kräftige Haselnussbraun, das sie von ihr geerbt hatte. Es war zugleich das letzte Überbleibsel ihrer Mutter, denn Arinas Augen waren durch Vuras Magie zu einem milchigen Grau verblichen. Mirovas Haar dagegen hatte nichts mit dem rabenschwarzen ihrer Familie gemein. Glatt und goldseidig glänzend fiel es ihr auf die gewölbte Stirn. Das Vermächtnis ihres Erzeugers – nicht einmal in ihren Gedanken würde Arina ihn jemals ihren Vater nennen. Zu Beginn war es ihr schwergefallen, das Haar anzublicken, doch inzwischen hatte sie akzeptiert, dass es ein Teil von ihr war.
Sie hob den Blick. Askon saß allein vor dem Feuer und starrte in die Flammen. Sie wusste, dass er ihre Augen auf sich spürte, dennoch wandte er nicht den Kopf. Eine vertraute Traurigkeit ergriff sie, schwer und belastend wie eine bleierne Kette, die sich um ihren Hals wand. Der Junge, den sie einst mit den Reizen ihrer Weiblichkeit um den Finger gewickelt hatte, war längst verschwunden. Ein dichter schwarzer Bart säumte seine Wangen, sein Gesicht war härter, die Augen kälter und seine Schultern breiter geworden. Manchmal wünschte sie sich den Jungen zurück. Ihn und seine Liebe. Doch beides war fort.
Wieder blickte sie ihre Tochter an. Sie strich ihr über das verhasste Haar und küsste sie sanft auf die Stirn.
Der Boden rumpelte und Flocke erschien im Höhleneingang. »Wir haben einen Gast«, sagte er und trottete zu seinem Schlafplatz gegenüber von Arina.
»Einen Gast?«, fragte Askon und stand auf. »Was meinst du damit?«
Kereban trat ein, eine bewusstlose Frau in den Armen, gefolgt von Gedilli. »Na das, was er sagt«, murrte der Kriegsmeister.
Gedilli brachte Decken und Felle herbei und breitete sie vor der Feuerstelle aus. Askon trat zurück, um ihm Platz zu machen. Kereban bettete die Frau auf die Felle. Behutsam zog er ihr die Stiefel aus und nahm ihr den Umhang von den Schultern. Darunter trug sie bloß einen Lendenschurz und verwischte, farbenfrohe Bemalungen um die kleinen Brüste. Solcherlei hatten sie schon bei den Stämmen des Ewigen Grüns gesehen. Kereban begann, ihre erkalteten Gliedmaßen zu massieren.
»Was ist passiert?«, fragte Askon.
»Sie kam aus dem Wald gestolpert«, meinte Gedilli. »Woher sie kommt, wissen wir nicht.«
»So wie sie angezogen ist, war ihr der Kältetod gewiss«, sagte Askon nachdenklich. »Entweder wollte sie sterben oder sie wurde verfolgt.«
Kereban nickte. »Augenscheinlich von dem Tod.«
»Was soll das heißen?«
Kereban zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Das hat sie gesagt.« Der Kriegsmeister schien Askons verwirrten Blick zu bemerkten und fügte hinzu: »Oh, Gedilli versteht jetzt offenbar die Menschen des Vergessenen Landes.«
»Ich verstehe einen Menschen«, korrigierte Gedilli. »Einen einzigen. Sie. Niemanden sonst.«
»Das müsst ihr mir erklären«, sagte Askon.
»Auf Jumenor sprechen die Händler und Kaufleute eine eigene Sprache«, erklärte Gedilli. »Das ist hilfreich, wenn sie mit ihren Partnern und Bediensteten etwas besprechen möchten, was die Kundschaft besser nicht hören soll. Die einfachen Leute, die Kaufmännern ohnehin misstrauen, nennen die Sprache deshalb Lugwort. Mein Vater hat es mich gelehrt, als ich noch klein war. Wie auch immer, die junge Dame da spricht etwas ganz ähnliches.«
»Sprachliche Verschwandtschaft über tausende Meilen Entfernung«, grübelte Askon und fasste sich ans Kinn. »Vielleicht hat es einige Händler aus Jumenors ja vor ein paar Jahrhunderten ins Vergessene Land verschlagen und sie haben sich einem Stamm im Ewigen Grün angeschlossen, der ihre Sprache übernommen hat.«
»Das ist ja alles höchst interessant«, sagte Arina und umfasste Mirova fester. »Aber war es wirklich klug, sie herzubringen? Wir wissen nicht, wer oder was hinter ihr her ist.«
»Hätten wir sie erfrieren lassen sollen?«, fragte Gedilli.
»Nein, natürlich nicht, aber ...«
Arina verstummte, als die Frau sich regte und zitternd die Lider aufschlug. Ihr Blick fiel auf Kereban, der daraufhin aufhörte, ihr die Füße zu massieren. Dann wandte sie den Kopf, sah Askon an. Sie riss die Augen auf, purer Terror verzerrte ihre Züge, ein spitzer Schrei verließ ihre Lippen, der schrill von den Höhlenwänden widerhallte. Das Geräusch weckte Mirova, die ihren Unmut mit ihrem eigenen Geschrei Ausdruck verlieh. Askon ging mit erhobenen Händen auf die Frau zu, um sie zu beruhigen, doch das ängstigte sie noch mehr. Sie kroch panisch vor ihm weg, bis ihr nackter Rücken auf die Felswand stieß, und schrie dabei unentwegt.
Askon sah sich fragend um. »Was hat sie denn nur?«
»Ich glaube, sie hat Angst vor dir«, sagte Kereban. »Vielleicht wäre es besser, du trittst für einen Moment vor die Höhle, bis sie sich beruhigt hat.«
»Jemand sollte ohnehin Wache halten«, sagte Askon und blickte die junge Frau stirnrunzelnd an. Er klaubte seinen Wolfsfellumhang vom Boden, warf ihn sich um die Schultern und verließ die Höhle.
Gedilli beugte sich zu der panischen Frau hinunter und sprach zu ihr mit Worten, die Arina nicht verstand. Ihre Schreie verstummten und sie blickte ihn verwundert an. Nunmehr brüllte bloß noch Mirova. Arina stand auf und wiegte sie hin und her, bis sie leiser wurde und schließlich zu schreien aufhörte. Das Kind streckte die kleinen Ärmchen nach Flocke aus und Arina setzte sie wieder ab.
»Focke!«, sagte Mirova fröhlich und watschelte auf den Nanuk zu, der den Kopf auf die Tatzen gelegt hatte. Flocke brummte, als sie ihm mit ihren pummeligen Händen in die feuchte schwarze Nase zwickte, ließ die bekannte Prozedur aber über sich ergehen. Ein Lächeln stand ihm in den violetten Augen.
Gedilli hatte es inzwischen geschafft, die junge Frau zu beruhigen und sie zurück zum Feuer zu führen. Zitternd saß sie da, in zahlreiche Felldecken gehüllt, und lauschte ihm.
»Kereban«, sagte Arina. Der große Krieger wandte sich von dem Geschehen ab und drehte sich zu ihr herum. »Kannst du einen Moment auf Miro achtgeben?«
»Natürlich.«
»Hey«, sagte Flocke, wobei er das Maul so wenig wie möglich bewegte, damit sich Mirova nicht erschreckte. »Ich kann auch auf das winzige Menschenwesen achtgeben.«
Arina hob eine Augenbraue. »Du hast keine Hände, Flocke.«
»Pff, Hände. Wer braucht schon Hände, wenn er ein Maul hat?« Ein Speichelfetzen flog aus seinem Mund und traf Mirova im Gesicht. »Oh, Entschuldigung, winziges Menschenwesen«, sagte er und schleckte ihr mit seiner rauen Zunge behutsam den Speichel von der Stirn. Mirova quittierte das mit einem quietschenden Lachen.
Arina lächelte, zog sich ihren gefütterten Pelzmantel über und ging nach draußen. Sie fand Askon vor der Kluft stehen und den Hang hinuntersehen.
»Woher glaubst du, kommt sie?«, fragte Arina. »Sie wird kaum den ganzen Weg vom Ewigen Grün gekommen sein.«
Er warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. Sie spürte sein Unbehagen.
»Nein, dann wäre sie längst erfroren«, sagte er. »In der Nähe muss eine Siedlung sein.«
»Vura hat keine ausmachen können.«
»Das bedeutet nicht, dass es keine gibt. Sie könnten in Höhlen leben, so wie wir.«
Arina strich sich eine störende Haarsträhne hinters Ohr, die im Wind herumgewirbelt war. »Diese Frau stammt nicht aus den Bergen«, sagte sie.
»Nein«, gab er zu.
»Was macht sie dann hier?«
Askon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
»Sollten wir das nicht herausfinden?«
»Du fürchtest dich«, stellte er fest.
Arina hätte beinahe laut aufgelacht. »Natürlich tue ich das! Wir sind in einem uns fremden Land, wo blutdürstige Hexer und andere Gefahren hinter jedem Gebüsch lauern. Du magst das aufregend finden, aber ich für meinen Teil kann nicht nur an mich selbst denken.«
Stille erhob sich zwischen ihnen wie eine Wand aus Eis. Durchschaubar, aber undurchdringlich.
»Ist dir klar, dass du noch nie auch nur ein Wort mit ihr gewechselt hast?«, fragte sie nach einer Weile. Ihre Stimme hatte eine andere Klangfarbe angenommen, war tiefer und schwerer geworden. Trauriger.
Askon schwieg, blickte sie nicht an, aber sein Kiefermuskel spannte sich.
»Sie fragt nach dir, weißt du? Sie versteht nicht, wieso du so still bist, warum du ihr immer fern bleibst. Wie lange soll das noch so weitergehen? Wie lange wird es dauern, bis du ...«
Askon hob eine Hand und hieß sie, still zu sein. Arina hatte große Lust, ihm in die Eier zu treten und ihm zu zeigen, was sie von seiner Aufforderung hielt, doch sie sah die Angespanntheit in seinem Gesicht. Sie folgte seinem Blick und entdeckte drei große Gestalten, die aus dem Schatten des Waldes traten.
»Sind das ...?«
»Reiter«, beendete Askon ihren Satz. »Sie müssen dem Mädchen gefolgt sein. Hol die anderen.«
Sie nickte knapp und machte kehrt. Keine Zeit, sich aufgrund seines anmaßenden Befehlstons aufzuregen. Gefahr lag in der Luft.
*
Askon hörte Arinas knirschende Schritte hinter sich verklingen, seine Augen ließen nicht von den Reitern ab. Beinahe war er froh über ihr Kommen. Er stellte sich lieber einer ungewissen Gefahr als dem Gespräch, das Arina mit ihm hatte führen wollen.
Als sie näher kamen, sah Askon, dass es keine Pferde waren, auf denen sie ritten. Ihre Reittiere hatten eine niedrige Schulterhöhe, waren aber sehr breit. Raubtiere, begriff er.
Arina kam zurück, auch Flocke und Kereban traten aus der Kluft. Der Kriegsmeister hatte seinen Streithammer geschultert.
»Wo ist Gedilli?«, fragte Askon.
»Er ist bei Mirova und dem Mädchen«, erklärte Arina.
Die Fremden hielten etwa hundert Fuß von ihnen entfernt inne. Askon hatte noch nie einen lebenden Tiger gesehen, doch er hatte Zeichnungen der majestätischen Wildkatzen studiert, welche die Dschungel Jumenors durchstreiften. Die Kreaturen, die da auf ihn zukamen, sahen diesen sehr ähnlich, waren jedoch erheblich größer und ihr weißes Fell verschmolz mit dem Schnee um sie herum. Gedrungene Berge aus Muskeln, Krallen und Zähnen. Dunstwolken drangen den Tieren aus den halb geöffneten Mäulern und Askon fiel auf, dass ihre Eckzähne bizarr lang waren. Sie stießen aus dem Oberkiefer wie Säbel und reichten bis unter ihr Kinn.
Ihre Reiter trugen schwere, mit Fell gesäumte Kapuzen aus Leder, die ihre Gesichter in Schatten tauchten. Davon abgesehen schien ihre Garderobe jedoch ungeeignet für die Temperaturen. Ihre weißen Fellwesten endeten an den Schultern, helle muskulöse Arme glänzten in der Sonne. Der Anblick verursachte Askon eine Gänsehaut.
Der Reiter in der Mitte schien der Anführer zu sein. Er trug als Einziger eine Art Rüstung. Bleiche Tierschädel umschlossen seine Schultern und ein Kranz aus Rippen zierte seine Brust.
Flocke ließ ein bedrohliches Knurren ertönen. »Ich rieche Magie«, sagte er.
Askon hatte es befürchtet. Mit drei Hexern würden sie jedoch fertig werden, sollten sie sich als feindlich erweisen. Die Hexer dieses Landes waren jung und beherrschten nur grobe Elementar- und Zerstörungsmagie. Sie waren keine Gegner für ihn und Arina.
Der Anführer schwang sich vom Sattel und tätschelte der Großkatze die Flanke, die daraufhin ein genüssliches Grollen von sich gab. Er blickte den Hang hinauf, fixierte Askon. Er hob eine Hand, deren lange Finger in dunkel gefärbten Krallen endeten, und nahm die Kapuze ab.
Askon versteifte sich. Langes, schneeweißes Haar umwehte ein hageres Gesicht, in dem zwei eisblaue, mandelförmige Augen funkelten. Seine Gefährten taten es ihm gleich. Auch ihre Schöpfe waren weiß. Der Krieger zur Rechten des Anführers war ein großer, breitgebauter Kerl, der sein Haar und den schwarzen Bart geflochten trug. Die andere war eine Frau mit kurzgeschorenem Schopf. Ihr Gesicht war von vier zackigen Narben gezeichnet, die womöglich von den Krallen ihres Reittieres stammten.
Fast zwei Jahre waren sie nun im Vergessenen Land unterwegs und noch nie waren sie Todeshexern begegnet. Askon hatte schon geglaubt, dass es keine gab. Doch hier waren sie nun.
Der Anführer brüllte ihm etwas in einer harten, gutturalen Sprache zu und deutete auf sein eigenes Haar, dann auf das von Askon.
»Ja, wir sind uns ähnlich«, schrie er gegen den heulenden Wind. »Aber ich verstehe dich trotzdem nicht.«
Der Todeshexer legte den Kopf schief und sah sich nach seinen Gefährten um. Ihren verwirrten Mienen nach zu schließen, hatten sie nicht erwartet, aus Askons Mund eine ihnen fremde Sprache zu vernehmen.
Der Anführer wandte sich ihm wieder zu. Er packte die Waffe an seiner Seite und zog langsam die lange Klinge blank. Blauer Stahl blitzte im Sonnenschein.
»Scheiße«, fluchte Kereban.
Askon pflichtete ihm in Gedanken bei. Diese Hexer waren anders als jene, denen sie zuvor begegnet waren. Sie gebrauchten keinen geschliffenen Stein, sondern Stahl. Das mochte bedeuten, dass auch ihre magischen Fertigkeiten ausgereifter waren.
Der Todeshexer deutete mit der Klinge zu Boden, wo sich die Spuren der jungen Frau mit denen Kerebans vermischten, der sie aufgehoben hatte.
»Sie wollen das Mädchen und wissen, dass wir es haben«, sagte Arina. »Was tun wir jetzt?«
Askon blickte sie an. »Willst du sie ihnen etwa aushändigen?«
Sie hob die Schultern. »Wer weiß schon, wem wir da Unterschlupf gewähren? Einer Kriegsgefangenen? Einer Häuptlingstochter? Einer Mörderin?«
»Eine Mörderin? Das verfrorene Ding? Mach dich nicht lächerlich.«
»Ich sage nur, dass wir nichts von dieser Welt wissen. Wir sollten uns nicht in Dinge einmischen, die wir nicht verstehen.«
»Sie hat nicht ganz unrecht, Hexer«, sagte Flocke. »Diese Burschen sehen nicht so aus, als würden sie ein höfliches Nein akzeptieren.«
Askon mahlte mit den Kiefern. Das Mädchen bedeutete ihm nichts, aber er konnte den Ausdruck puren Horrors nicht vergessen, mit dem sie ihn angesehen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er ihn auf sich gespürt hatte. All seine Opfer hatten ihn so angeblickt, kurz bevor er ihnen das Leben entrissen hatte.
»Sie wäre lieber erfroren, als sich von ihnen erwischen zu lassen«, sagte Askon. »Sie werden sie trinken. Ich spüre den kalten Sog in ihnen.«
»Warum sollten sie die Mühe auf sich nehmen, sie zu verfolgen, wenn sie für sie nur eine Mahlzeit ist?«, fragte Arina.
Askon sah sie an. »Weil man sein Schlachtvieh wieder einfängt, wenn es über den Zaun klettert.«
Der Hexer breitete auffordernd die Arme aus und brüllte etwas. Askon verstand zwar die Worte nicht, doch der Tonfall war angespannt und drängend. Lange würde er nicht mehr warten. Wenn sie ihm nicht gaben, wonach er verlangte, würde er es sich nehmen. Vermutlich hätte er das längst, wenn ihn Flocke nicht verunsichern würde, zu dessen mächtiger Gestalt sein Blick immer wieder zuckte.
»Ich bin auf Askons Seite«, sagte Kereban. »Das Mädchen steht unter unserem Schutz.« Er nahm den Streithammer von der Schulter und packte ihn fester. »Sollen sie doch versuchen, sie zu holen.«
»Das klänge bedrohlicher, wenn du deine Rüstung angelegt hättest«, zischte Arina. »Was willst du schon gegen drei Todeshexer ausrichten?«
»Ich fange damit an, ihnen meinen Hammer in den Hirnstamm zu treiben«, sagte Kereban. »Dann sehen wir weiter.«
Flocke grummelte amüsiert. »Das würde ich nur zu gerne sehen. Ich habe meine Meinung geändert, Hexer. Lass sie kommen. Der nicht ganz so winzige Mensch wird das schon regeln.«
Arina seufzte und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren ihre Züge hart und unnachgiebig wie Eis.
»Ihr wollt also etwas Dummes tun. Wieso überrascht mich das nicht? Aber dann tun wir es richtig. Keiner darf entkommen. Wir wollen nicht den ganzen Stamm hinter uns herhaben.«
»Einverstanden«, sagte Askon. Er packte den Schwertgriff an seiner Seite und zog Dunkelschneide mit einem klingenden Schaben aus der Scheide.
Der Anführer der Todeshexer ließ das Schwert sinken und nickte grimmig. Ein Krieger, der die Intention seines Gegenübers verstand und seinen Respekt zollte. Er wechselte einen Blick mit seinen Kameraden, die daraufhin beide ihre Schwerter zogen, und saß wieder auf seine Bestie auf. Diese riss das Maul auf, entblößte die riesigen Zähne, und ließ ein donnerndes Brüllen ertönen, das von den Bergen zurückgeworfen wurde. Die Großkatzen schritten los, gingen gemächlich aber mit mörderischer Absicht auf sie zu.
Askon trat einige Schritte vor und zog mit Dunkelschneide eine Linie in den Schnee vor seinen Füßen. Eine eindeutige Botschaft: Bis hierhin und nicht weiter. Er ging wieder zu den anderen zurück. Er hörte, wie Arina ihre Atmung beruhigte, sie hob die Arme in Kampfposition. Flocke grollte feindselig, Kereban bezog links von dem Nanuk Stellung.
Die Todeshexer blieben kurz vor dem Strich, den Askon in den Schnee gezeichnet hatte, stehen, nunmehr zwanzig Fuß entfernt. Ihre Bestien knurrten und scharrten mit den krallenbewehrten Tatzen.
»Lasst sie nicht zu nah an euch heran«, warnte Askon. »Wenn sie euch berühren, werden sie euch die Lebenskraft entreißen.«
Der Anführer blickte ihn durchdringend an. »Drogtha Survat!«, sagte er.
Askon war erstaunt, das letzte Wort zu verstehen. Survath war einer der alten Götter. Der Herrscher über den Tod. Beteten die Menschen etwa auch in diesem Land zu ihm?
Die Augen der Todeshexer leuchteten auf. Die gierige, kalte Macht des Todes schlug ihm entgegen wie eine Welle geschmolzenen Gletschereises.
»Sie sind stark«, sagte Arina durch zusammengebissene Zähne.
Askon unterließ es, das Offensichtliche zu kommentieren. Stattdessen trat er mit dem rechten Bein zurück und ging leicht in die Hocke, brachte sich in Position.
»Ich kümmere mich um den Anführer«, sagte er.
Der Todeshexer blickte ihn an und lächelte. Er schnalzte mit der Zunge, seine Bestie tat einen Schritt und verwischte die Linie im Schnee.
Askon handelte sofort. Seine Quelle erwachte zu glühendem Leben und er drückte sich mit aller Kraft mit dem hinteren Bein ab. Wie ein Bolzen schoss er durch die Luft auf den Anführer zu. Dieser war schnell genug, sein Schwert zu heben und den Hieb abzublocken, der ihm den Kopf von den Schultern getrennt hätte. Ihre Klingen schmetterten aufeinander, der Stahl kreischte. Die Wucht riss den Hexer aus dem Sattel; er überschlug sich in der Luft. Askon landete hinter der Tigerbestie und trieb Dunkelschneide in den gefrorenen Grund, um seinen Schwung zu bremsen. Sein Feind prallte mit dem Rücken voran in den Schnee und kullerte den Hang hinunter. Askon jagte ihm mit erhobenem Schwert nach. Als der Todeshexer zum Stillstand kam, hieb er die Klinge auf ihn nieder. Der Todeshexer wirbelte blitzschnell herum, sprang in die Hocke und hob sein Schwert. Abermals schlugen ihre Klingen aufeinander.
Der Mann war schnell.
Sein Feind sprang auf und setzte mit einem Überkopfhieb nach. Askon tänzelte beiseite und stach nach der ungeschützten Seite seines Gegners, doch dieser wehrte den Stoß mit seiner eigenen Klinge ab und riss die Waffe herum. Die Schneide sauste auf Askons Hals zu. Er duckte sich und sprang zurück, doch sein Feind hechtete ihm nach, seine Klinge schimmerte scharf und tödlich im Sonnenlicht. Askon hatte keine Zeit mehr, sein Schwert zur Abwehr zu heben, stattdessen zuckte seine Hand vor. Eine Machtwelle eruptierte und riss den Todeshexer von den Beinen, Schnee explodierte.
Askon wollte sich gerade auf den hilflosen Hexer stürzen, als ein tierisches Kreischen die Luft zerriss. Er blickte über die Schulter zurück. Die Tigerbestie war ihrem Herrn gefolgt und raste mit erschreckender Geschwindigkeit auf ihn zu. Die gewaltigen Muskeln tanzten unter dem weißen Fell, Speichel troff ihr von den Säbelzähnen. Askon öffnete eine Hand, blaue Flammen züngelten daraus hervor und verdichteten sich. Das Biest drückte sich ab und flog mit ausgestreckten Krallen auf ihn zu. Er riss den Arm vor. Ein blauleuchtendes Inferno entsprang seiner Hand, röhrend und brausend schoss es den Berg hinauf. Die Flammen verschlangen die Bestie, ein abgehaktes schmerzerfülltes Brüllen ertönte. Askon trat zur Seite und ein verkohlter Kadaver fiel neben ihm in den Schnee, wo er rauchend und zischend liegenblieb.
»Nekaschat!«, dröhnte eine Stimme voller Zorn, begleitet von einem Anschwellen magischer Energie.
Askon fuhr herum und wob einen Schutzzauber. Eine Arkanwalze prallte gegen den Schild, die hochenergetischen Äste eines gebündelten Blitzes knisterten darüber, zischend schmolz der Schnee. Askons weißes Haar wirbelte wild um ihn herum, tanzte in den Windstößen seiner Macht.
Der Magieschild verlangte ihm viel Energie ab, der Zauber des Hexers war stark. Anstatt weiter dagegen anzukämpfen, konzentrierte er Magie in seinen Beinen und drückte sich ab, sprang hoch in die Luft. Der Blitz bohrte sich in den felsigen Grund, verkohlte Erde und gesplitterter Stein flogen umher. Askon beschwor einen Feuerball und warf ihn auf seinen Feind nieder. Jener hob die Arme und der Boden grollte. Mit einem Krachen erhob sich ein zehn Meter hoher Wall aus frostharter Erde, an dem der Feuerball heißglühend zerschellte, eine Wolke aus Staub und Schnee barst in alle Richtungen. Während Askon sich noch in der Luft befand, rannte der Hexer den Wall empor, den er geschaffen hatte. Mit einem mächtigen Sprung drückte er sich ab und raste auf ihn zu, das Schwert über den Kopf erhoben. Damit hatte Askon nicht gerechnet; er hatte keine Zeit mehr, einen Zauber zu wirken. Schnell riss er das Schwert hoch, um dem Hieb seines Feindes zu begegnen. Das Langschwert traf seine Klinge von oben, ging auf ihn nieder wie der Hammerschlag eines Schmieds auf einen Amboss. Allein sein magiegestärkter Arm, dessen Knochen zwar erschüttert wurden, aber nicht nachgaben, bewahrte ihn davor, entzweigeschlagen zu werden. Die Wucht schleuderte ihn zu Boden, seine Beine schmetterten hart in den Schnee, er fiel auf ein Knie hinab.
Der Todeshexer landete direkt hinter ihm.
Askon warf sich zur Seite, entging nur knapp dem brutalen Stoß, der das Langschwert fast bis zum Heft in die gefrorene Erde rammte. Sein Feind wollte abermals mit dem Schwert ausholen, doch es gelang ihm nicht, es aus der Erde zu ziehen.
Der Hexer steckte fest!
Askon sprang auf die Beine und hechtete seinem Gegner entgegen, Dunkelschneide sauste auf seinen Hals zu. Im letzten Moment riss der Hexer die Klinge aus dem Boden und blockte den Schwertstreich ab. Askon ließ sich davon nicht beirren und bedrängte seinen Feind mit einer schnellen Kombination aus Hieben und Stößen. Doch der Hexer erwies sich als geschickter Duellant. Ihre Klingen trafen mehrfach wuchtvoll aufeinander, das Metall schlug Funken. Der Hexer bediente sich eines brutalen, aber effizienten Kampfstiles, mit kraftvollen Hieben, denen es nicht an Schnelligkeit fehlte. Askon sah sich bald in die Defensive gedrängt und in dem hohen Schnee fiel es ihm schwer, seine Agilität voll auszunutzen. Er musste Abstand zu dem Hexer gewinnen. Er fing einen Hieb über seinem Kopf ab und riss die andere Hand vor, in der er Magie konzentriert hatte. Doch sein Feind war vorbereitet. Der Hexer schlug seinen Arm mit der Handkante beiseite und rammte ihm die Schulter in die Brust, bevor er den Zauber wirken konnte. Askon wurde von den Füßen gerissen und überschlug sich mehrmals. Der Schnee federte seinen Sturz ab, aber als er mit einer Rolle auf die Beine kam, wankte er dennoch.
»Askon! Pass auf!«, hörte er Kereban brüllen.
Er wirbelte herum und sah eine der Bestien samt ihrer vernarbten Reiterin auf sich zu springen. Reflexartig riss er die Arme hoch, schützte sein Gesicht. Er erwartete den scharfen Schmerz von Zähnen und Krallen, die ihn auseinanderrissen. Da schrie die Bestie plötzlich auf, Askon spürte einen heftigen Luftzug und sah auf. Das Biest schoss seitlich an ihm vorbei, die Pranken ruderten durch die Luft, seine Reiterin brüllte frustriert. Arina war nicht weit entfernt, die Arme erhoben, ihre Augen glühten golden. Askon nickte ihr dankend zu. Neben ihr lag ein geschwärzter Leib, von dem Rauch in die Höhe stieg, und Flocke stand über dem zerfetzten Körper einer Großkatze, sein weißes Fell war blutgetränkt.
Wieder hörte er den Anführer heranstürmen, pulsierend vor Todesmagie.
Askon schnaubte. »Genug jetzt«, knurrte er.
Er drehte sich auf dem Absatz herum, warf Dunkelschneide in den Schnee und breitete die Arme aus, entfesselte seine Quelle. Ein Donnern grollte zwischen den Bergen, als seine Macht grell leuchtend aus ihm hervorbrach wie ein Blitz aus dem Inneren einer Sturmwolke. Der Schmerz, den die durch seinen Körper rasende Magie auslöste, war gewaltig. Ein dröhnender Schrei half ihm, ihn zu ertragen. Mühsam formte er die Macht, bündelte sie zwischen seinen Händen, ein blitzendes Geflecht reinster Energie. Der Anführer hielt inne, blickte ihn entsetzt an.
Askon riss die Arme nach vorn und entließ die angestaute Energie. Ein gleißender Strahl raste den Hang hinab, traf den Hexer und verschlang ihn, löste ihn auf. Die Zerstörungsmagie schmetterte in den Wald, brannte eine glühende Schneise durch die Nadelbäume. Die Integrität des Zaubers brach zusammen und Askon sank schwer atmend auf die Knie.
Sein Blick fiel auf die Hexe, die sich etwa fünfzig Fuß entfernt aufgerappelt hatte. Ihr Reittier stand neben ihr und leckte sich die Pfote. Voller Entsetzen starrte sie auf den Fleck schwarzverbrannter Erde, der sich dort unter der Schneise geschmolzenen Schnees offenbarte, wo ihr Anführer soeben noch gestanden hatte. Hastig sprang sie in den Sattel und ihr Reittier preschte den Berg hinunter, schnell und elegant wie nur Katzen es vermochten.
Arina hastete an Askon vorbei, eine goldene Arkanbombe materialisierte sich in ihrer Hand. Sie warf das Geschoss, welches summend den Hang hinunter auf die Fliehende zuschoss. Jene blickte über die Schulter zurück und schlug ihrer Bestie die Hacken in die Flanken. Die Katze machte einen scharfen Ausfall, die Bombe verfehlte sie und explodierte neben ihr. Die Bestie brüllte, als die Wucht der Detonation sie erfasste und ins Stolpern brachte. Dann verschwand sie mit einem mächtigen Satz im Wald.
Arina fluchte. »Sie wird Verstärkung holen«, sagte sie.
Askon kam mühsam auf die Füße. »Es wären ohnehin andere gekommen«, sagte er.
Kereban trat an sie heran, den Streithammer geschultert. Wie es aussah, hatte er keine Gelegenheit gehabt, die Waffe zu benutzen.
»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er. »Die Kluft lässt sich eine Weile gegen Angreifer verteidigen, aber ohne einen Fluchtweg sitzen wir in der Falle.«
»Du hast recht, wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Arina. Sie sah sich um. »Wenn wir uns beeilen, können wir den Pass bis zur Dämmerung überqueren.«
Sie deutete nach Osten. Ein schmaler Pfad schlängelte sich dort oberhalb der Baumgrenze um die Gebirgskette herum. Wie alles lag er unter dichtem Schnee begraben, aber wenn das Wetter hielt, sollte er passierbar sein.
Askon schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, was dahinter liegt. Wenn uns das Land keine Deckung bietet, werden uns die Katzenmonster aufspüren.« Er blickte nach Westen. Wie er wusste, wartete hinter den schneebedeckten Gipfeln das zerklüftete Grün eines Waldes, der den ganzen Horizont einnahm. »Das Ewige Grün ist unsere einzige Chance. Dort können wir untertauchen.«
»Nicht schon wieder«, murmelte Kereban. »Die Stechmücken sind eine Plage.«
»Dort wird uns Vura niemals finden«, sagte Arina.
»Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte Askon.
Arina verzog missmutig die Mundwinkel. »Wir hätten ihnen das Mädchen überlassen sollen. Das ging uns nichts an.«
»Sie hat es nicht verdient, zu sterben«, sagte Askon.
Arina schnaubte. »Du hast einmal zwanzigtausend Mann auf einen Streich getötet, weil sie deinem Feind dienten. Ehemänner, Väter, Söhne. Hatten sie es verdient zu sterben?«
Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich um und ging zurück zur Höhle. Askon hätte ohnehin nicht gewusst, was er darauf erwidern sollte.
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Die Sonne brannte vom Himmel. Auf dem Balkon, hoch über dem Palastgarten, spürte Viktor ihre Hitze deutlich. Er genoss das Unwohlsein, das sie in ihm hervorrief ebenso sehr wie jedes andere Gefühl, das ihn auch nur kurz von der dauerhaften Pein der Machtsteine ablenkte. Außerdem wurde der Schmerz im Licht erträglicher. Die Steine waren wie hungrige Tiere, die nach Nahrung lechzten. Wenn er sie mit der Magie des Lichts fütterte, ließen sie von ihm ab. Zumindest für eine Weile. Das Denken fiel ihm dann leichter.
Er stützte sich mit den Händen am Balkongeländer ab und genoss den Wind, der ihm durch die langen schwarzen Haare fuhr. Sein Blick war nach unten gerichtet, wo zwei Mädchen im Schatten einer Eiche saßen und ihr Mittagessen zu sich nahmen. Eine junge Frau war bei ihnen. Sie las ihnen etwas vor, vereinzelte Worte wurden murmelnd zu ihm heraufgetragen.
Arina hatte oft unter jenem Baum gesessen, aber Viktor hatte ihr nie etwas vorgelesen. Zumeist hatte er sie nur dabei beobachtet, wie sie Käfer gefangen und in einem Glas betrachtete oder wie sie die Vögel zeichnete, die auf den Ästen über ihr saßen. Hatte sich an ihrer Neugier und ihrem Wissensdurst erfreut.
Auch Mias und Sias Anblick wärmte ihn, aber aus anderen Gründen. Die beiden erinnerten ihn daran, wieso er das alles tat, wieso er diese unsägliche Pein auf sich nahm, wieso er seine Tochter verloren hatte. Für die Zukunft. Für Mia und Sia und andere Hexer und Hexen wie sie, auf dass sie eines Tages selbst Kinder in die Welt setzten und wüssten, dass die Erinnerung an sie weitergetragen würde. Dass ihr Geschlecht bis in alle Zeit bestehen wird. Was war da seine eigene Befindlichkeit im Angesicht eines so noblen Ziels?
Er wünschte nur, er könnte den beiden näher sein. Gerne würde er sie in den magischen Künsten unterrichten, wie er es einst mit seiner Tochter getan hatte. Doch die Qual, die seine Nähe ihnen bescheren würde, wollte er ihnen ersparen. Seit fast zwei Jahren lebten sie nun als gewöhnliche Kinder in einem Hexerpalast, wurden weder im Kampf noch in der Magie unterrichtet. Er musste sich einen neuen Kriegsmeister und einen Lehrer für die Mädchen suchen. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte. Serja könnte sie wohl unterrichten, aber das letzte Mal, als sie ein Kind erzogen hatte, war das Ergebnis recht unerfreulich gewesen.
Davon abgesehen war auch ihre Zeit begrenzt. Inzwischen war sie ein fester Bestandteil seiner Pläne; von Zeit zu Zeit schätzte er gar ihren Rat. Der Tod ihres Sohnes hatte sie verändert, hatte sie fokussierter und zuverlässiger gemacht. Viktor war regelrecht beeindruckt. Auch die Darbietung, die sie heute Morgen vor den anderen Königen zum Besten gegeben hatte, war erstklassig gewesen. Wenn er ihr doch nur voll und ganz vertrauen könnte ...
»Meister«, hörte er eine kalte Stimme hinter sich.
Viktor blieb vollkommen ruhig, wenngleich sein Herz einen Satz machte. Langsam drehte er sich um und sah Kain im Schatten einer der marmornen Ziersäulen stehen, die wie unnatürlich gerade Stämme aus dem Steinboden des Balkons wuchsen. Ein schwarzes Phantom umgeben von Dunkelheit. Viktor hatte ihn weder gehört, noch gespürt. Mit einem einzigen Stoß seiner vergifteten Klinge hätte ihm der Doschkar alles nehmen können. Ein ernüchternder Gedanke. Viktor schätzte das an ihm.
»Kain«, sagte er und nickte ihm zur Begrüßung zu. »Du bist schon wieder an meinen Wachen vorbeigekommen, wie ich sehe. Wie machst du das nur immer? Und das am hellichten Tag.«
»Umso heller das Licht erstrahlt, desto dunkler sind die Schattenpfade.«
Seit er von den Nachtinseln zurückgekehrt war, drückte er sich gerne so metaphorisch aus. Eine lästige Angewohnheit, wie Viktor fand. Sicher hatte er das von dem Priester, der ihn auf Yold gesund gepflegt hatte. Wenn es doch nur das Einzige wäre, was ihm der Geistliche mitgegeben hätte.
»Niemand kennt sich mit den Schatten besser aus als du«, sagte Viktor. »Deshalb habe ich dich herberufen. Es kann sein, dass du bald von deinen Schattenpfaden Gebrauch machen musst, wenn ich es auch nicht hoffe.«
»Meine Klingen gehören euch«, sagte Kain.
Doch trotz des pflichtbewussten Tons in seiner Stimme sah Viktor einen Funken des Widerwillens in den schimmernden Augen seines Meuchelmörders.
Verdammter Priester, dachte er. »Kontaktiere auch Teja. Du wirst sie brauchen, so ich deine Talente benötigen sollte.«
»Wie ihr wünscht. Wer ist das Ziel?«
Viktor seufzte schwer. »Das wird sich zeigen.«
Kain nickte knapp und entfernte sich von ihm. Lautlos huschte er über den Balkon und verschwand im königlichen Gemach. Viktor wandte sich wieder um und blickte in den Garten hinab, doch der Platz im Schatten unter der Eiche war verlassen. Die Mädchen waren zurück in den Palast gegangen.
Er bettete eine Hand auf das Steingeländer und tippte unruhig mit dem Zeigefinger darauf. Kain zu sehen, machte ihn immer nervös. Seine bloße Existenz führte ihm die größte Lücke in seinem Plan vor Augen. Die eine Variable, die er nicht entschlüsseln konnte. Kain erinnerte sich daran, wie er Thura ermordet und ihr die Nachtkrone entwendet hatte. Er hatte die Insel auf einem Schiff verlassen. Dann war er schwer verletzt und dem Tode nahe auf Yold erwacht und von einem Priester gefunden worden. Doch was dazwischen passiert war, blieb ein Rätsel. Nicht einmal mit Seelenmagie hatte Viktor sein Gedächtnis wiederherstellen können. Jemand musste ihm die Krone gestohlen haben. Aber wer? Und wozu?
Fast drei Jahre lang hatte er nach Antworten auf diese Fragen gesucht. Ohne Erfolg. Doch wer auch immer die Nachtkrone besaß, würde früher oder später einen Zug machen. Es war nur eine Frage der Zeit.
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Mirova rutschte unruhig auf Gedillis Schoß umher, behutsam hielt er sie in seinen muskulösen Armen. Ihr Geschrei hallte von den Wänden wider, drang von allen Seiten auf ihn ein. Auch das hysterische Gebrabbel des Mädchens, das zitternd neben ihm saß, trug nicht gerade dazu bei, die Situation erträglicher zu machen. Von draußen drangen gedämpft die Kampfgeräusche herein, das hohe Schlagen von Stahl auf Stahl, das wuchtige Donnern magischer Geschosse. Seine Gefährten trugen einen Kampf auf Leben und Tod aus und er saß hier herum und spielte den Babysitter. Wie tief war er gefallen, seit er sich damals seinen Piratenkameraden in den Weg gestellt und Vura das Leben gerettet hatte. Und was hatte ihm sein Heroismus eingebracht? Die ehrenwerte Stellung eines Kindermädchens. Der Dunstalp hatte ihm versprochen, dass er Ruhm und Ehre erlangen würde, wenn er Vura half. Er begehrte zwar weder das eine noch das andere, aber das änderte nichts daran, dass ihm beides verwehrt geblieben war. Vura brauchte ihn nicht länger und auch der Rest seiner Gefährten vertraute ihm gerade genug, um ihm mit diesem schreienden Bündel allein zu lassen. Und konnte er es ihnen verübeln? Er katte keine magischen Fertigkeiten und eine Blutstahlrüstung war ihm auch nicht in den Schoß gefallen. Alles, was er hatte, waren seine Messer. Mordsgefährlich in einer Tavernenschlägerei, aber vollkommen nutzlos gegen Hexer.
Das Mädchen wurde lauter und panischer. Sie hielt sich die Ohren zu und wiederholte immer wieder, dass die Geistfresser kämen, um sie zu holen.
»Sala«, sagte Gedilli und rutschte näher an das Mädchen heran. Eine Abkürzung ihres langen und komplizierten Namens, den er sich nicht hatte merken können.
Das Mädchen reagierte nicht. »Sala«, sagte er lauter und berührte sie an der Schulter. Sie fuhr auf und sah ihn mit angstgeweiteten Augen an. Er streckte beruhigend die Hände aus, Mirova kreischte ihm ins Ohr.
»Sala, es ist alles gut, du bist in Sicherheit«, sagte er langsam und deutlich in Lugwort. Ihre Sprache unterschied sich in manchen Aspekten von dem Händlerdialekt, deshalb war er nicht sicher, wie viel von dem ankam, was er vermitteln wollte.
Sie schüttelte den Kopf, die mandelförmigen Augen groß und panisch wie die eines Rehs, das keinen Ausweg vor den Wölfen sah.
»Niemand ... sicher«, sagte sie. »Geistfresser ... immer hungrig. Niemand kann ... bekämpfen. Nur fliehen ...«
Mit manchen Verben hatte er Probleme, was ihre Sprache abgehackt erscheinen ließ, aber die Essenz ihrer Aussage verstand er.
»Meine Freunde können sie bekämpfen«, sagte er. »Sie sind mächtige Hexer.« Bei dem Wort runzelte sie die Stirn. »Äh ... Magier, Zauberer ...« Er überlegte. »Schamanen?«
Verständnis blitzte in ihren Augen auf. Wieder schüttelte sie den Kopf. »Schamanen ... auch in meinem Dorf. Sie ... Feuer und Blitz aus den Händen. Trotzdem niemand ... sicher. Geistfresser ... alle getötet.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre aufgesprungenen Lippen bebten. Der bodenlose Kummer in ihrem Gesicht traf Gedilli völlig unvorbereitet. Sogar Mirova stellte ihr Geschrei ein und blickte Sala verwundert an. Das Kind streckte eine pummelige Hand nach ihr aus und begann, ihre feuchte Wange zu kneten. Das schien Sala ein wenig zu beruhigen, sie lächelte Mirova an.
»Ich verspreche dir, dass du nichts zu befürchten hast«, sagte Gedilli. »Meine Freunde sind keine gewöhnlichen Schamanen. Sie haben schon viele Geistfresser getötet.«
Sala blinzelte verwundert. »Wirklich?«
»Aber ja«, sagte Gedilli, wenn er auch keinen blassen Schimmer hatte, was ein Geistfresser sein sollte.
So ganz schien sie ihm die Lüge nicht abzunehmen, wie ihr skeptischer Blick verriet, aber sie wurde von Mirova abgelenkt, die immer noch an ihrer Backe zog und drückte.
»Haar aus Sonnenschein«, sagte Sala fasziniert und fuhr ihr durch das dünne blonde Haar. Sie hatte vermutlich noch nie Haar gesehen, das nicht entweder schwarz oder grau vom Alter war.
Nun, da es ruhiger in der Höhle war, fiel ihm auf, dass keine Laute mehr von draußen hereindrangen. Auch Sala bemerkte es, angstvoll blickte sie Gedilli an. Er lächelte ihr aufmunternd zu und hielt ihr Mirova entgegen. Sie zögerte einen Moment, dann nahm sie das Kind in ihre Arme.
Gedilli stand auf, trat vor Sala und das Baby und zog eines seiner Messer, das er hinter seinem Handrücken versteckte. Wenn eine Horde feindlich gesinnter Hexer eintreten würde, hatte er ihnen zwar nicht viel entgegenzusetzen, aber er würde dennoch nicht kampflos abtreten. Angespannt blickte er auf die Biegung, welche die Kluft machte. Als Arina dahinter auftauchte, atmete er erleichtert aus und steckte das Messer zurück in die Scheide an seinem Gürtel.
»Mama!«, quietschte Mirova.
Arina kam Sala mit ausgestreckten Armen entgegen und sie übergab ihr das Kind. Sofort hastete sie zu ihrem Schlafplatz, ohne Gedilli auch nur anzusehen.
»Gern geschehen«, murmelte er verdrießlich.
Askon kam herein und Gedilli dachte schon, Sala würde wieder anfangen zu schreien, doch sie blieb stumm, wenn sich ihre Miene auch versteinerte. Sie zog sich an die Wand zurück und ließ den Hexer nicht aus den Augen. Ihre Lippen bewegten sich und er glaubte, das Wort Geistfresser zu lesen. Endlich ging ihm ein Licht auf.
»Oh«, hauchte er.
»Gedilli, steh nicht herum wie eine arbeitsfaule Straßendirne«, sagte Kereban und hetzte an ihm vorbei. »Pack deine Sachen, wir müssen los!«
»Lass mich raten: Todeshexer sind hinter uns her?«, mutmaßte er.
»Todeshexer sind hinter uns her!«, bestätigte Kereban mit Nachdruck.
Gedilli seufzte. Ein ganz normaler Tag im Vergessenen Land.
10
 
Serja saß wieder in der heruntergekommenen Kutsche; ihr Haar war noch feucht von dem heißen Bad und sie spürte nach wie vor Enttäuschung darüber, dass sie den Söldnerhauptmann nicht angemessen hatte entlohnen können. Der Mann hatte ihr gefallen. Doch für solcherlei Vergnügen war keine Zeit. Sie hatte noch eine weitere Angelegenheit zu erledigen. Ein Unterfangen, das gefährlicher und risikoreicher war als alles, was sie bisher getan hatte.
Doch hin und wieder musste sie zurückkehren, musste sich vergewissern, dass sie noch da war. Ganz besonders heute, da sie etwas in Bewegung gesetzt hatte, das sich nicht mehr aufhalten ließ. Sobald Hakim mit seinen Männern in See stach, war das Schicksal ihres Bruders besiegelt. Aber nur, wenn er nicht ahnte, was geschehen würde.
Sie musste sichergehen.
Nach einer Weile rumpelte die Kutsche unter den Stadttoren hindurch und durch die schmutzigen Fenster sah Serja die goldenen Weizenfelder, welche die Stadt umgaben. Die Kutsche folgte der ausgetrampelten Landstraße, bis sie die südwestlichen Hügel erreichte. Hier beherrschte dichter Wald die Landschaft.
»Ho!«, hörte sie den Kutscher rufen und die Pferde blieben stehen.
Serja stieg aus und sah den grauhaarigen Mann fragend an. Sie hatte ihm befohlen, der Straße in den Wald zu folgen.
»Weiter gehe ich nicht«, sagte er.
Sie rollte mit den Augen und holte ein Silberstück aus ihrer Tasche, doch er winkte ab.
»Geld wird daran nichts ändern. Unter diesen Bäumen treiben Räuber ihr Unwesen. Oft überfallen sie Fuhrwerke und Händler und verstecken sich dann im Wald, um der Stadtwache zu entgehen. Da gehe ich nicht rein. Bin ja nicht lebensmüde.«
Serja wusste von den Räubern. Ihretwegen hatte sie den Ort gewählt. Sie schnippte das Silberstück in die Luft, welches der Kutscher mit beiden Händen fing.
»Behaltet es trotzdem und wartet hier auf mich«, sagte sie. »In einer Stunde bin ich wieder zurück.«
»Wie es euch beliebt. Aber wollt ihr mir die Frage erlauben, was ein edles Weib wie ihr hier zu finden sucht?«
Serja lächelte breit. »Nein. Die Frage sei euch nicht erlaubt.«
Sie ließ den verdutzten Kutscher sitzen und ging die Straße entlang in den Wald hinein. Hier war es schattiger und kühler, die Sonnenstrahlen fanden nur vereinzelt durch das dichte Blätterdach. Der Grund stieg zu den Hügeln an und Serja begann zu schwitzen. Nachdem sie einige Zeit die schäbige, von Farnen und Gestrüpp überwucherte Straße entlanggegangen war, sah sie den knorrigen Baum, in den sie vor Jahren die kreisförmige Wunde geschlagen hatte. Sie bog vom Weg ab und ging tiefer in den Wald hinein. Sie hatte sich die Lage der Bäume und der vereinzelten Felsen, die aus dem moosbewachsenen Boden ragten, bei ihren vorigen Besuchen genau eingeprägt und fand die kleine Lichtung rasch, die sie suchte. Sonnenlicht, das allmählich rötlich wurde, beschien die von trockenem Laub bedeckte Erde.
Sie schritt ins Zentrum der Lichtung, ging auf die Knie und begann mit ihren Händen zu graben, warf zuerst das Laub beiseite und dann die reichhaltige, schwarze Erde. Was sie begehrte, verbarg sich tief im Erdboden. Es war eine anstrengende, mühselige Arbeit, aber sie wagte es nicht, ihre Magie zu gebrauchen. Zwar glaubte sie nicht, dass Viktor sie auf diese Entfernung spüren würde, aber sicher war sicher.
Als ihre Fingernägel schließlich über das Holz der Kiste kratzten, waren ihr Kleid und ihr Gesicht voller Schmutz und sie kniete in einem Loch, das über einen Meter tief war. Sie wischte Dreck und Erdklumpen von dem dunklen Ebenholz; ihre Hände zitterten. Schnell öffnete sie den Deckel und da war sie. Eingebettet in dunklen Samt lag sie da wie ein finsteres Juwel. Die Nachtkrone. In einem Ring aus zackigem Silber funkelten die grauen Machtsteine. Einstmals waren es acht, nunmehr verstrahlten bloß sieben die pulsierende Kraft der Allmacht. Ihre Pläne hatten einen der Steine gefordert.
Wie immer wenn sie hier war und auf das Instrument ihrer Macht blickte, sackte sie in sich zusammen und atmete erleichtert aus. Ihr Bruder hatte sie noch nicht gefunden. Er konnte ihren lieblichen Allmachtgesang so weit vom Palast entfernt nicht hören.
Sie strich liebevoll über einen der silbernen Zacken. Nach all der Zeit gehörte sie noch immer ihr. Es erschien ihr wie ein Wunder.
Sie dachte an den Moment vor fast zwei Jahren zurück, als sie in Viktors Gemach getreten und den Doschkar wiedergesehen hatte. An das Gefühl vollkommener Ohnmacht, das sich ihrer bemächtigte. An die schreckliche Gewissheit, dass ihre Rache unerfüllt bleiben würde, dass ihr Bruder abermals triumphiert hatte. Der Gotttöter war neben seinem Schreibtisch gestanden wie ein Bluthund neben seinem Herren. Sie hatte sich nicht rühren können, alles zog sich in ihr zusammen, der Atem stockte ihr.
Das kann nicht sein, dachte sie verzweifelt. Ich habe dich getötet! Ich habe dich getötet!
Und doch stand er hier. Viktor wusste, dass sie ihm die Nachtkrone gestohlen hatte, er wusste alles. Es war aus. Er würde sie töten oder für immer ins Verlies werfen. Es war einerlei. Ihr Leben war verwirkt.
Doch wundersamerweise geschah nichts, abgesehen davon, dass Viktor sie besorgt angesehen und gefragt hatte, ob ihr nicht wohl sei.
Er spielt mit mir. Er muss mit mir spielen.
Es folgten schreckliche Wochen, in denen sie sich ihres Untergangs sicher war. Doch Wochen wurden zu Monaten und weder warf sie Viktor in eine Zelle, noch holte er die Krone aus ihrem Versteck im Wald. Da dämmerte ihr langsam, dass der Doschkar sich nicht daran erinnerte, dass sie es gewesen war, die ihm die Krone gestohlen hatte. Der Blitzzauber, der ihn durchbohrt und über das Meer geschleudert hatte, musste sein Gedächtnis beeinträchtigt haben.
Eine logische Schlussfolgerung, der sie jedoch nie vollkommen vertraute. Es war zu leicht, zu perfekt. Das Schicksal hatte stets gegen sie gearbeitet, warum sollte es dieses Mal anders sein? Da hatten die Attacken angefangen, die plötzliche Angst, die ihr die Kehle zuschnürte und ihr vorgaukelte, dass sie sterben musste. Eine gefühlte Ewigkeit lebte sie nun schon so. Immer in Angst, immer in Unsicherheit. Selbst in diesem Moment, da sie die Nachtkrone berührte, da sie sich sicher war, dass Viktor nicht wusste, dass sie es war, die sie besaß, selbst jetzt flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, dass es keine Sicherheit gab. Ganz egal, wie überzeugt sie war, ganz egal, wie unwahrscheinlich es schien, dass Viktor Bescheid wusste, sie hatte keine Gewissheit.
Die konnte ihr nur einer verschaffen.
Ein Zweig knackte und Serja schreckte auf. Sie hörte Schritte, raschelndes Laub, Gelächter. Schnell schlug sie die hölzerne Kiste zu. Ihr Herz raste, ihr Atem ging stoßweise. War es nun so weit? War Viktor ihr gefolgt? Hatte sie versagt?
Langsam richtete sie sich auf. Sechs zerlumpte Gestalten näherten sich ihr von allen Seiten. Speckiges Leder ummantelte ihre hageren Körper, ihre langen Haare waren verfilzt, die Gesichter beschmutzt und vernarbt. Erleichterung durchströmte sie. Diese Männer gehörten nicht zu Viktor. Es waren bloß einfache Räuber.
Sie stieg aus dem Loch.
»Na was haben wir denn da?«, sagte ein hochgewachsener Mann mit einem blonden Kinnbart, der die Gestalten anzuführen schien. »Steigt da einfach ein kleines, dreckiges Luder aus einem Erdloch. Ich hab ja gehofft, dass es mir gelingt, heute irgendwo eine feuchte Muschi auszugraben, aber so wortwörtlich habe ich das nicht gemeint.«
Die Männer lachten. Sie hatten sie umringt wie ein Rudel Schakale ihre Beute.
»Vielleicht verstecken sich da ja noch andere«, meinte ein massiger Kerl mit Halbglatze.
»Sie ist allein«, sagte ein kleiner, wieselgesichtiger Mann, der einen Bogen in der Hand hielt, auf dessen Sehne ein Pfeil steckte. »Das hatte ich doch gesagt. Bin dem Luder hierher gefolgt, bevor ich euch geholt habe.«
»War ja auch bloß ein Witz, Feror«, sagte der Mann mit Halbglatze und verdrehte sie Augen.
»War aber nicht komisch«, erwiderte Wieselgesicht.
»Aber, aber, Männer«, sagte der Anführer, »so streitet euch doch nicht. Was soll denn die Dame von uns denken?« Er ging einen Schritt auf sie zu und spähte in das Loch hinunter. Seine Augen waren bestechend blau. »Sag, was hast du da ausgegraben? Ein hübsches Ding wie du macht sich ja wohl nicht zum Spaß das Kleid dreckig. Hast du hier etwa einen Schatz vergraben, den du deinem Mann gestohlen hast?«
Serja lächelte dünn. »Nein. Aber du wirst gleich darin begraben liegen. Zusammen mit dem, was von deinen Männern dann noch übrig ist.«
Ihre Aussage erheiterte die Räuber. Höhnisches Gelächter hallte über die Lichtung.
»Die gefällt mir«, rief Halbglatze lachend. »Die hat größere Eier als unser Terek hier.«
»Kein Wunder, dass sie dir da zusagt, du alter Knabenliebhaber«, erwiderte der Mann, der vor Serja stand. Trotz seiner vermeintlichen Unbekümmertheit blieb sein Blick wachsam. »Feror«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du bist sicher, dass sie allein hier ist? Niemand ist ihr gefolgt?«
»Mann, wofür hältst du mich eigentlich?«, fragte Wieselgesicht gereizt. »Sie ist so allein wie eine tittenlose Hure.«
Serjas Lippen krümmten sich zu einem breiten Lächeln und Terek legte misstrauisch den Kopf schief. Seine blauen Augen schimmerten im roten Dämmerlicht, das die Schatten der Bäume ins Unendliche zog.
»Hogun, sieh nach, was sie da ausgegraben hat«, befahl er.
Der Kerl mit Halbglatze nickte und schritt auf Serja zu.
»Noch einen Schritt und du erstickst an deinem eigenen Blut«, sagte sie.
Hogun hielt neben ihr inne und blickte sie an. Er klopfte sich auf den Schenkel und lachte lauthals. Die anderen Männer stimmten mit ein. Alle außer Terek. Jener verlagerte unwohl das Gewicht von einem Bein aufs andere und sah sich um.
Nicht dumm für einen Räuber, dachte sie.
Hogun kicherte immer noch, als er sie von oben bis unten betrachtete. »Was für ein Feuer in dir steckt!« Er leckte sich mit der Zunge über die Zähne. »Mal sehen, ob es noch brennt, wenn dir sechs Männer ihren warmen Samen in alle Löcher gespritzt haben.«
»Ha, das war witzig!«, lachte Wieselgesicht. »Nicht schlecht, Hogun.«
Hogun lächelte, scheinbar zufrieden mit sich selbst, und wollte an Serja vorbei auf das Erdloch zugehen. Ihr blieb nun keine andere Wahl mehr. Sie musste das Risiko eingehen, ihre Quelle zu öffnen, und darauf hoffen, dass Viktor zu weit entfernt war, um sie zu spüren. Ihr Arm schoss vor und sie entfesselte ihre Macht.
Hogun erstarrte. Er sah an sich herunter und wankte zwei Schritte zurück. Ungläubig blickte er Serja an. Blut tropfte von ihren scharfen Fingernägeln auf den Boden. Die umstehenden Männer blieben stumm vor Schock, während sie ihren Gefährten betrachteten, dem der Lebenssaft aus der grausigen Wunde in seinem Hals heraussprudelte.
»He... Hexe«, brachte er noch hervor, bevor er zur Seite fiel.
Dann brach die Hölle los. Die Männer schrien und zogen Dolche und Schwerter. Wieselgesicht spannte seinen Bogen und schoss. Serja trat geschwind zur Seite, fing den surrenden Pfeil mit einer Hand, drehte sich um die eigene Achse und schleuderte das Geschoss einem Räuber ins Auge, der sich gerade auf sie stürzte. Der Mann fiel nach hinten, sein Körper schlug tot auf dem Boden auf. Ein weiterer stürmte schreiend und mit erhobenem Schwert auf sie zu. Serja wich dem Schwertstreich aus und hämmerte ihm ihre Faust in den Magen, sodass er sich grunzend zusammenkrümmte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und drehte ihn mit einem Ruck herum. Es knirschte und der Mann sackte wie eine Marionette zu Boden, deren Fäden durchgeschnitten wurden.
Ein breites Grinsen stand ihr im Gesicht. So viel Spaß hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. Sie nahm das Schwert vom Boden und warf es spielerisch in die Luft, bevor sie es wieder am Griff fing.
Einer der Räuber hatte genug gesehen, fuhr auf den Absätzen herum und rannte davon. Serja beachtete ihn nicht, sondern wendete sich Wieselgesicht zu, der schon wieder einen Pfeil auf die Sehne gelegt und diese gespannt hatte. Heftig blinzelnd zielte er auf sie, wobei er immer weiter vor ihr zurückwich. Sie ging auf ihn zu. Mit einer beiläufigen Bewegung warf sie das Schwert hinter sich, das, beschleunigt von ihrer Macht, durch den Wald schoss. Ein gellender Schrei hallte zwischen den Bäumen wider, als es dem Fliehenden in die Wirbelsäule drang. Wieselgesicht fing an zu wimmern, Rotz lief ihm aus der Nase.
»Kei... keinen Schritt weiter!«, schluchzte er.
»Oder du schießt?«, sagte Serja mit gespieltem Entsetzen. »Oh, nein! Was soll ich nur tun? Pfeile! Meine einzige Schwachstelle!«
Wieselgesicht stieß mit dem Rücken an einen Baum und erschreckte sich so, dass er losließ. Der Pfeil zersplitterte auf Serjas Abwehrzauber. Der kleine Mann fuhr herum und wollte fliehen, doch sie war mit einem Satz bei ihm. Sie riss ihm den Bogen aus der Hand, packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen den Baumstamm.
»Nein! Nein, bitte ...«
Sie erstickte sein erbärmliches Geflenne, indem sie ihm das Ende seines Langbogens in den Mund steckte. Er würge, als sie mit aller Macht zustieß und das Holz seine Kehle hinunterzwang. Die Sehne fuhr mit solcher Gewalt in seine Nase, dass sie glatt entzweigeschnitten wurde. Als der Bogen zur Hälfte in seinem Brustkorb verschwunden war, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Wieselgesicht gurgelte, würgte, Blut spritzte ihm aus der geteilten Nase und dem grotesk weit geöffneten Mund. Er sank an dem Baumstamm herab, seine Arme zuckten heftig.
Serja drehte sich um. Ihr Blick traf Terek, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Umgeben von den grausam zugerichteten Leichen seiner Bande stand er ungerührt da wie eine seelenlose Statue.
»Du bist nicht geflohen«, sagte Serja beeindruckt, die erkannte, dass es nicht Furcht war, die ihn hatte erstarren lassen.
»Wozu?«, fragte er. Seine Stimme zitterte nur ein wenig. »Ihr seid eine Hexe. Wenn ihr meinen Tod wünscht, ist er gewiss.«
»Kluger Junge.«
Sie schritt anmutig auf ihn zu, schwang die Hüften, so als befände sie sich auf einem Ball. Der Terror, der in seinen Augen aufblitzte, erfreute sie. Als sie ihn erreicht hatte, fuhr sie ihm mit einem blutigen Fingernagel über die Wange. Er zitterte, hielt ihrem Blick aber stand.
»Ich ... ich kann euch behilflich sein«, sagte er. »Was auch immer ihr hier versteckt habt, ich könnte es bewachen lassen.«
»Hast du denn noch mehr Männer?«
»Oh ja, viele.«
»Wissen sie, wohin du gegangen bist?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich war mit diesen hier auf der Jagd. Sie erwarten mich nicht bis zum Abend.«
»Lügst du auch nicht?«
Wieder schüttelte er den Kopf.
»Ich glaube dir.« Sie seufzte und tippte ihm mit dem Fingernagel gegen den Wangenknochen. »Das ist gut. Ich hätte keine Lust gehabt, deine ganze Bande abzuschlachten. Ein kleines Blutbad ist ja ein ganz netter Zeitvertreib, aber irgendwann wird es anstrengend, du verstehst?«
Er schluckte schwer und nickte. »Sicher, sicher. Aber ihr müsst nicht ... Ich kann ... Ich kann gehen. Ich werde vergessen, was ich gesehen habe. Ich werde euch vergessen, ihr werdet mich nie wieder sehen.«
»Da hast du zumindest recht«, sagte Serja lächelnd.
Ihre Hand schoss vor. Terek zuckte und keuchte, als ihre scharfen Fingernägel durch seinen Brustkorb fuhren und sich um sein Herz schlossen. Sie fühlte es in ihrer Hand pumpen. Seine weit aufgerissenen blauen Augen starrten sie entsetzt an.
»Armer Terek«, flüsterte sie mitfühlend. »Heute hast du dir das falsche Opfer ausgesucht.«
Mit einem Ruck riss sie sein Herz heraus, ein Blutschwall ergoss sich über sie. Terek würgte, seine Augen brachen und er fiel nach hinten um. Serja warf das klebrig warme Herz von sich und wischte sich die blutigen Hände an Tereks Hose ab.
Stille legte sich über die Lichtung und ihre gute Laune verschwand. Sie sah in den Himmel, lauschte und wartete. Minuten stand sie so da, doch als weder das dröhnende Rauschen eines durch die Luft schießenden Körpers ertönte, noch die Macht dreier Allmachtkronen eruptierte, atmete sie aus und ließ die Schultern sinken. Viktor war zu weit entfernt. Er hatte sie nicht gespürt.
Sie sah sich um. Zeit, die ganze Schweinerei aufzuräumen. Sie pfiff ein heiteres Lied aus ihrer Kindheit und machte sich an die Arbeit.
*
Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Serja endlich zurück im Palast war. Sie trug wieder die feinere Kleidung, die sie im Katzenherz zurückgelassen hatte. Ihr blieb nicht viel Zeit. Die Feier, die Viktor zu Ehren seiner königlichen Gäste gab, würde schon begonnen haben; sie musste sich sputen. Als sie in ihr Gemach eintrat, lief ihr Kaya entgegen. Sie wirkte nervös, hatte die Finger ineinander verschlungen. Ihr rundes Gesicht war bleich.
»Serja, ich ... ich ...«, stammelte sie.
»Spuck es aus«, blaffte Serja. »Ich muss mich beeilen.«
Kaya schluckte. »Es geht um Liv.«
Eine dunkle Vorahnung bemächtigte sich ihrer. »Was ist mir ihr?«
»Sie ... sie ist tot. Ich habe sie in ihrem Gemach gefunden. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«




Der Duft von Menschenfleisch
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Der Duft nach gebratenem Fleisch verteilte sich in der Höhle und Kas’Orzo sog ihn genüsslich ein. Mehr noch als den Geschmack von Menschenfleisch genoss er dessen Geruch. So süß und auf angenehme Weise vertraut. Der strenge Duft eines lebenden Wildschweins lud nicht gerade dazu ein, sich an es zu schmiegen und an seinen Zitzen zu saugen. Ganz anders war das bei einer jungen Frau. Sogar ihr Schweiß roch erregend, voll der weiblichen Fruchtbarkeit. Der Geruch keines Tieres, ganz egal wie jung und zart es war, kam dem einer zeugungsfähigen Frau gleich. War es da nicht natürlich, dass auch ihr bratendes Fleisch ein überlegenes Aroma entfaltete? Es ließ ihm gleichzeitig das Wasser im Mund zusammenlaufen und härtete seine Männlichkeit. Ein wundervolles Gefühl.
Bei dem Gedanken packte er die dicke Brust der nackten Sklavin, die zu Fuß seines Kar’Aki, seines Knochenthrons, saß. Sie sah mit ihren großen Augen zu ihm auf, schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln. Er hatte sie gut erzogen.
Das junge Ding, das zu fliehen versucht hatte, steckte auf einem eisernen Spieß, den ein Mann langsam über der großen Feuerstelle drehte. Ihre Schönheit und Jugend war vergangen, ihre gehäutete Gestalt brutzelte über den Flammen, die einstmals vollen Brüste waren zusammengeschrumpelt wie Rosinen, ihr Fleisch dunkel und geröstet, ihr Fett tropfte zischend ins Feuer. Der ganze Stamm würde von ihr kosten, selbst die Sklaven würden ein Stück abbekommen. Sie sollten das Fleisch von einer der Ihrigen essen, die es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen. Sie sollten schmecken, was ihnen drohte, wenn sie so dumm waren, es ihr gleich zu tun.
Er ließ seinen Blick über sein zwielichtiges Reich schweifen. Stalaktiten wuchsen von der Höhlendecke viele Meter über ihm, ein umgekehrter Wald aus spitzem Felsgestein. Nach oben führende Tunnel, die vor Jahrhunderten von seinen Vorfahren in den Berg gebrannt worden waren, ließen den Sonnenschein hereinströmen. Schräge Säulen des Lichts, welche die Dunkelheit der gewaltigen Höhle durchschnitten, und in denen sich der Rauch von Dutzenden Feuern kräuselte. Um die Flammen saßen die Sik-Kaláth, die Lebenstrinker, und gingen ihren dunklen Begierden nach. Tranken den bitteren Nektar der Nebelblume, sangen und tanzten, hurten und kämpften, schrien und lachten. Ein stolzes Lächeln stahl sich auf sein vernarbtes Antlitz, als er sein Volk betrachtete. So wenige waren es, verglichen mit der schier erdrückenden Masse an Gak-Kaláth, den Dienern der Trinker, die wie artige Hunde zwischen ihren weißhaarigen Herren saßen. Trotz ihres schmutzigen dunklen Haares waren sie keine Sklaven. Sie lebten seit jeher an der Seite der Sik-Kaláth. Die Nähe zu ihren erhabenen Herren hatte sie aus dem niederwertigen Dreck der anderen Stämme emporgehoben – wenn auch nur geringfügig. Die eigentlichen Sklaven hausten in hölzernen Käfigen an den Höhlenwänden, wo das Licht kaum hinreichte. Sie wanden sich wie Würmer in der Dunkelheit und warteten darauf, dass ihnen die Ehre zuteil wurde, von einem Sik-Kaláth getrunken oder als Lustgespielin gebraucht zu werden. Elende Kreaturen.
Kas’Orzo brummte und wiegte den Kopf zur Seite, als die Sklavin, die neben seinem Thron stand und seinen Nacken massierte, eine besonders verspannte Stelle erwischte.
»Wo bleibt K’sundo?«, geiferte Valakoth. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu kosten.«
Der dickbauchige Krieger saß neben ihm auf dem dreckigen Felsenboden, wie es einem T’sondi zustand. Sein Halsfett wackelte, wenn er redete. Orzo hatte das schon immer amüsant gefunden.
»Mein Sohn wird erscheinen, wann es ihm passt«, brummte Orzo.
In Wirklichkeit bereute er selbst, K’sundo versprochen zu haben, erst mit dem Mahl zu beginnen, wenn er zurück war. Es kam nicht alle Tage vor, dass sie in den Genuss von Menschenfleisch kamen, denn nur wenige Sklaven waren so tollkühn, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Und nur jenen war das Schicksal vorbehalten, verspeist zu werden. Sie sollten nicht die Ehrung erhalten, Teil der schamanischen Kraft eines Sik-Kaláth zu werden. Nein, sie würden als stinkende Scheißhaufen in der Kluft enden, wo der Stamm seine Notdurft verrichtete.
»Du hättest mich nach der Ausreißerin ausschicken sollen«, sagte Drukari, die wie Valakoth auf dem Boden kauerte. »Ich spiele nicht mit dem Essen.«
Orzo beugte sich auf der Lehne, die aus dem Oberschenkelknochen eines ausgewachsenen Kalumi geschnitzt war, zu ihr hinüber. Die große, hagere Frau trug bloß einen Lendenschurz, doch ihr muskulöser Körper war von oben bis unten mit dicken schwarzen Linien tätowiert. Selbst ihr Gesicht war auf diese Weise verziert. Ihr weißes Haar war kurzgeschoren, wie es bei den Frauen der Sik-Kaláth üblich war.
»K’sundo hat um die Jagd gebeten«, sagte Orzo. »Was für ein Vater wäre ich, ihm die Freude zu verweigern?«
»Das eben ist das Problem. Er hat zu viel Spaß an der Jagd. Das macht ihn ineffizient.«
Sie blickte ihn an. Obwohl es Jahre her war, dass sie ihn herausgefordert und er sie besiegt hatte, bereitete ihm die Kälte in ihren eisblauen Augen immer noch eine Gänsehaut. Er schämte sich nicht, das zuzugeben. Seine T’sondi mussten furchterregend sein, sonst würden sie ihren Zweck verfehlen.
»Wenn du mich ausgeschickt hättest, wäre ich längst zurück und hätte dir die Hakabi gebracht.«
Orzo winkte ab. »Ja, du bist eine begnadete Killerin, Drukari, das wissen wir alle.«
»Hm. Wirst nie müde, es zu erwähnen«, meinte Valakoth.
»Halt die Schnauze, Fettwanz«, knurrte sie in einem Anfall plötzlicher Wut. »Sonst schlitze ich dich von deinem kleinen Pimmel bis zu dem gähnenden Schlund auf, den du einen Mund nennst.«
Valakoth lachte, seine Fettringe schwabbelten. »Das würde ich gerne sehen.«
Obwohl Valakoth nicht so aussah, war er mindestens ebenso gefährlich wie Drukari. Vielleicht machte ihn das sogar gefährlicher. Orzo hatte selbst den Fehler begangen, den dicken Krieger zu unterschätzen, als dieser ihn zum Zweikampf forderte. Das hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Es war ganz erstaunlich, wie schnell sich der massige Mann bewegen konnte, wenn er wollte.
»So unterhaltsam das auch wäre«, sagte Orzo. »Vergesst nicht, wem ihr dient. Solange ich es nicht bewillige, bekämpft ihr gar niemanden.«
Die beiden T’sondi lösten die giftsprühenden Blicke voneinander und neigten die Häupter. »Ja, mein Kas«, sagten sie zugleich.
Am anderen Ende der Höhle entstand Aufruhr, Gak-Kaláth sprangen erschrocken auf, Schreie hallten von den Felswänden wider. Orzo erhob sich, um einen besseren Blick zu erhaschen, und scheuchte die Sklavin, die ihn massiert hatte, mit einem groben Klaps davon. Sakshi, eine von K’sundos Kriegerinnen, hatte die Höhle betreten – oder eher beritten. Ihr Akuro sprang fauchend und knurrend zwischen den Feuern umher, Gak-Kaláth und Sik-Kaláth brachten sich gleichermaßen mit Hechtsprüngen in Sicherheit.
»Was fällt ihr ein?«, hisste Drukari.
Orzo spannte die massigen Brustmuskeln an. Man ließ seinen Akuro nicht in die Höhle. Die katzenartigen Bestien lebten in großen überdachten Käfigen im Schatten des Berges. Sie hatten hier nichts zu suchen und ängstigten die Gak-Kaláth. Aber das wusste Sakshi. Es musste einen Grund geben, warum sie es so eilig hatte und den Aufruhr in Kauf nahm.
Der Akuro sprang an der Feuerstelle vorbei, über der die junge Frau röstete, und kam kaum zehn Schritte von Orzos Thron entfernt zum Stehen. Seine beiden Lustsklavinnen krochen furchtsam von der Bestie fort, welche den Kopf hin und her warf, knurrend zuckte ihr funkelnder Blick umher. Zu viele Reize drangen in der überfüllten Höhle auf sie ein, Panik flimmerte in ihren Augen. Sakshi sprang vom Sattel und öffnete ihr Shukra, ihre Augen flammten in der schamanischen Energie auf. Sie legte ihrem Akuro eine Hand auf den Kopf und die Bestie verfiel sofort in einen tiefen magischen Schlaf.
Sakshi trat mit gesenktem Haupt vor Orzo, die Aufmerksamkeit aller in der Höhle lag auf ihr.
»Wie kannst du es wagen?«, fauchte Drukari sie an. »Dein Kas erwartet ein Festmahl und du ...«
Orzo hob gebieterisch eine Hand und seine T’sondi verstummte. »Sprich«, sagte er.
Sakshi hob den Kopf. »Mein Kas, es tut mir leid ...«
Er winkte ab. »Komm zur Sache.«
Sie nickte und schluckte schwer. »Mein Kas, dein Sohn ...« Ihre Stimme versagte. »Er ... er ist tot. Gezeth ebenfalls.«
Es wurde still in der Höhle. Orzo blickte sich um, fand Jeskas Gesicht in der Menge. Die pummelige Schamanin fasste sich ans Herz, ihre Lippen verkrümmten sich in Schock und Trauer. Orzo hatte nicht viel für sie übrig; abgesehen von ihren prallen Titten hatte sie nichts zu bieten. Aber sie war es gewesen, die ihm seinen Erstgeborenen geschenkt hatte.
Sein Blick fand zu Sakshi zurück. »Wie?«, grollte er.
»Wir sind den Spuren der entflohenen Hakabi zu den Südgipfeln gefolgt. Dort trafen wir auf andere Schamanen und ein Bashuro.« Orzo legte die Stirn in Falten. Er hatte noch nie davon gehört, dass eines der sprechenden Wesen mit Menschen reiste. »Sie sprachen eine seltsame Sprache, die ich nie zuvor vernommen habe. Die Spuren deuteten darauf hin, dass sie die Hakabi mitgenommen haben. K’sundo verlangte sie zurück, doch sie weigerten sich.«
»Wie viele Schamanen waren es?«, fragte Orzo.
Sakshi schluckte wieder. »Zwei.«
Orzo erhob sich von seinem Thron und ging auf die Schamanin zu, die bei jedem seiner Schritte in sich zusammenzusinken schien. Er blieb erst stehen, als er die Angst riechen konnte, die ihr aus den Poren strömte. Wie ein Berg ragte seine kolossale Gestalt über ihr auf.
»Du willst mir erzählen«, knurrte er, »dass zwei kümmerliche Schamanen meinen Sohn und einen weiteren meiner Krieger getötet haben?«
»Einer von ihnen war ein Sik-Kaláth, mein Kas«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Schwachsinn«, bellte Valakoth. Der dicke T’sondi verschränkte die Arme vor der fassartigen Brust.
»Survath sei mein Zeuge, Valakoth hat recht«, sagte Orzo. »Sieh dich um, Sakshi! Alle Sik-Kaláth sind hier. Wer von ihnen soll es gewesen sein, der meinen Sohn tötete?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er war nicht von hier, mein Kas.«
Orzo hatte genug. Seine prankenartige Hand schoss vor und packte die Schamanin am Hals. Sie zappelte mit den Füßen, als er sie vom Boden hob, und keuchte. Ihre Hände klammerten sich verzweifelt an seinen Unterarm.
»Das ist unmöglich«, sagte Orzo mit vor Wut bebender Stimme. Wieso log sie? Hatte sie etwa seinen Sohn ermordet? »Sag mir die Wahrheit.«
»Mein ... mein Kas«, röchelte sie, ihr Gesicht begann rot anzulaufen. »Ich ... spreche ...« Sie keuchte. »Wahrheit ... Wahrheit ...« Sie verdrehte die Augen, als er stärker zudrückte, ihr Gezappel wurde verhaltener. Er hatte große Lust, ihr die Luftröhre zu zerquetschen, aber dann würden die Antworten mit ihr sterben.
Er verzog unzufrieden den Mund und ließ sie los. Sie fiel zu Boden. Hustend und keuchend wand sie sich. Orzo wartete ungeduldig, bis sie wieder dazu in der Lage war, zu sprechen.
»Mein Kas«, sagte sie endlich mit dünner, kratzender Stimme. Sie saß vor ihm auf den Knien. »Ich lüge nicht. Du kannst dich selbst überzeugen. Die Zeichen seiner Macht sind von hier aus zu sehen. Du brauchst nur die Höhle zu verlassen und nach Süden zu blicken.«
Orzo nahm einen geräuschvollen Atemzug und schnippte mit den Fingern. Drukari sprang auf die Beine und hastete ohne ein Wort davon. Orzo funkelte die Schamanin vor seinen Füßen an, die den Blick furchtsam niederschlug. Dann fuhr er herum und stapfte wieder zu seinem Thron, erbaut aus den Knochen der unzähligen Tiere und Menschen, die er getötet hatte. Die Schädel der Schamanen, welche die Lehne säumten, sahen mit ihren leeren Augenhöhlen zu ihm herunter. Heute schienen sie ihn zu verspotten. Orzo ließ sich auf seinen Thron nieder, bettete sein Gesicht auf seine Faust und starrte Sakshi an, die immer noch seinen Blick mied. Die ganze Höhle hielt den Atem an, nur das Prasseln der vielen Feuer war zu hören.
Endlich kam Drukari wieder zurück. Das sachte Tapsen ihrer leichten Stiefel dröhnte förmlich durch die Stille. Sie war außer Atem, als sie vor Orzo trat.
»Mein Kas, sie sagt die Wahrheit.« Sie schien selbst von ihrer Aussage überrascht. »Jemand hat eine Schneise durch den Wald am Südhang gebrannt. Gut sichtbar, selbst auf diese Entfernung. Die Erde glüht noch immer.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen, mein Kas. Die Macht, über die derjenige gebieten muss ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.
Orzo sah Sakshi nachdenklich an. »Erzähle mir von dem Sik-Kaláth«, sagte er. »Erzähl mir alles.«
Sie beschrieb die seltsame Kleidung, welche die Fremden getragen hatten, die hellen, wie aus Gold gesponnenen Haare eines riesenhaften Kriegers, und die erstaunlichen Fähigkeiten der Lichtschamanin, die Gazeth getötet hatte. Den Kampf, den sich der fremde Sik-Kaláth mit seinem Sohn lieferte, hatte sie im Eifer der Schlacht nicht nachverfolgen können, doch sie war Zeuge gewesen, als er den gewaltigen Zauber entfesselte, der K’sundo verschlang.
»Und du standest nur dumm herum?«, fauchte Drukari. »Lässt den Sohn deines Kas sterben und fliehst? Feiges Stück.«
»Sie ist nicht feige«, sagte Orzo. »Sie ist klug. Wenn der Sik-Kaláth so stark ist, wie sie sagt, wäre sie gestorben, wenn sie sich ihm gestellt hätte. Dann hätten wir vielleicht nie von den Fremden erfahren. Du hast richtig gehandelt, Sakshi.«
Die Schamanin richtete sich auf und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Brust. Ein Zeichen des Respekts.
Orzo stand auf und ließ seinen Blick über die Sik-Kaláth schweifen, die der Unterhaltung gelauscht hatten.
»Eindringlinge haben sich in unser Land geschlichen«, sagte er laut, »und meinen Sohn getötet.« Er machte eine Pause. Seine Krieger brüllten vor Wut, die Höhlenwände bebten. »Ich will, dass ihr mir ihre Köpfe bringt. Nur den Sik-Kaláth und die Hakabi will ich lebend. Den beiden werde ich einen schweren Tod bereiten.« Seine Krieger grölten zustimmend.
Er wandte sich Drukari zu. »Versammle alle Akuroreiter. Wenn der Sik-Kaláth nicht dumm ist, wird er versuchen, die Berge zu verlassen. Wir werden ihm die Fluchtwege abschneiden.«
»Wir, mein Kas?«
»Der Hund hat meinen Sohn getötet«, knurrte er. »Ich werde mich persönlich um ihn kümmern.«
12
 
Der Ballsaal des Sternpalastes war gewaltig. Aravid schätzte, dass die Hälfte des Ostflügels seines eigenen Schlosses hineinpassen würde. Die gewölbte Decke spannte sich so hoch über ihm, dass die bunten Fresken, die darauf gemalt waren, verschwammen. An den Wänden reihten sich prächtige Säulen aus schwarzem Stein, auf denen mit Stuck verzierte Vorsprünge thronten, die wiederum die strengen Statuen vergangener Mitglieder der Königsfamilie trugen. Schillernde Kronleuchter hingen von der Decke, die den Saal taghell erleuchteten.
Dieser Raum offenbarte das Wesen des Sternpalastes. Eine geradezu obszöne Zurschaustellung von Reichtum und Macht. Das Werk eines größenwahnsinnigen Irren, der von seinem eigenen Volk ermordet worden war.
Aravid blickte über die Feiernden hinweg zu Viktor, der auf einem Thron aus Marmor abseits der Menschen saß, um seinen Gästen den Schmerz seiner Kronen zu ersparen. Allein und regungslos saß er da, ein einsamer Herrscher, der Lust und Vergnügen nur aus der Ferne kannte. Das Gegenteil seines Vaters, dessen Wesen im Irdischen verankert gewesen war. Dessen größte Errungenschaft stellte die Errichtung dieses Palastes dar; ein Lustgarten für seine primitiven Bedürfnisse. Viktors Ambitionen dagegen reichten weit über diese Welt und das Körperliche hinaus. Selbst auf diese Entfernung sah Aravid die grenzenlose Leere in seinen dunklen Augen.
Er nippte an seinem Wein und wandte den Blick von seinem Herrn ab, vertrieb diese Gedanken. Sie führten zu nichts. Er hatte sich dem Teufel verschworen, nun musste er ihm dienen. Niemand konnte ihn aufhalten. Seine Macht war zu groß.
Er widmete sich wieder den Festivitäten, hoffte, dass sie ihn abzulenken vermochten. Die Gäste, etwa hundert an der Zahl, allesamt prächtig gekleidete Hofherren und -damen, schienen es jedenfalls zu genießen, wie er den wohligen Seufzern entnahm. Im Zentrum des Saales war eine Bühne aufgebaut, auf der eine Truppe Tänzer ihrer Profession nachgingen. Passend zu der ruhigen, aber ergreifenden Melodie eines Flötenquartetts bewegten sie sich anmutig und fließend, als würden ihre Körper von der Musik getragen wie Laubblätter im Wind. Es waren sechs Männer und sechs Frauen, allesamt makellos, von atemberaubender Statur und vollkommen nackt. Nur ihre Gesichter waren verdeckt, verhüllt von tierischen Masken, die Raubkatzen, Vögel, Ziegen und Hirsche darstellten. Der Mensch war vergessen. Reduziert auf seine animalischen Instinkte ging er seinen inneren Trieben nach, verkörpert von der Musik. Immer wieder fanden die Tänzer zueinander, berührten und liebkosten sich flüchtig, bevor sie sich wieder voneinander lösten.
Aravid konnte nicht anders als in diesem Schauspiel Viktors Absicht zu sehen, sich über seine Gäste zu erheben. Jeder wusste, dass er nichts übrig hatte für die Freuden des Fleisches. Diese Triebe sah er als Schwäche an.
Aravid fluchte innerlich, erbost über seine Unfähigkeit, seinen unnützen Groll fahren zu lassen. Er sah sich nach Havald und dessen Sohn um, die auf der anderen Seite des Saales standen. Die kleinen Augen in dem aufgedunsenen Gesicht des Königs folgten den Tänzerinnen auf der Bühne mit gierigen Blicken. Es fehlte nur noch, dass er sabberte. Aravid verzog die Lippen, angewidert davon, dass Havald eben die Schwäche zeigte, die Viktor zu offenbaren suchte.
»Ein Mann, der seinen Blick von entblößter Schönheit abwendet«, sagte eine Stimme. »Wie kurios.«
Er blickte zur Seite und sah Serja neben sich stehen, die kurze, schlanke Gestalt in ein schweres Kleid aus glänzender, violetter Seide gehüllt, das ihre ausladende Oberweite betonte. Sie mied seinen Blick und betrachtete stattdessen den Tanz.
»Ich lebe seit fast einem Jahrhundert und habe so ziemlich alle Formen entblößter Schönheit genossen«, sagte er. »Mit der Zeit verliert sie ihren Reiz.«
Serja nahm einen Schluck aus dem reich verzierten Goldkelch, den sie in einer Hand hielt.
»Oh, das tut mir leid für euch«, sagte sie. Ihre dunklen Augen schimmerten neckisch. »Aber das soll ja vielen Männern im Alter passieren.«
Aravid ließ sich nicht auf das Niveau ihrer Bemerkung herab. »Es wundert mich, dass ihr euch nach dem Eklat von heute Morgen hergetraut habt.«
»Wieso? Nur weil ihr solche Angst vor meinem Bruder habt, dass ihr euch jedes Mal einpinkelt, wenn ihr vor ihm steht, heißt das nicht, dass es mir ebenso ergeht.«
»Dann seid ihr eine Närrin.«
»Das mag sein. Aber wenigstens scheue ich mich nicht davor, meinem Bruder die Stirn zu bieten. Ihr könnt mir nichts vormachen, König Aravid. Ich habe in euren Augen gesehen, wie sehr ihr es genossen habt, dass ich Viktor demütigte.«
Er zögerte. »Ich gebe zu ... dass ich euch für euren Mut bewundere. Ihr habt ausgesprochen, was wir in unserer Feigheit nur gedacht haben.«
»Ich will ehrlich sein, Aravid«, sagte sie, »ihr seid der letzte, von dem ich ein Lob erwartet hätte.«
»Bildet euch nichts darauf ein. Mein Hass auf euch brennt nach wie vor in mir und wenn ihr nicht unter dem Schutz eures Bruders stehen würdet, würde ich euch hier und jetzt euer schwarzes Herz herausreißen.«
»Oh, herrje«, sagte Serja und fasste sich erschrocken an die Brust. »Ich werde gleich ohnmächtig vor Angst.« Sie kicherte und Aravid blickte sie finster an. »Oh, nun kommt schon, findet ihr euer Verhalten nicht ein wenig albern?«
»Albern?«, fuhr er auf. Seine Augen funkelten vor Zorn. »Ihr habt meinen Bruder ermordet!«
Serja wankte nicht zurück, trat seiner Wut trotzig entgegen. »Und ich würde es wieder tun. Er war ein Schwein und was er meinem Gustav angetan hat, war unaussprechlich.«
»Lügen«, knurrte er.
»Redet euch das nur ein. Tief in eurem Inneren kennt ihr die Wahrheit.«
Sie ließ von ihm ab und trank einen weiteren Schluck Wein. Aravid sagte nichts. Er dachte an den Vorfall vor vielen Jahren zurück, als er und sein Bruder noch halbstarke Burschen gewesen waren. Er war in Urovids Gemach hereingeplatzt und hatte ihn mit dem Stallburschen erwischt. Der Junge hatte fürchterlich geweint, überall war Blut gewesen. Er hatte nie jemandem davon erzählt, sein Bruder hatte es ihn schwören lassen.
»Wir beide sind nicht so verschieden, wie ihr denkt«, sagte Serja dann. »Um unsere Kinder zu schützen, überschreiten wir Grenzen. Habt ihr nicht euren ältesten Sohn verbannt, um euren jüngsten zu beschützen? Das kann euch nicht leicht gefallen sein. Aber wer die Bande der Familie zerreißt, hat kein Recht mehr darauf, ihr anzugehören. Sein Name ist Atrux, nicht? Er kämpfte in Viktors Armee, war sogar kurze Zeit sein Schwertmeister, wusstet ihr das? Ein tödlicher Mann, wie man hört. Viele Hexer des Bundes fielen seinen Klingen zum Opfer.«
Aravids Herz zog sich zusammen. »Ja, Atrux hatte schon immer ein Talent fürs Töten.«
»Er steht jetzt auf der Seite des Feindes, hat sich im letzten Moment Askon Nox angeschlossen.« Sie sprach den Namen mit zischender Verachtung aus. »Was werdet ihr tun, wenn er uns auf der anderen Seite des Schlachtfeldes begegnet?«
»Ich werde ihn töten«, sagte Aravid kühl, doch sein Kiefermuskel zuckte verräterisch. »So sehr es mich auch schmerzen würde.«
»Weil ihr euch nicht scheut, das Notwendige zu tun«, sagte Serja nickend.
»Worauf wollt ihr hinaus?«, fragte er und fühlte sich auf einmal unwohl. »Wieso habt ihr mich aufgesucht?«
Sie sah ihn ernst an, ihre dunklen Augen schimmerten verschwörerisch. Da wurde es plötzlich dunkler, das Licht der Kronleuchter wurde gedimmt, die Gäste keuchten überrascht. Aravid blickte zur Bühne und sah, dass die Tänzer in die Knie gegangen waren und sich die Tiermasken vom Gesicht gerissen hatten, das Quartett war verstummt.
»Ah, das große Finale«, sagte Serja. »Das wird selbst euch nicht kalt lassen, alter Mann.«
Das Licht im Raum nahm einen rötlichen Schein an, die Musik setzte ein, folgte dieses Mal jedoch einem schnelleren, kraftvolleren Takt. Die Tänzer erhoben sich ruckartig und Aravid fiel auf, dass die Penisse der Männer erigiert waren. Das Publikum quittierte das mit einem frivolen Aufschrei. Der Tanz wurde fortgeführt, die Bewegungen waren hektischer und chaotischer, die Liebkosungen eindeutiger und forscher. Die Menge kreischte. Die Vorstellung entwickelte sich zu einer Mischung aus wildem Tanz und Orgie. Aravid musste zugeben, dass der Anblick sowohl seine sexuelle wie auch seine ästhetische Seite berührte. Auf eine wilde, ursprüngliche Art war die tänzerische Vereinigung dieser schönen Menschen atemberaubend.
»Mein Bruder hat den ganzen Tanz erdacht«, sagte Serja über den Lärm der erregten Menge hinweg.
Aravid blickte sie verblüfft an.
»Schwer zu glauben, nicht wahr? Glaubt es ruhig. Viktor weiß genau, was die Menschen berührt, was sie träumen und begehren, selbst wenn er diesen Bedürfnissen entrückt ist.« Sie sah ihn an. »Er wird diese Welt beherrschen und er wird keine Könige neben sich dulden.« Ihr Blick wurde intensiver. »Denkt nur, welche Zukunft eurem Sohn bestimmt sein wird. Ein Diener wie ihr. Einem Sklaven ähnlicher als einem König.«
Aravid unterdrückte das Bedürfnis, sich nach lauschenden Ohren umzusehen. Die Menge war ohnehin zu laut, als dass ihre Unterhaltung überhört werden könnte.
»Und was gedenkt ihr, dagegen zu tun?«, fragte er.
Serja lächelte und beugte sich zu ihm, ihr warmer Atem strich gegen sein Ohr. »Trefft mich morgen  im Kirschbaumhain des Palastgartens zum Sonnenaufgang.«
Sie wich vor ihm zurück, wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich um und ging durch die Menge davon, die sich vor ihr teilte.
Ein weiterer ekstatischer Aufschrei ließ ihn sich nach der Bühne umsehen. Die Tänzer schrien, Männer und Frauen waren körperlich vereinigt, das Quartett hielt einen hohen, langen Ton, sie erreichten gemeinsam den Höhepunkt. Die Menge johlte und klatschte. Aravid dagegen blieb stumm.
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Sie kamen nicht schnell genug voran. Das Gelände war schwierig und steil, der Schnee selbst in dem Wald, durch den sie marschierten, hoch. Diese Berge machten es einem nicht leicht, zu fliehen. Außerdem stolperte das Mädchen – Sala, rief sich Askon ihren Namen in Erinnerung – mehr, als dass sie ging. Gedilli stützte sie. Sie hatten sie in den dicksten Fellmantel gewickelt, den sie besaßen, aber die Kälte hatte ihre Knochen noch lange nicht verlassen. Die Gefahr war groß, dass sie zusammenbrechen würde. Flocke hatte sich wie üblich gesträubt, sie auf sich reiten zu lassen, und Askon war nicht in der Stimmung, mit dem widerspenstigen Nanuk zu diskutieren. Ihn davon zu überzeugen, einen Teil ihrer Ausrüstung zu tragen, hatte ihn schon genug Energie gekostet. Kerebans Blutstahlrüstung und einige Säcke ihres Proviants türmten sich fest verschnürt auf seinem Rücken.
Askon lief den anderen voraus und behielt die umliegenden Hänge im Auge. Noch hatte er keine Bewegung ausmachen können, doch für ihn stand außer Frage, dass nach ihnen gesucht wurde. Gedilli zufolge, der Sala darüber ausgefragt hatte, lebten die Todeshexer in einer gewaltigen Höhle, die nur wenige Meilen entfernt lag. Angeblich herrschten dort fünf Dutzend von ihnen über eine Bevölkerung, die das zehnfache zählte. Eine schwindelerregende Anzahl von Hexern, wenn man die verkümmerten Adelshöfe der Insellande gewohnt war. Dennoch, den Mord an gleich dreien von ihnen würden sie nicht ungesühnt lassen. Sie würden sie hetzen wie ein Rudel Wölfe.
Askon seufzte und rieb sich die Augen. Vielleicht hatte Arina recht gehabt. Vielleicht hätten sie das Mädchen den Hexern übergeben sollen. Er hatte schon weitaus Schlimmeres getan, da brauchte er sich nichts vormachen. Wieso hatte er sie retten müssen? Er konnte ihren von Furcht durchwirkten Blick einfach nicht vergessen. Wollte er durch sie wieder gutmachen, was er anderen angetan hatte? Ein lachhafter Gedanke. Ein einzelnes Leben wog nur schwerlich die Unzähligen auf, die er genommen hatte. Doch es war egal, wieso er so gehandelt hatte, es war geschehen und ließ sich nicht rückgängig machen. Nun war es an ihm, dafür Sorge zu tragen, dass sie seine Entscheidung überlebten. Sie alle. Selbst das Balg.
Er sah über die Schulter zurück. Arina lief neben Flocke her, wo die Kälte ihr nichts anhaben konnte. Ihr Kind, das sie in einer Tragetasche aus Leinenstreifen um die Brust trug, hatte sie in eine dicke Decke aus Schafsfell gewickelt. Noch gab das Balg Ruhe, aber Askon graute davor, wenn es vor Hunger, Durst oder weshalb auch immer zu schreien begann. Das Geräusch würde von den Berghängen zurückgeworfen werden und aus großer Entfernung zu hören sein.
Bald erreichten sie das Ende des Waldes. Eine weite Ebene breitete sich vor ihnen aus und dahinter wartete ein dichter, dunkler Nadelwald auf sie, der sich über die gegenüberliegenden Berghänge und das Tal zwischen ihnen erstreckte. Die spitzen, von Schnee bedeckten Baumkronen bildeten ein undurchdringliches Dach, das alles darunter in Schatten tauchte. Eine finstere Welt inmitten des blendenden Schnees, die ihnen Unterschlupf gewähren würde. Der Wald folgte dem Pfad des Bergflusses, der von einem der höchsten Gipfel bis hinunter in den Urwald des Ewigen Grüns floss. Wenn sie diesen Dschungel erst erreichten, würde es ihren Verfolgern unmöglich sein, sie zu finden.
Doch zuerst mussten sie die Ebene überqueren. Ein vollkommen deckungsloses Gebiet. Sie wären meilenweit zu sehen.
Askon wartete in Deckung der letzten Bäume darauf, dass die anderen zu ihm aufschlossen. Es wirkte alles ruhig, er entdeckte keine verräterischen Schatten oder Unebenheiten in der Landschaft, die auf lauernde Feinde hindeuten würden.
Er wollte gerade aus dem Schutz des Waldes treten, als ihn jemand am Handgelenk packte und heftig an ihm zog. Er drehte sich um und blickte in Salas Augen. Sie ließ von ihm ab und trat einige Schritte zurück.
»Savesh umbuku«, flüsterte sie und deutete über die Ebene.
»Augen in der Dunkelheit«, sagte Gedilli, der herbeigeeilt war.
Askon runzelte die Stirn und starrte in die Finsternis des entfernten Waldes. Nach einer Weile glaubte er, ein schwaches Schimmern zu erkennen. Er kniff die Augen zusammen. Zwei glänzende Punkte in den Schatten, die so schnell verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Dann blitzte ein weiteres Paar auf und noch eines.
»Alle sofort runter!«, zischte Askon und ließ sich in den Schnee fallen. Er hörte, wie die anderen es ihm nachtaten. Das Herz klopfte ihm in der Brust.
»Was ist los?«, fragte Kereban.
»Sie warten auf uns«, sagte Askon und fluchte.
»Woher weißt du das?«
»Die Augen ihrer Bestien leuchten in der Dunkelheit, wenn das vom Schnee reflektierte Licht auf sie trifft.« Wieder fluchte er. »Wenn sie sich nur ein paar Meter tiefer in den Wald zurückgezogen hätten, wären sie unsichtbar gewesen.« Er kroch zu den anderen herum und blickte Sala in die Augen.
»Danke«, sagte er.
Gedilli übersetzte, doch ihr wachsamer Ausdruck veränderte sich nicht.
»Wie viele?«, fragte Kereban.
»Das weiß ich nicht.«
Kereban hob den Kopf, blickte über die Ebene. »Sie scheinen uns nicht gesehen zu haben, sonst wären sie schon unterwegs.«
»Vermutlich haben sie auch Männer am östlichen Pass«, sagte Askon. »Sie haben uns eingekesselt.«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Arina.
»Weil es das ist, was ich tun würde. Anstatt uns direkt zu verfolgen, haben sie uns die Fluchtwege abgeschnitten.« Askon besah die Spuren, die sie im Schnee hinterlassen hatten. »Wir sitzen in der Falle.«
»Was tun wir jetzt?«, fragte Arina, das Balg fest an sich gedrückt.
Askon schickte ein Stoßgebet zum Ursprung und zur Sicherheit auch noch an die alten Götter, dass es nicht losschreien würde. Dann erst dachte er über die Frage nach. Der Himmel war klar. Auf Schneefall, der ihre Spuren verdecken würde, konnten sie nicht hoffen.
»Ich habe eine Idee«, sagte er. »Aber sie wird euch nicht gefallen.«
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Niemals«, sagte Gedilli, den Kopf in den Nacken gelegt. »Keine Chance.« Er schüttelte den Kopf. »Na-ein.«
»Ich finde, der Messermensch drückt sich sehr gewählt aus«, sagte Flocke. »Dem möchte ich zustimmen.«
Sie waren höher ins Gebirge vorgedrungen, der Wind heulte hier sein bitterkaltes Lied. Das hatte den Vorteil, dass ihre Spuren schnell verweht wurden, doch sie mussten laut sprechen, um einander zu verstehen.
»Wir haben keine Wahl«, sagte Askon. »Die Todeshexer werden auch den Pass umstellt haben. Einen anderen Weg gibt es nicht.«
»Wir könnten auf Vuras Rückkehr warten«, schlug Gedilli vor. »Sie wird uns retten.«
»Es kann Tage dauern, bis sie zurückkehrt«, sagte Askon. »Bis dahin haben uns die Todeshexer aufgespürt. Dies ist ihr Land. Es ist ein Wunder, dass sie uns nicht schon längst entdeckt haben.«
Gedilli schmatzte mit den Lippen. »Anstatt uns also aussaugen zu lassen, schlägst du vor, dass wir an den Felsen zerschmettern.« Er zuckte mit den Achseln. »Es verbessert unsere Situation, nehme ich an.«
Askon folgte seinem Blick die fast senkrechte Felswand hinauf. Es war dieselbe, durch die sich auch die Kluft zog, in der sich ihre einstige Höhle befand. Wie ein breiter schiefergrauer Gürtel wand sie sich um den gesamten Berg.
»Wir werden an gar nichts zerschmettern«, beteuerte Askon. »Wir müssen es bloß zu diesen Plateaus schaffen.« Er deutete hinauf.
Etwa hundert Meter weiter oben wurde die Felswand durch schneebedeckte Vorsprünge unterbrochen, die einen Weg bildeten. Er schien breit genug, dass sogar Flocke darauf gehen konnte.
»Selbst wenn uns das gelingt, könnte es sein, dass diese äußerst hohe ...« Gedilli schluckte. »... und mir persönlich sehr suspekte Straße im Nichts endet.«
»Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Askon. »Anders kommen wir nicht ungesehen an den Todeshexern vorbei. So umgehen wir den Pass und erreichen dennoch die östlichen Ländereien.«
»Aber du hast selbst gesagt, dass wir nicht wissen, wie die Landschaft dort beschaffen ist. Sollte es keine Deckung geben, werden uns die Hexer finden.«
»Wir haben keine Wahl«, wiederholte Askon. »Wir können nirgendwo anders hin.«
Arina trat heran. »Mir gefällt es auch nicht«, sagte sie und blickte die Felswand empor. Das Balg schlief an ihrer Brust. »Aber ich stimme Askon zu. Wir müssen es versuchen. Ich frage mich nur, wie Flocke den Aufstieg schaffen soll.«
»Macht euch da mal keine Gedanken, zierliches Menschlein«, sagte der Nanuk. »Ich wandle seit Jahrtausenden über diese Erde, gelegentlich erklettere ich sie auch. Ich habe schon ganz andere Steilwände bezwungen.«
»Auf den Splitterinseln?«, fragte Gedilli skeptisch. »Wie ich es verstanden habe, sind das kaum mehr als zackige Eisschollen.«
Flocke hob die Schultern, eine menschliche Geste, die er sich angewöhnt hatte. »Was weißt du schon, Messermensch?«
»Ich weiß, dass du eben noch auf meiner Seite warst. Hast du nicht gesagt, ich drücke mich in meiner Verweigerungshaltung sehr gewählt aus?«
Wieder zuckte Flocke mit den Schultern. »Ich habe meine Meinung geändert. Die Argumente des Hexers haben mich überzeugt. Ich würde nur ungern als Futter für die Todeshexer herhalten. Meine Brüder und Schwestern haben das bereits durchgemacht.«
»Ursprungsverdammt«, fluchte Gedilli. Er holte tief Luft und seufzte. Dann sah er wieder die Steilwand empor und schüttelte den Kopf. »Ihr seid alle verrückt.«
Askon schlug voller Tatendrang die Hände zusammen. »Dann ist es beschlossen.«
Er ging zu Flocke und kramte in den Leinensäcken, die ihm vom Rücken hingen. Er holte einen Bund Seilrollen zum Vorschein, den er vor sich in den Schnee warf. Eines der Seile wickelte er auf und straffte es zwischen seinen Händen.
»Jeder von euch muss sich eines der Seile um die Körpermitte binden. Seht ihr, so.«
Er demonstrierte den Knoten. Die anderen schnappten sich jeweils ein Seil und versuchten, es ihm nachzumachen. Zu seiner Überraschung gelang es Sala zuerst.
»Gut, nun binden wir die Seile zusammen«, sagte Askon. »Wir werden die Wand hintereinander als Kolonne erklettern. Ich mache den Anfang und suche die beste Route. Danach sollte der nächstbeste Kletterer folgen und so weiter bis zum schwächsten. Sollte einer der hinteren fallen, halten ihn so alle, die vorausgeklettert sind.«
Gedilli schien das Ganze überhaupt nicht zu behagen. »Könntet ihr uns nicht ... Ich weiß auch nicht ... Nach oben schweben lassen?«
»Klar, kein Problem«, sagte Askon. »Ich bin sicher, keiner der Todeshexer in der Umgebung würde unsere Quellen spüren.«
Gedilli verzog die Mundwinkel. »Sarkasmus?«
»Wie kommst du darauf?«
»Also schön, schon verstanden.«
»Wer hat Erfahrung im Klettern?«, fragte Askon und sah sich um. Er selbst war auch kein Meister darin, seine Erfahrung beruhte hauptsächlich darauf, dass er oft an der Außenfassade des Nachtschlosses herumgeklettert war, um seinem Vater zu entgehen. Sein Blick blieb an Sala hängen. »Frag sie, ob sie klettern kann, Gedilli.«
Gedilli tat es, doch anstatt zu antworten, marschierte Sala zur Felswand, packte einen hervorstehenden Felsen und zog sich hoch. Wie ein Affe kraxelte sie die fast senkrechte Wand hinauf, ihre Finger krallten sich in Risse und Spalten. Wie es schien, hatte sie sich von ihrer Erschöpfung erholt. Nach einigen Metern hielt sie inne und kehrte um, kletterte beinahe so schnell herunter wie hinauf.
»Wow«, entfuhr es Gedilli. »Vielleicht sollte sie die Führung übernehmen.«
»Saka iasch«, sagte sie.
»Sie sagt, heilige Hügel«, übersetzte Gedilli.
»Und was soll das bedeuten?«
Gedilli gab die Frage in Salas Sprache weiter und sie antwortete ausführlicher.
»Wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte Gedilli, »ist es so etwas wie ein Sport, dem ihr Stamm nachgegangen ist. Wer die heiligen Hügel zuerst erklettert, dem wird besondere Ehre zuteil.«
»Schön und gut«, murmelte Askon. »Ich werde dennoch vorausklettern. Ein Führer, der zwar gut klettern, aber sich nicht mit den anderen verständigen kann, ist nutzlos.«
Er ging auf Sala zu, die sofort vor ihm zurückwich. Askon hob die Hände und bückte sich nach dem Seilende, das vor ihr im Schnee lag. Schnell knotete er es an das seine. Es dauerte nicht lange, die übrige Reihenfolge auszumachen. Arina würde hinter Sala klettern, danach Gedilli und zu guter Letzt Kereban, der aufgrund seiner Masse die größten Schwierigkeiten erwartete.
»Du musst deinen eigenen Weg finden«, sagte Askon zu Flocke, als alle zusammengebunden waren. »Du würdest uns alle in die Tiefe reißen, wenn du fällst.«
»Ich falle nicht. Aber ich verstehe deine Sorge.« Er verzog die Lefzen zu einem gruseligen Lächeln. »Ich erwarte euch dann oben.«
Er trottete davon und besah die Steilwand, suchte eine Stelle, wo er Halt finden würde. Trotz seiner gigantischen Ausmaße bezweifelte Askon nicht, dass Flocke den Aufstieg schaffen würde. Der Nanuk war zwar ungeheuer schwer und obwohl ihn alle gern mit einem schwerfälligen Eisbären verglichen, so ähnelte seine Statur doch eher der eines Panthers.
Arina zog die Stoffbänder fester, die Mirova an ihre Brust fixierten. Sie alle hatten zusätzliches Gewicht zu tragen – Rucksäcke, Trinkschläuche und Waffen –, doch niemand sonst musste sich mit einer solch delikaten Fracht herumschlagen.
»Lasst uns keine Zeit mehr vergeuden«, sagte Askon und ging zur Steilwand.
Die anderen folgten ihm im Entenmarsch. Er hatte bereits eine Route im Auge. Es war derselbe Weg, den auch schon Sala eingeschlagen hatte. Er griff nach dem ersten hervorstehenden Halt und blickte sich noch einmal zu den anderen um.
»Klettert achtsam und orientiert euch an eurem Vordermann. Versucht, immer denselben Abstand zu ihm einzuhalten. Das Seil zwischen euch sollte nicht gespannt sein, aber auch nicht zu viel Spielraum haben. Wenn jemand fällt, ist der Ruck sonst zu hart. Hat das jeder verstanden?«
Die anderen nickten oder stimmten murmelnd zu. Gedilli war kreidebleich, übersetzte das Gesagte jedoch für Sala.
Askon beobachtete Flocke, der sich niederkauerte und dann in die Höhe sprang. Seine Krallen vergruben sich im Stein, sodass er an der Wand hing wie eine übergroße Spinne. Er löste eine Tatze, schlug sie weiter oben in den Fels und wuchtete sich hoch.
Askon nickte zufrieden. Der Nanuk würde es schaffen.
Nun begann auch er zu klettern. Er wählte jeden Halt mit Bedacht und sah immer wieder nach hinten, um sich zu vergewissern, dass Sala denselben nutzte. Bald zog auch Kereban seinen schweren Körper am ersten Vorsprung hoch und die ganze Truppe hing an der Wand. Langsam aber stetig gewannen sie an Höhe. Der Stein war eisig kalt und Askons Finger versteiften sich. Auch der Wind machte ihm Sorgen, der heftig an seinem Umhang riss. Ein ungeübter Kletterer mochte durch einen starken Windstoß den Halt verlieren. Sein Fuß fand einen Spalt und er erlaubte sich einen Blick nach unten. Er hatte etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, was bedeutete, dass Kereban bei einem Viertel angelangt war; wie eine Raupe, deren einzelne Glieder nacheinander die Baumrinde emporrobbten, stieg die Seilkolonne nach oben. Während er die anderen betrachtete, löste er abwechselnd die Hände und bewegte die Finger, um die Blutzirkulation anzuregen. Sala wartete unter ihm und sah ihn auffordernd an. Er nickte ihr knapp zu und kletterte weiter. Flocke war hoch über ihm, die Krallen tief im Fels vergraben.
Sie kamen weitere zwanzig Meter voran – Askons Finger hatten inzwischen jegliches Gefühl verloren –, als Flocke aufbrüllte. Askon hob den Kopf, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Der Nanuk hatte einen Felsbrocken aus der Wand gerissen und den Halt verloren. Er fiel herab. Er schlug mit der Tatze aus, seine Krallen gruben sich knirschend in den Stein. Das verlangsamte zwar seinen Fall, hielt ihn aber nicht auf. Der Felsbrocken stürzte rotierend in die Tiefe und Flocke folgte ihm, rutschte schräg an der Wand hinunter, direkt auf Askon zu; Stein splitterte kreischend, als sich seine Krallen durch ihn hindurchfraßen.
»Alle an die Wand!«, brüllte Askon nach unten und presste sich gegen den kalten Fels.
Das Kreischen wurde lauter, ein Steinhagel prasselte auf ihn nieder. Er biss die Zähne zusammen, erwartete den Aufprall – dann herrschte Stille.
Er sah auf. Flocke hing kaum zwei Meter über ihm, knurrend und fauchend hielt er sich an den Felsen fest, seine linke Tatze schien keinen Halt zu finden. Immer wieder versuchte er, die Krallen in den Stein zu treiben. Staub und Splitter rieselten auf Askon herunter. Wenn der Nanuk fiel, würde er sie alle in die Tiefe reißen.
Flocke brüllte und schlug seine Krallen endlich mit einem wuchtigen Hieb in den Felsen. Der Nanuk gönnte sich keine Verschnaufpause und kletterte sofort zur Seite, um die Gruppe nicht weiter zu gefährden.
Askon schloss die Augen, dankte dem Ursprung im Stillen.
Ein Schrei – dieses Mal von unten. Ein Ruck ging durch das Seil, Sala keuchte auf. Jemand war gefallen. Er sah hinab. Gedilli baumelte am Seil herum, sich drehend und windend. Die Höhenpanik schien Besitz von ihm ergriffen zu haben, er bewegte sich zu hektisch, um wieder Halt zu finden. Arina klammerte sich an den Fels, das Gesicht schmerzverzerrt. Sie trug den Großteil seines Gewichts.
»Wir müssen das Seil auf Spannung bringen!«, brüllte Askon Sala an.
Sie blickte ihn verständnislos an.
Richtig, erinnerte sich Askon.
Er zeigte mit einer Hand nach oben und kletterte dann los, darauf hoffend, dass sie ihm folgte. Das Seil spannte sich, er spürte das zusätzliche Gewicht und sah sich wieder um. Sala war ihm gefolgt. Sie hatten Arina einen Teil der Last abgenommen, aber Gedilli schwenkte noch immer hin und her. Askon wusste nicht, wie lange sie unter diesen Umständen aushalten würde. Kereban kletterte zu Gedilli hinauf, doch der Kriegsmeister war langsam und die Entfernung schien endlos.
»Komm schon, komm schon ...«, murmelte Askon.
Endlich streckte der Kriegsmeister einen langen Arm nach Gedilli aus und packte ihn. Sofort verminderte sich der Zug auf das Seil. Er führte den Messerkämpfer zurück an die Wand, drückte ihn dagegen wie einen unartigen Welpen in seine eigenen Ausscheidungen.
»... FESTHALTEN ...«, drang ein Wort durch das Geheul des Windes.
Gedilli packte zu, doch selbst auf diese Entfernung konnte Askon sehen, wie sehr er zitterte. Er blieb eine Weile reglos, klammerte sich an den Fels. Die Gefahr war überstanden und Askon atmete erleichtert aus.
Gedilli streckte einen zitternden Arm aus, seine Finger fanden Halt in einer Felsspalte, er zog sich hoch – und rutschte aus. Seine Stiefel schabten über den Stein, er fiel erneut in die Tiefe. Ein brutaler Ruck ging durch das Seil. Arina, die unvorbereitet und erschöpft war, konnte sich nicht länger halten. Sie schrie auf und stürzte. Ihr Seil spannte sich heftig und sie hämmerte mit dem Rücken gegen die Felswand. Das Balg kreischte an ihrer Brust.
Ein Eissplitter stieß Askon ins Herz. »Arina!«, entfuhr es ihm.
Sala brüllte, hielt dem gewaltigen Druck aber wie durch ein Wunder stand. Askon biss die Zähne zusammen, seine Muskeln spannten sich so stark an, dass sie zu zerreißen drohten. Er hörte gar, wie die einzelnen Stränge knarzten.
Er riss die Augen auf, als er begriff, dass das Geräusch nicht von seinen Muskeln stammte.
Das Seil!
Ein Knall ertönte, und das trockene Seil, das sie fast drei Jahre lang ungebraucht herumgetragen hatten, riss zwischen Sala und Arina. Mit Entsetzten sah Askon die Frau fallen, die ihm alles bedeutete. Er streckte eine Hand nach ihr aus, bereit, seine Quelle zu öffnen. Doch er tat es nicht. Noch nicht. Nicht, solange es noch Kereban gab.
Dieser entfesselte einen Kriegsschrei, stählte sich für den Aufprall. Arina rauschte an dem baumelnden Gedilli vorbei. Das Seil stoppte sie abrupt und heftig. Askon zuckte zusammen. Kereban schrie, doch der Griff seiner mächtigen Arme war unverrückbar. Dasselbe ließ sich nicht von den Stoffbändern sagen, welche das Balg hielten. Trotz des Schocks und der Schmerzen, die Arina leiden musste, reagierte sie mit den übermenschlichen Reflexen einer Mutter, die ihr Kind in Gefahr sah. Ihre Hand schoss vor und packte das Balg an den Füßen, die Felle und Decken, in die es gewickelt war, flatterten in die Tiefe. Plärrend und kreischend tat es seinen Unmut über die Situation kund.
Gedilli riss sich dieses Mal zusammen und streckte die Arme nach der Felswand aus. Er musste Schwung aufbauen, um sie zu erreichen, schaffte es aber und fand Halt, was Kereban entlastete. Arina hatte es da schwerer, da sie nur eine Hand frei hatte. Sie schwang vor und zurück, bekam jedoch keinen Griff zu fassen. Ihre Fingernägel kratzten über den Fels.
Da ertönte dasselbe Knarzen wie zuvor. Arina blickte auf das angespannte Seil. Hektisch schwang sie vor, wieder griffen ihre Finger ins Leere. Sie brüllte vor Verzweiflung. Der Rückschwung brachte sie in Reichweite, ihre Hand schloss sich um einen vorspringenden Fels. Das Seil riss, sie sackte ab. Askon sog scharf die Luft ein. Ihre Stiefel glitten über den Stein, sie fand keinen Widerstand. Sie hing mit nur einer Hand über einem gut sechzig Meter tiefen Abgrund, in der anderen baumelte ihr Balg.
Sie würde es nicht schaffen. Sie würde fallen.
Askon knurrte, zog den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und durchtrennte das Seil an seiner Hüfte mit einem schnellen Schnitt. Sala sah ihn blinzelnd an.
»Geh ohne mich weiter«, rief er ihr zu, auch wenn er wusste, dass sie es nicht verstehen würde.
Rasch stieg er an ihr vorbei, schneller, als es seine Fähigkeiten erlaubten. Er schlitterte die Felswand förmlich herunter, einmal verlor er beinahe den Halt. Es kümmerte ihn nicht. Arina war in Gefahr.
Er passierte Kereban und Gedilli und hielt direkt neben Arina inne. Er streckte einen Arm nach ihr aus.
»Gib mir deine Hand!«, rief er.
Der Wind zerzauste ihr das rabenschwarze Haar. Sie sah ihn an, die Züge verkrampft vor Anstrengung und Schmerz, und schüttelte den Kopf. Sie hob das Balg, streckte es ihm entgegen. Halbnackt im eisigen Wind und schreiend.
»Du musst sie nehmen!«, brüllte sie. »Rette sie!«
Askon zögerte. Seine Augen konnten sich nicht von dem blonden Haar lösen, das um den runden Kopf wirbelte.
»Bitte!«, flehte Arina. »Ich kann mich nicht länger halten.«
Er presste die Kiefer zusammen und nahm das Kind bei den Füßen, spürte, wie kalt es war. Es war schwerer, als er erwartet hatte. Er hob einen Oberschenkel, legte es darauf und nahm es auf die Art auf den Arm, wie er es bei Arina beobachtet hatte. Es schrie ihm ins Ohr. Er blickte es nicht an.
Arina hatte mit der anderen Hand Halt gefunden und atmete schwer, sammelte ihre Kräfte.
»Geh!«, rief sie. »Bring sie zu Flocke, sonst erfriert sie! Ich komme nach.«
Askon verzog die Mundwinkel, nickte aber. Er machte sich an den Aufstieg. Trotz des schreienden Kindes auf seinem Arm kam er schnell voran.
Flocke und Sala erwarteten ihn auf dem langen Felsvorsprung. Die Stammesfrau nahm ihn am Arm und half ihm, mit nur einer Hand den rettenden Vorsprung zu erreichen. Askon blieb keuchend auf dem Boden sitzen.
Flocke schlug schuldbewusst die Augen nieder. »Es tut mir leid, Hexer«, sagte er.
Er schüttelte den Kopf, zu erschöpft, um etwas darauf zu erwidern. Ihm fiel auf, dass das Kind nicht länger schrie. Er blickte herab. Es zitterte fürchterlich, seine Lippen waren blau angelaufen. In Flockes Nähe war es zwar nicht kalt, aber auch nicht warm. Die Magie, die er ausstrahlte, entzog der Luft die Kälte. Sie wärmte sie nicht auf. Askon sah in die großen haselnussbraunen Augen des Kindes. Es hielt seinen Blick kurz, dann wandte es den Kopf.
»Focke«, sagte es schwach und deutete auf den Nanuk.
Askon blinzelte. Er reichte Sala das Kind, die es verdutzt entgegennahm. Mit zitternden Fingern löste er die eisernen Ketten, die seinen Fellumhang mit seiner Rüstung verbanden, und nahm ihn von den Schultern. Er schüttelte das Eis und den Schnee von ihm ab und breitete ihn auf seinen Armen aus. Sala legte das Kind hinein und Askon umwickelte es damit. Ein wohliges Zittern ging durch den kleinen Körper und es quietschte.
Askon hielt es in den Armen, blickte es an. Die runden, unförmigen Züge, die hohe Stirn, das winzige Näschen, die großen Augen – das blonde Haar.
Er gab es Sala zurück. Sie hob die Brauen, blinzelte, verstand nicht. Er wanderte über den steinigen, schneebedeckten Grund davon, bis die Kälte zurückkehrte und ihn umspülte wie eine eisige Flutwelle.
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Lange nach der Feier, als der Palast bereits schlief, trat Serja vor das königliche Gemach. Sie wollte gerade anklopfen, da öffnete sich die vergoldete Tür und schwang nach innen auf. Sie ging hinein und die Tür schloss sich hinter ihr wieder. Das große Gemach wurde bloß von dem Feuer erleuchtet, das im Kamin brannte. Rotgelber Schein flackerte über die Wände und erschuf schwarze Schatten, die von den Möbeln und Zierstatuen geworfen wurden. Ihr Bruder saß in einem Ledersessel vor dem Feuer, inmitten dieses Wechselspiels aus Licht und Dunkelheit. Er winkte sie zu sich heran, ohne sie anzusehen. Das kraftvolle Energiefeld seiner Kronen war deutlich spürbar und sie näherte sich ihm nur so weit, dass die Kopfschmerzen noch erträglich waren. Ihr fiel auf, dass die Flammen sich seltsam verhielten, Spiralen und Kreise bildeten, Funken stoben in kleinen Wirbelstürmen auf. Viktors Macht veränderte und bog sie.
»Du hast Aravid das Angebot gemacht?«, fragte er. Sein langes, kantiges Gesicht glühte, in seinen dunklen Augen spiegelte sich das Feuer.
»Ja. Er hat dem Treffen eingewilligt.«
Viktor schlang die Finger ineinander und schwieg einen Moment. »Finde heraus, wie weit er zu gehen bereit ist.«
»Das werde ich.«
»Ich hatte gehofft, das verräterische Geschwätz, das meine Spione an seinem Hof aufgeschnappt haben, wäre bloß das Gezeter eines zu stolzen Königs, der sich erst daran gewöhnen muss, sich unterzuordnen.«
»Was wirst du tun, wenn sich herausstellt, dass Aravid dich stürzen will?«
Viktor verzog die Mundwinkel. »Was ich muss.«
Serja lächelte in sich hinein. Alles verlief nach Plan. »Und seine Krone? Wirst du sie behalten?«
»Noch ist der Mann nicht tot, Schwester. Noch ist er kein Verräter.«
»Gewiss«, sagte sie und neigte demütig das Haupt. »Morgen wissen wir mehr. Ich überlasse dich dann deinen Überlegungen.«
Bevor sie sich abwenden konnte, ergriff Viktor erneut das Wort. »Ich hörte von deiner Hofdame. Wie war noch gleich ihr Name?«
Serja schluckte und versuchte, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Ihr hätte klar sein sollen, dass ihr Tod sich im Palast herumsprechen würde.
»Liv«, murmelte sie.
»Ach ja, Liv. Eine Tragödie. Soweit ich weiß, hattet ihr beide eine recht innige Beziehung. Du musst am Boden zerstört sein.«
Sie zwang sich, einen gequälten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Es ist nicht leicht.«
»Dessen bin ich mir sicher. Sie muss unter gewaltigem Druck gestanden haben, dass sie keinen anderen Ausweg sah, als sich das Leben zu nehmen. Ich frage mich, was es war, dass sie so verzweifeln ließ?«
Serja blieb ruhig, wenn sie innerlich auch in Aufruhr geriet. Viktor spannte eine Falle und sie durfte nicht so unbedacht sein, hineinzutreten.
»Wer weiß schon, welche Dämonen einem Menschen in der Seele hausen?«, sagte sie teilnahmslos. »Hätte sie mich gelassen, hätte ich ihr vielleicht helfen können.«
Viktor wandte sich zu ihr um, das Auge, das vom Flammenschein erleuchtet war, funkelte bedrohlich. »Und vielleicht warst du es, der sie entfliehen wollte.«
Die Stille, die nach seinen Worten folgte, schien lauter und eindringlicher als das Gesagte. Doch Serja wankte nicht unter seinem prüfenden Blick.
»So wie deine Frau einst dir entfloh?«, fragte sie.
Viktors Augenlid zuckte kaum merklich.
Serja trat einen Schritt auf ihn zu und ignorierte die Schmerzen, die damit einhergingen.
»Niemand erträgt unsere Gesellschaft auf Dauer, Bruder«, sagte sie. »Abgesehen von uns.« Sie lächelte. »Gehab dich wohl.«
Sie fuhr herum und verließ das Gemach. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, erlaubte sie sich einen Moment der Schwäche und ließ die beherrschte Maske fallen, krümmte sich zusammen und nahm einige keuchende Atemzüge.
Viktor ahnte etwas, doch noch misstraute er ihr nicht völlig. Sie hatte nicht mehr viel Zeit.
Sie richtete sich auf, strich ihr Kleid zurecht und machte sich auf den Weg zu ihrem eigenen Gemach.
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Arina zog sich auf den Vorsprung hoch und rannte sofort zu ihrem Kind, riss es Sala förmlich aus den Armen. Sie drückte das in den Fellumhang gewickelte Bündel an sich, wiegte es, küsste es, weinte heiße Tränen der Erleichterung. Askon hatte sie noch nie so glücklich gesehen.
Gedilli und Kereban erreichten den Felsgrat nach ihr. Beide waren vollkommen erschöpft. Kereban wuchtete sich mit letzter Kraft hoch und blieb, wo er war auf dem Rücken liegen. Seine Füße baumelten über dem Abgrund. Gedilli stand offenbar unter Schock, sein gebräuntes Gesicht war kalkweiß, sein Blick abwesend. Er stolperte zu einem Felsen und ließ sich darauf nieder. Sala setzte sich zu ihm und sprach mit ihm, doch er reagierte nicht.
Askons Blick kehrte zu Arina zurück. Sie strich mit den Fingern über das Fell, in das ihr Kind gewickelt war. Sie wandte den Kopf in seine Richtung. Er sah schnell woanders hin. Gleich darauf hörte er ihre knirschenden Schritte. Er fluchte in sich hinein. Sie trat neben ihn und drückte sich ihr Kind fröstelnd an die Brust.
»Du solltest zu uns kommen«, sagte sie. »Es ist bitterkalt hier.«
»Ich weiß«, sagte er.
Arina schwieg, schien unschlüssig, was sie darauf erwidern sollte. »Du hast ihr deinen Umhang gegeben«, sagte sie dann.
Askon zuckte mit den Achseln. »Sie hat ihn gebraucht.«
»Danke, dass du sie ...« Ihre Stimme brach ab. »Danke«, sagte sie nur.
Das Balg quengelte. Seine Eisaugen fanden die von Arina. »Es ist hier zu kalt für das Kind.«
Sie senkte den Blick. Ihre Züge wurden wieder von der tiefen Traurigkeit ergriffen, die Askon manchmal sah. Sie schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln und wandte sich ab. Er wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann vergrub er das Gesicht in den Händen und stöhnte leise. Was er darum gäbe, ihr geben zu können, was sie brauchte. Was er darum gäbe ...
Es dauerte eine Weile, bis Gedilli wieder ansprechbar war und Kereban dazu in der Lage war aufzustehen. Askon wollte nicht noch mehr Zeit verlieren und trieb seine Gefährten zur Eile. So zügig, wie es ihnen möglich war, wanderten sie den Felsgrat entlang. Links von ihnen breitete sich das Tal zwischen den Frostgipfeln aus. Ein schimmerndes Reich aus Fels, Schnee und dichten Wäldern. Askon ging voraus, darauf hoffend, dass der Felsgrat nicht in einer Schlucht enden oder wieder eins mit dem steilen Berg werden würde. Wenn sich ihr einziger Fluchtweg als Sackgasse herausstellen sollte, waren sie erledigt.
Der Wind blies ihm gegen den ungeschützten Hals und er begann zu bereuen, seinen Umhang hergegeben zu haben. Mit vor der Brust verschränkten Armen schritt er über den unebenen, schneebedeckten Fels.
Schwere Schritte näherten sich ihm und er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass sie zu Kereban gehörten. Der Krieger schloss zu ihm auf. Der Felsgrat gewährte ihm ausreichend Platz, um neben ihm herzuschreiten.
»Das war mal etwas Neues«, sagte der Kriegsmeister.
»Was meinst du?«
»Na, normalerweise wollen uns Hexer und wütende Wilde umbringen. Feuerbälle, Pfeile und dergleichen bedrohen unser Leben. Manchmal auch die ein oder andere gut geschwungene Keule.« Er schüttelte lächelnd den Kopf, als würde ihn die Erinnerung daran erheitern. »Ein Sturz von einem Berg dagegen – das ist neu! Regelrecht erfrischend. Das wirklich Gefährliche ist schließlich die Langeweile.«
Ein breites Grinsen zupfte an dem langen geflochtenen Bart und Askon musste schmunzeln. »Ist das so, ja?«
»Aber ja. Oder hast du schon einmal einen Greis gesehen, der bei einem ordentlichen Abenteuer umgekommen ist? Nein? Ich auch nicht. Alle sterben sie in ihren Betten. Ich sage dir, die Langeweile bringt sie um.«
»Sie sollen häufiger Steilwände erklimmen, meinst du?«
»Dann würden sie jedenfalls nicht an Langeweile sterben.«
Einen Moment herrschte Stille, dann brachen sie beide in Gelächter aus. Der Widerhall war noch zu hören, als sie bereits verstummt waren. Das Echo eines Gefühls, das Askon nur selten empfand.
»Es tut gut, dich lachen zu hören«, sagte Kereban. »Du solltest es öfter versuchen.«
Askon hob die Schultern. »Darüber habe ich keine Macht.«
»Blödsinn«, sagte Kereban so heftig, dass Askon ihn erstaunt anblickte. »Es gibt vieles, was sich unserer Kontrolle entzieht, selbst euch Hexern, doch unsere Gefühle gehören nicht dazu. Wir können uns entscheiden, etwas zu fühlen oder nicht mehr zu fühlen. Es braucht Zeit und Hingabe, doch wir können es tun.« Kereban machte eine Pause, sah ihn eindringlich an. »Ich habe dich eben mit Arina beobachtet. Ich sehe, wie du dich quälst.«
Askon versteifte sich. »Du täuschst dich.«
»Das glaube ich nicht.«
»Wie wäre es, wenn du dich um deinen eigenen Scheiß kümmerst?«
»Wir leben so dicht beisammen, dass der eigene Scheiß nur selten nicht mit dem der anderen in Berührung kommt ... und zwar sowohl metaphorisch wie buchstäblich.« Askon wollte ihn schon wieder anfahren, doch Kereban kam ihm zuvor. »Lass mich dir etwas erzählen«, sagte er schnell. »Denk dir, was du willst, und mach mit dem Gesagten, was du willst, aber hör zu. Nur für eine Minute.«
Askon malte mit den Kiefern, sagte aber nichts.
Kereban holte tief Luft. »Ich habe dir noch nie von meinem Sohn erzählt, oder?« Gegen seinen Willen hob Askon den Blick. »Natürlich nicht, ich erzähle niemandem von meinem Sohn. Sein Name ist Dunmer. Klingt dämlich, ich weiß, aber mit der Namensgebung hatte ich nichts zu tun. Inzwischen muss er schon ...« Er überlegte kurz. »Sieben sein. Oder acht.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Als ich ihn das letzte Mal sah, ging er mir gerade bis über die Knie. Ein lebhafter kleiner Racker mit mehr Energie als gut für ihn ist.« Er seufzte. »Er weiß nicht, dass ich sein Erzeuger bin, und so der Ursprung gnädig ist, wird er das auch nie erfahren. Mein Bruder, Joren, ist sein Vater. Er war es, der ihm die Windeln wechselte, der ihn an die Hand nahm, als er seine ersten Schritte tat, der jeden Tag raus aufs Frostmeer fährt, um seine Familie zu versorgen.« Er schnalzte mit der Zunge, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich habe bloß seine Frau gevögelt. Ich bin nicht stolz darauf, aber was geschehen ist, ist geschehen. Joren ist ein gutherziger Dummkopf, aber er ist nicht blöd. Er weiß, dass das Kind nicht von ihm ist. Beim Ursprung, jeder weiß das. Der Kleine sieht aus wie eine Miniaturdarstellung von mir. Fehlt nur noch, dass er mit einem Hammer durch die Gegend läuft. Aber weißt du was? Alles, was in Jorens Augen steht, wenn er den kleinen Bastard anschaut, ist Stolz und Liebe. Nicht ein Mal habe ich ihn klagen gehört, nicht ein Mal hat er mir einen Vorwurf gemacht, nicht ein Mal hat er seine Frau angeschrien oder geschlagen.« Kereban wartete, schien sich eine Reaktion zu erhoffen, doch Askon schwieg. »Er liebt Dunmer um seiner Selbst Willen. Nicht, weil er sein leiblicher Sohn ist, nicht, weil er sich in ihm wiedererkennt. Sondern weil der Kleine ihn braucht.«
Kalte Wut fuhr Askon durch die Eingeweide, er verzog die Mundwinkel. »Das ist nicht dasselbe. Dein Bruder zieht nicht das Balg eines Vergewaltigers auf.«
»Nein. Das tut er nicht«, gab Kereban zu. »Aber das würde er.« Kereban legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Weil das Kind unschuldig ist.«
Askon schüttelte die Hand ab. Die Wut war bis in seinen Kopf gekrochen und war dabei, sich darin einzunisten wie eine Made in totes Fleisch.
»Danke für deinen Rat, Kereban«, presste er mühsam hervor.
Der Kriegsmeister senkte den Blick. Er war so klug, die Botschaft zu verstehen. Schwermut waberte in seinen grauen Augen, als er sich zurückfallen ließ und sich von Askon entfernte.
Seine Hände zitterten, doch das hatte nichts mit der Kälte zu tun. Die Wutmade verrichtete wieder einmal ihre Arbeit, fraß seine Gedanken auf, verdaute sie und schied hassvolle Botschaften und unheilvolle Ideen aus. In diesem Zustand war er keine gute Gesellschaft und er beeilte sich, weiter von den anderen wegzukommen.




Ein tapferer Dummkopf
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Die Truppe hielt auf einmal an. Gedilli, der die ganze Zeit über mit Sala hinter den anderen hergetrottet war, quetschte sich an Flocke vorbei. Innerlich betete er, dass sie nicht wieder klettern mussten, doch als er nach vorne schritt, sah er, dass sich ein schlimmeres Problem auftat. Sie hatten die Kluft erreicht, die zu ihrer alten Höhle führte. Vor ihnen gähnte der Abgrund. Hier oben war er schmaler als vor der Höhle. Dennoch trennten sie gut fünf Meter von der anderen Seite. Gedilli sah hinab. Fünf Meter, die in einem hundert Meter tiefen Fall endeten. Er schluckte. Kein unmöglicher Sprung, aber einer, dem er so gar nicht entgegensah.
»Ursprungsverdammte Scheiße«, murmelte Kereban.
Der Kriegsmeister sah nach unten, genau wie Askon. Der Todeshexer hatte seine typische besorgt-erhabene Herrschermiene aufgelegt. Ein König, der eine Gefahr betrachtete und abwog, ob er sein Volk dieser aussetzen konnte. Gedilli folgte seinem Blick. Auch ihm wollte ein Fluch entfleuchen, doch im Gegensatz zu Kereban unterdrückte er ihn. Dafür hatte er zu große Angst, dass die Todeshexer ihn hören würden. Fünf von den Bastarden lauerten im Schnee vor der Kluft und kauerten hinter ihren kalkweißen Katzenwesen. Aus der Ferne dürften sie zwischen all dem Weiß so gut wie unsichtbar sein. Gedilli verlagerte unwohl sein Gewicht. Sein Stiefel rutschte auf dem gefrorenen Grund aus. Er fing sich wieder, doch eine kleine Schneelawine löste sich und rieselte die Kluft hinunter.
»In Deckung!«, zischte Askon.
Hastig traten sie vom Abgrund zurück und pressten sich gegen die Felswand. Gedilli schloss die Augen und fluchte innerlich über sein Ungeschick. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, das Klopfen dröhnte so laut in den Ohren, dass er sich sicher war, man könnte es bis zum Grund der Kluft hören. Nach einer Weile riskierte Askon einen Blick über den Rand. Seine Schultern sanken herab, er entspannte sich.
»Sie haben es nicht bemerkt«, sagte er.
Der Hexer wandte sich um, dabei streifte sein Blick den Gedillis. Flüchtig, aber voll der Anklage.
Er ließ das Kinn auf die Brust sinken. Die Scham saß tief in ihm, quälte ihn wie eine vergiftete Pfeilspitze, die sein Fleisch zerfraß. Was war bloß los mit ihm?
Jemand fasste ihn am Arm und er sah sich um. Sala lächelte ihm aufmunternd zu.
»Was nun?«, flüsterte Kereban.
Askon verschränkte die Arme vor der Brust, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Wir können nicht weiter. Wenn wir springen, bemerken sie uns mit Sicherheit.«
»Dann warten wir«, sagte Arina. »Wenn es sein muss, können wir die Nacht hier oben verbringen. Früher oder später werden die Todeshexer abziehen, wenn sie einsehen, dass wir nicht zurückkehren.«
Askon verzog widerwillig das Gesicht. »Und wenn es schreit?«, fragte er und deutete auf das Kind in ihren Armen.
»Sie wird nicht schreien«, sagte sie scharf. »Und selbst wenn, lasst uns einfach etwas zurückgehen. Nah genug, dass wir die Geistfresser sehen können, aber weit genug entfernt, dass sie uns nicht hören.«
Er schüttelte den Kopf. »Mir gefällt die Sache nicht.«
»Dann hättest du dich vielleicht nicht in Dinge einmischen sollen, die dich nichts angehen«, sagte sie aufgebracht. Sie sah zu Sala. »Nichts für ungut.«
Die Stammesfrau blinzelte irritiert.
»Wir können nicht zurück, wir können nicht voran«, sagte Arina versöhnlicher. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.«
Damit war es beschlossen. Ein paar hundert Meter von der Kluft entfernt, auf einer breiteren, durch einen Vorsprung geschützten Stelle des Felsgrates, ließen sie sich nieder. Flocke legte sich auf den Boden und sie setzten sich um ihn herum, um in die Vorzüge seiner kältenegierenden Aura zu kommen.
Es war unangenehm still. Die Anspannung, die zwischen Askon und Arina herrschte, wirkte sich auf die gesamte Gruppe aus. Wie so oft.
Gedilli schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den harten Fels. Das Klettern und die damit einhergehende episodische Todesangst hatte ihn stärker entkräftet, als er sich eingestanden hatte. Der Schlaf kam dennoch unerwartet.
Er träumte, dass er durch einen dunklen, schlammigen Fluss watete. Das andere Ufer war nicht weit entfernt. Vura wartete dort auf ihn. Ihr wallendes Haar schimmerte rotgolden vor einer blutigen Sonne, die schon halb hinter dem Horizont verschwunden war. Sie streckte auffordernd die Hand nach ihm aus. Gedilli kämpfte sich durch das Brackwasser. Mit jedem Schritt schien es dichter und schwerer zu werden. Bald steckte er fest.
»Ich komme nicht weiter!«, rief er. »Ich stecke fest!«
Vura ließ die Hand sinken. Das Gesicht in den Schatten verborgen. Sie wandte sich um.
»Nein, wartet!«, rief er verzweifelt. Mit aller Kraft versuchte er, voranzukommen, doch das Schlammwasser war fest wie Ton geworden. »So wartet doch! Vura!«
Sie ging davon.
»Vura, bitte!« Er sank tiefer, der Morast hatte ein Eigenleben entwickelt und zog ihn hinab. »Nein, nein, lasst mich nicht allein! Vuraaaa!« Sein Schrei erstickte, als sich sein Mund mit dem stinkenden Schlamm füllte.
Er schreckte auf. Keuchend sah er sich um. Es war dunkel, nur die Sterne erhellten die Nacht mit ihrem kalten, silbrigen Schein. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.
»Ruhig«, sagte Sala in Lugwort. Sie saß nah bei ihm und er begriff, dass sie an seiner Seite geschlafen hatte. Sein Atem ging stoßweise. »Traum ... schlecht?«, fragte sie.
Gedilli räusperte sich und holte tief Luft. »Sehr schlecht«, sagte er leise.
Die anderen schienen alle zu schlafen, lagen auf dem steinigen Grund im Schnee oder lehnten an den Felsen wie er und Sala. Flocke brummte schnarchend in ihrer Mitte. Jemand sollte Wache halten, dachte Gedilli. Da sah er, dass Kereban vermutlich genau das getan hatte. Der große Kriegsmeister saß auf einem Felsen, von welchem aus er das gesamte Tal überblicken konnte. Doch die Müdigkeit hatte ihn wohl übermannt, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken.
»Willst du ...«, fragte Sala. Er verstand das letzte Wort nicht. Sie deutete mit der Hand nach unten und bewegte Zeige- und Mittelfinger vor und zurück.
Gehen, begriff er. Nachdem er sich fast einen ganzen Tag mit Sala unterhalten hatte, war es ihm gelungen, viele der Abweichungen, die ihre Sprache von Lugwort aufwies, zu verstehen und zu verinnerlichen, aber manche Verben bereiteten ihm noch Schwierigkeiten.
Er nickte. Sie standen auf und entfernten sich leise von der Gruppe. Nach einigen Schritten empfing sie die Kälte, nahm sie in ihre unerbittliche Umarmung. Gedilli klapperte mit den Zähnen, er zog den Fellumhang fester um sich. Sala schmunzelte. Sie setzten sich an den Rand des Felsgrates. Das Tal schimmerte bleich im Sternenlicht, die hohen Berge ragten wie zackige Monumente aus Silber in den Himmel. Der Wind säuselte, doch der Landschaft haftete eine unheimliche Stille an. Eine Einsamkeit, die nur die Berge verstanden. Zum ersten Mal erkannte Gedilli, wie schön dieses Land war. Unbarmherzig und scheißkalt zwar, aber wild und schön in seiner unangetasteten Weite.
»Tut mir leid, dass wir dich nicht nach Hause bringen konnten«, sagte Gedilli.
Sie schüttelte den Kopf, das kalte Sternenlicht offenbarte ihren Kummer. »Ich ... kein zu Hause mehr. Es ist niemand mehr da, der es zu einem macht.«
Gedilli seufzte schwer. »Ich kenne das Gefühl.«
»Du ... auch kein zu Hause mehr?«
»Nein. Mir wurde es ebenso genommen wie dir. Aber das ist lange her. Nun bin ich zu Hause, wo auch immer meine Herrin ist.«
»Deine Herrin?«
»Eine Schamanin, wie du sagst. Im Moment ist sie fort. Kundschaften.«
Sala kniff die mandelförmigen Augen zusammen. »Du dienst einer Schamanin?«
»Wo ich herkomme, dienen alle den Schamanen.«
»Aber wenn sie nicht da ist, hättest du doch weglaufen können.«
Gedilli zog die Brauen zusammen. »Warum hätte ich das tun sollen?«
Sie sah ihn an, als sei er schwer von Begriff. »Bist du etwa gern ein Knecht?«
»Ein Knecht? Nein, du verstehst das falsch. Ich diene ihr aus freiem Willen. Sie hat mich nicht gezwungen.« Sala blinzelte und starrte ihn verständnislos an. »Ist das bei euch anders?«
Sala winkelte die Beine an und umklammerte sie mit beiden Armen. »Die Schamanen machen mit uns, was sie wollen. Nicht nur die Geistfresser, auch die unseres ... Stammes. Sie glauben, sie ... die Auserwählten der Götter.« Sie wackelte mit dem Kopf, eine Geste, die er schon ein paar Mal an ihr beobachtet hatte. Er glaubte, dass es einem Achselzucken gleichkam. »Vielleicht stimmt das auch. Für sie sind wir nur Werkzeuge.« Sie sah ihn an. »Ihr könnt euch aussuchen, ihnen zu gehorchen?«
Gedilli öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.
»Normalerweise nicht«, gestand er. »Die Schamanen – wir nennen sie Hexer – sind unsere Anführer. Könige, Stammeshäuptlinge. Wir müssen uns ihrem Willen beugen.«
»Aber du hattest eine Wahl?«
Gedilli zögerte kurz, nickte dann aber. Genaugenommen hatte ihn der Dunstalp gezwungen, Vura zu retten, doch bei ihr zu bleiben, war seine Entscheidung gewesen.
»Manche Schamanen sind besser als andere«, sagte er. »Gütig. Gerecht. Sie helfen den Menschen, anstatt ihnen ihren Willen aufzuzwingen. Es ist mir eine Ehre, so jemandem zu dienen.«
Sala schnaubte, wobei sie die Backen aufplusterte. Das sähe lustig aus, wenn sie dabei nicht so ernst dreinblicken würde. Eine weitere kulturelle Geste.
»Die Schamanen helfen niemandem außer sich selbst«, sagte sie. »Sie scheren sich einen uschdawadi um uns.«
»Einen was?«, fragte Gedilli.
»Einen uschdawadi. Der Fladen, den ein Kabaschi hinterlässt.«
»So ein Tier ist mir nicht bekannt.«
»Wirklich?« Sala schien perplex. »Ein Kabaschi?«, fragte sie noch einmal vorsichtig. »Ein riesiger, schuppiger Affe? Frisst alles, was ihm in die Klauen kommt und lässt seine Hinterlassenschaften von den Baumkronen herunterfallen? Manchmal wartet er auf Menschen und erleichtert sich erst dann.« Sie schüttelte sich. »Tückisches Biest. Der Geruch lässt sich tagelang nicht abwaschen. Uschdawadi eben. Weißt du jetzt?«
Sie sah ihn erwartungsvoll an und Gedilli nickte, um die Unterhaltung voranzubringen. »Ah, ja. Kabaschi. Uschdawadi.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Natürlich.«
Sie schien erleichtert. »Na also.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Die Schamanen geben jedenfalls einen uschdawadi auf uns. Ihretwegen sind meine Familie und alle, die ich kenne, tot.«
»Ich dachte, die Geistfresser hätten das zu verschulden.«
»Haben sie auch. Aber unsere Schamanen waren es, die glaubten, sie könnten den Geistfressern ihren Tribut verweigern.«
»Tribut?«
»Menschliche Opfer. Die Geistfresser kommen zu allen Stämmen des Gahaerdi, um ihren Hunger zu stillen. Manchmal nur einmal im Jahr. Manchmal öfter.«
»Und deine Schamanen haben sich geweigert, Opfer zu bringen? Klingt, als wärt ihr ihnen nicht so egal, wie du sagst.«
Wieder plusterte Sala die Backen auf. »Sie taten es, weil sie sich mächtiger glaubten als die Geistfresser. Nicht, weil ihnen etwas an uns lag. Ihnen hat nur nicht gefallen, dass ihnen genommen werden konnte, was sie als ihren Besitz erachteten. Ihretwegen starb mein ganzes Volk und nicht nur die Kranken und Schwachen, die sich freiwillig als Opfer darboten.« Ihre Lippen bebten, Tränen schimmerten kalt im Sternenlicht. »Sie haben sie alle dem Tod geweiht. Meine Mutter, meinen Vater, meine Brüder und Schwestern. Meine Freunde. Alles nur, weil sie mehr Macht haben wollten.«
Gedilli rückte näher an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schulter. Zuerst versteifte sie sich unter seiner Berührung, doch dann lehnte sie sich an ihn. Sie schluchzte leise.
»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, sagte er. Die Worte schmeckten schal auf seiner Zunge. Er wusste, wie wenig sie bedeuteten. »Wie bist du entkommen?«, fragte er, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
Sie schniefte. »Die Holzstäbe der Käfige, in denen die Geistfresser uns pferchten, sind biegsam. Ich und Jahli, meine Freundin, schafften es, uns hindurchzuzwängen. Ich glaube, die Geistfresser scheren sich nicht darum, dass jemand fliehen könnte. Sie wissen, dass wir nirgends hinkönnen. Entweder sie fangen uns wieder ein oder wir sterben in der Kälte. Jahli hat es nicht einmal aus der Höhle geschafft. Zwei Männer schlugen sie zu Boden, während ich mich in den Schatten versteckte. Ich schnappte mir eine Felldecke und schlich mich davon. Arme Jahli.« Sie holte zitternd Luft. »Bestimmt haben sie ihr längst das Fleisch von den Knochen gefressen.«
»Sie haben was?«, fragte Gedilli bestürzt.
»Sie essen jene, die zu fliehen versuchen. Braten sie über dem Feuer, bis die Haut kross und das Fleisch saftig ist. Die ganze Höhle stinkt nach Menschenfleisch.«
Gedilli schüttelte sich und schluckte das Trockenfleisch, das er zu Mittag gegessen hatte, wieder hinunter, das sich seinen Weg ins Freie suchen wollte.
»Beim Ursprung«, hauchte er.
Sala war buchstäblich durch die Hölle gegangen. Einen Ort der Dunkelheit, der von Rauch, Schwefel und menschenfressenden Ungeheuern erfüllt war. Die meisten wären daran zerbrochen. Sie hingegen war Meilen durch den Schnee und die Kälte gewatet, hatte um ein Leben gekämpft, das viele nicht mehr als lebenswert erachtet hätten.
Wie ähnlich wir uns sind, dachte Gedilli.
Salas Kopf wurde schwer auf seiner Schulter, ihr Körper sackte zusammen. Die Erschöpfung schien sich letztlich doch bemerkbar zu machen.
»Du solltest keiner Schamanin dienen«, murmelte sie. »Sie benutzt dich nur ...« Ihre Worte verloren sich im Schlaf, ihre Atmung wurde gleichmäßiger.
Gedilli ließ sie ruhen. Fürs Erste. Sie würden beide erfrieren, wenn sie nicht zu Flocke und seiner magischen Aura zurückkehrten. Doch das Mädchen hatte sich eine kurze Pause verdient.
Sie benutzt dich nur ... Ihre letzten Worte kreisten um seine Gedanken, umschlangen sie wie eine Viper ihre Beute. Dabei wusste er, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Vura benutzte ihn nicht. Er wünschte, es wäre so. In Wirklichkeit gab es nichts, für das sie ihn benutzen konnte. Sie brauchte ihn nicht. Niemand brauchte ihn.
Er blickte den Berg hinunter, starrte auf die sternenbeschienene Schneedecke. Er hätte vor einer langen Zeit sterben sollen. Damals, als König Aravid seinen Tod forderte und seine Familie an seiner statt ermordete. Das war der Moment gewesen. Und er hatte ihn verpasst.
»Aber was wäre dann aus Vura geworden?«, säuselte leise ein Chor verschiedener Stimmen.
Gedillis Kopf zuckte hoch, hektisch sah er sich um. Da war niemand. Keine gelben Augen in der Dunkelheit.
Sala regte sich und stöhnte leise, aufgeschreckt durch seine plötzliche Bewegung.
Da fiel ihm etwas ins Auge. In der Ferne bewegten sich fünf große Gestalten über die silbrige Schneelandschaft. Die Geistfresser. Sie zogen sich von der Höhle zurück. Offenbar hatten sie aufgegeben, die Nacht war ihnen wohl zu kalt geworden, und sie rechneten nicht länger damit, dass ihre Beute so dumm war, zu ihrem Unterschlupf zurückzukehren.
Sanft weckte er Sala und gemeinsam gingen sie zu den anderen zurück.
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Das Morgenlicht glänzte auf dem mit Raureif benetzten Gras und leuchtete auf den sattgrünen Blättern der Kirschbäume. Die Luft war frisch und noch durchzogen von der Kühle der Nacht. Serja sog sie tief ein in der Hoffnung, dass sie ihr aufgewühltes Gemüt beruhigen würde. Es wirkte nicht. Die Unterhaltung mit ihrem Bruder hatte ihr wieder klargemacht, wie wenig Kontrolle sie über ihn und die ganze Situation hatte. In ihm keimten Zweifel. Womöglich vermutete er, dass sie Liv auf die Schliche gekommen war und herausgefunden hatte, dass sie seine Spionin war. Dabei wäre das noch das harmloseste Szenario, immerhin würde er dann die Informationen, die Liv ihm bis zu ihrem Tod gegeben hatte, nicht in Frage stellen.
Ursprungsverdammt, hätte sich die verräterische Schlampe nicht noch eine Weile zusammenreißen können? Musste sie gerade jetzt, da Serja so kurz vor dem Ziel stand, die Nerven verlieren? Dummes Weibsstück. Wenn sie glaubte, ihre Tochter so schützen zu können, hatte sie sich geschnitten. Serja würde Vorkehrungen treffen, dass das kleine Luder ihr in die Hölle folgte, sollte sie von Viktor überführt werden.
Sie sah Aravid auf sich zukommen, die lange, königliche Gestalt in Gewänder aus Schwarz und Purpur gehüllt. Seine goldene Krone schimmerte im Sonnenlicht. Die roten Machtsteine leuchteten wie Rubine. Er folgte dem verschlungenen Pfad durch den Kirschbaumhain, der an der steinernen Bank endete, auf der Serja saß. Sie stand auf, um ihn zu begrüßen.
»König Aravid, ihr seid gekommen«, sagte sie lächelnd und verbeugte sich knapp. »Setzt euch doch.«
Er tat es, setzte sich neben sie. Sie spürte den Druck seiner Krone kaum, nun, da sie Viktors machterfüllte Aura gewöhnt war. Seine grauen Augen zuckten misstrauisch umher und hefteten sich auf einen Gärtner, der fünfzig Schritt von ihnen entfernt einen jungen Kirschbaum zurechtschnitt.
»Ah, ja, einer von Viktors Leuten«, sagte sie. »Er wird ihm sicher von unserem kleinen Treffen berichten.«
»Was?«, sagte Aravid entsetzt. »Das hier war ein Fehler.«
Er machte Anstalten, aufzustehen, doch Serja kam ihm zuvor, warf sich halb auf ihn, drückte ihm ihre Lippen auf den Mund und packte beherzt seinen Schritt. Aravid versteifte sich unter ihrem Andrang und wich erst nach einigen Sekunden zurück. Mit hochgezogener Augenbraue blickte er auf ihre Hand, die noch immer auf seinem Schritt verweilte.
»Entspannt euch. Viktor sieht nur, was ich ihn sehen lasse«, sagte sie. »Seine lüsterne Schwester, die ihre perversen Spielchen mit dem Bruder des Mannes spielt, den sie vergiftet hat.«
Sie gab sein Gemächt frei und tatsächlich entspannte sich Aravid ein wenig. Sein Blick blieb jedoch finster und seine strengen, königlichen Züge hart.
»Sagt, was ihr zu sagen habt«, erklärte er unwohl.
»Ihr seid ein kluger Mann, ihr wisst, was ich zu sagen habe. Und ihr wisst auch, dass es keinen anderen Weg gibt, ihn aufzuhalten. Wenn ihr nicht handelt, werdet ihr auf alle Zeit sein Vasall sein. Sein Jagdhund, der springt, wenn sein Herr es verlangt, und die Rute zu spüren bekommt, wenn er sich weigert.«
Die Falten, die Aravids Gesicht durchzogen, vertieften sich, als er den Kiefer anspannte. »Ihr sprecht von Königsmord«, flüsterte er.
»Ich spreche von Befreiung. Ihr wollt nicht in einen Krieg ziehen, der sich am anderen Ende der Welt abspielt, und ein Land erobern, das von Wilden besiedelt ist. Ihr wolltet Vulc und ihr habt es bekommen. Doch zu welchem Preis? Euer Volk leidet, ein Bürgerkrieg droht. Wie lange noch, bis ihr gezwungen seid, eure rebellierenden Untertanen abzuschlachten?«
Aravid schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Wie würdet ihr es tun?«
Ein Lächeln erschien auf Serjas vollen Lippen. Sie griff in ihren Ausschnitt und holte eine kleine Phiole zwischen ihren Brüsten hervor, in der eine dunkelgrüne Flüssigkeit schwamm. »Hiermit«, sagte sie.
»Gift?«, hauchte Aravid zweifelnd. »Woher wollt ihr wissen, dass es bei ihm wirkt? Dem Mann wohnt die Kraft dreier Allmachtkronen inne.«
»Das Gift ist eine potentere Mixtur desselben Stoffes, mit dem mein Bruder König Revan ermordet hat. Ich habe es selbst geschaffen. Ein Tropfen und Viktor wird tot sein, bevor seine Kronen ihn zu heilen vermögen.«
»Und wozu braucht ihr dann mich? Ihr seid doch eine berühmte Giftmörderin. Tut es selbst.«
»Das eben ist das Problem, mein guter Aravid. Viktor wagt es nicht, in meiner Anwesenheit etwas zu sich zu nehmen.«
»Ein weiser Mann.«
»In euch glaubt er dagegen einen Verbündeten zu haben«, sagte Serja, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Wenn ihr ihn zu einem Glas Wein nötigt, wird er kaum ablehnen können. Immerhin seid auch ihr ein König. Jedenfalls solange er es euch erlaubt.«
Aravid wandte den Blick ab. Sie sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, wie er die Risiken mit dem möglichen Gewinn abwog.
»Zögert nicht, König Aravid«, beschwor Serja ihn und hielt ihm die Phiole hin. »Morgen schon brecht ihr wieder in eure Heimat auf. Euch bleibt nur diese Nacht. Ihr habt Viktor zu unbegrenzter Macht verholfen, nun habt ihr die Chance, diesen Fehler wieder zu bereinigen.«
Sein Blick wanderte von der Phiole zu ihr. »Was habt ihr davon? Ich würde die Kronen an mich nehmen und euer Haus würde sämtliche Macht verlieren. Wieso wollt ihr das tun?«
»Was scheren mich die Kronen?«, fragte Serja unwirsch. »Was schert mich mein Haus? Viktor hat meinen Sohn in den Tod geschickt und damit meine Liebe und mein Erbe verdammt. Mein einziger Wunsch ist es, ihn untergehen zu sehen. Was ihr mit den Kronen oder den Sterninseln macht, ist mir egal.«
Aravid sah zurück zu der Phiole und leckte sich über die Lippen. Die Aussicht auf ein weiteres Königreich und die Macht, die mit den Kronen einherging, brachte seine Augen zum Funkeln. Die Gier war zu stark in ihm. Er würde zupacken. Er würde ...
Da schüttelte er den Kopf und wandte sich ab, jegliche Entschlossenheit fiel von ihm ab wie die alte Haut einer Schlange. »Nein, das ist Wahnsinn. Was, wenn es nicht funktioniert? Es ist zu gefährlich.«
Serja lehnte sich enttäuscht zurück. »So wollt ihr auf ewig seine Marionette bleiben?«
»Besser, als ewig tot zu sein und meine Familie zu verdammen.«
Er stand ruckartig auf und strich sein Gewand zurecht, so als hätte ihn diese Unterhaltung beschmutzt. Eilig schritt er davon.
Serja sah ihm mit grimmigem Blick nach – und lächelte. Sie warf die Phiole auf den Boden und trat darauf. Mit einem Splittern verteilte sich das gefärbte Wasser und wurde sogleich von der Erde aufgesogen.
*
Wenig später stand sie in gebührendem Abstand hinter Viktor auf seinem Balkon und blickte über das Häusermeer Sternstadts, das sich unter ihr ausbreitete.
»Er hat die Phiole genommen«, log sie. »Es ist zwar kein echtes Gift darin, aber an deiner Stelle würde ich nichts trinken, was er dir anbietet, wenn du ihn heute Abend aufsuchst. Zur Sicherheit.«
Viktor nickte. »Dann lässt er mir keine Wahl«, sagte er. Enttäuschung und Ärger schwangen in seiner Stimme mit. »Ich kann keinen Kronenträger um mich haben, der mich tot sehen will.«
»Wirst du es selbst tun?«
»Sei nicht albern«, sagte Viktor. »Aravid würde sich wehren und wenn seine Krone meiner Macht auch nicht im Ansatz gewachsen ist, kann er in seiner Verzweiflung viel Schaden anrichten. Es gibt eine elegantere Lösung.«
Serja unterdrückte das triumphale Grinsen, das sich auf ihre Lippen stehlen wollte. Der Doschkar. Ein Geschöpf, von dem sie wusste, dass es existierte, das jedoch völlig unauffindbar war. Ein Schattenwesen, das nur auftauchte, wenn Viktor nach ihm rief und sonst in der Finsternis verborgen war.
Aber nicht mehr lange.
Viktor würde den Doschkar von der Leine lassen und sie wusste genau, auf wen er ihn hetzte. Dies war ihre Chance, ihn in die Finger zu bekommen und endlich herauszufinden, an was er sich erinnerte. Und selbst wenn sich herausstellen sollte, dass er sein Gedächtnis verloren hatte – wovon sie inzwischen überzeugt war –, war es sicherer, sich seiner zu entledigen. Das Risiko, dass seine Erinnerungen eines Tages zurückkehrten, war zu groß.
»Und die Krone?«, fragte Serja. »Wer wird sie bekommen?«
Viktor sah über die Schulter zu ihr zurück. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich sie nicht behalte?«
Sie schüttelte den Kopf. »Noch mehr Macht würde dir nichts einbringen außer schlimmerer Qual. Ein Kronenträger dagegen, der dir untersteht und die Kontrolle über die Glutinseln übernimmt, würde sich als nützlich erweisen.«
»Eine treffliche strategische Analyse. Ich nehme an, du meldest dich freiwillig für den Posten?«
»Das würde ich, wenn ich mich für die beste Wahl hielte.«
»Und das tust du nicht?«
»Ich habe nur begrenzte Regierungserfahrung und die Menschen mögen mich nicht. An deiner Stelle würde ich Thanos wählen. Der Mann ist dir seit Jahrzehnten treu ergeben und ein fähiger Inselfürst. Obendrein ist er ein berüchtigter Krieger und Stratege, dessen Fähigkeiten auf Galen verschwendet sind, da all seine Männer auf Durgo umkamen. An der Spitze des Heeres der Glutinseln wäre er besser aufgehoben. Außerdem wird ein Mann wie er die Unruhen, die zweifelsohne auf Aravids Tod folgen werden, schnell ersticken können.«
Viktor hob die Augenbrauen. »Selbsteinsicht, eine fundierte Einschätzung unseres Verbündeten und Voraussicht. Ich erkenne dich kaum wieder, Schwester. Wenn ich ehrlich bin, dachte ich, dass dich Gustavs Tod endgültig in den Wahnsinn treiben würde. Stattdessen ist das Gegenteil geschehen. Die Tragödie hat dich stärker gemacht. Weiser. Dein Sohn wäre stolz auf dich. Ich bin es jedenfalls.«
Serja biss so hart die Zähne aufeinander, dass sie zu zerspringen drohten. Sie durfte sich ihrem Hass nicht hingeben, musste die Fassade aufrechterhalten.
»Danke, Bruder. Das bedeutet mir viel«, brachte sie hervor.
»Geh jetzt«, sagte Viktor. »Ich habe viel zu tun.«
Ebenso, dachte Serja.
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Sie warteten bis zum Morgengrauen, bevor sie die Kluft überwanden. Zwar hätte ihnen die Nacht Schutz geboten, doch einen Sprung über einen hundert Meter tiefen Abgrund bei Dunkelheit zu wagen, war reiner Wahnsinn.
Askon machte den Anfang. Er holte Anlauf, rannte los und hechtete über die fünf Meter breite Spalte hinweg. Trotz seiner Waffen und des Gepäcks schaffte er den Sprung mühelos. Sala und Gedilli folgten. Die beiden hatten ebenfalls keine Probleme, schlank und geschickt, wie sie waren. Als Arina an der Reihe war, stockte Askons Herz. Sie hielt ihr Kind an der Brust, was bedeutete, dass sie ihre Arme nicht nutzen konnte, um Schwung zu holen. Er und Gedilli positionierten sich am Abgrund, die Hände ausgestreckt, um sie zu fangen, sollte sie es nicht schaffen. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Arina rauschte trotz des Babys grazil an ihnen vorbei wie eine Raubkatze.
Ganz im Gegensatz zu Kereban.
Der massige Krieger nahm viel Anlauf und grunzte laut, als er absprang. Er erreichte die andere Seite gerade so, seine derben Stiefel schmetterten gegen den Rand des Abgrundes, er wankte und ruderte mit den Armen. Askon und Gedilli packten ihn bei den Schultern und zogen ihn auf den Grat, damit er nicht hintenüber in die Tiefe kippte.
Zuletzt war Flocke an der Reihe, der mit einem gewaltigen Satz über den Abgrund hinwegsprang. Kerebans Rüstung schepperte in dem Sack, den er auf dem Rücken trug, als er landete. Es war unsagbar laut. Die ganze Truppe hielt den Atem an, darauf wartend, dass Kriegsgebrüll ertönte und Hexer auf riesigen Raubkatzen angeritten kamen.
»Hups«, sagte Flocke dann, ein entschuldigendes und höchst furchteinflößendes Lächeln auf der Schnauze.
Sala lachte prustend los. Ihr unbeschwertes Lachen sprengte die Ketten der Angespanntheit und die anderen fielen mit ein. Nur Askon blieb ernst.
»Von nun an müssen wir leise sein«, ermahnte er. »Achtet darauf, wohin ihr tretet, und sprecht nicht miteinander. Jemand könnte uns hören.«
Sie schritten weiter und gegen Mittag erreichten sie den Pass, der aus den Bergen hinausführte. Askon hieß die Gruppe mit erhobener Faust anzuhalten. Dort unten, auf dem schmalen Pfad zwischen den mächtigen Bergen, waren die Geistfresser. Er zählte ein Dutzend von ihnen. Gelangweilt saßen sie im Schnee, ihre Bestien streiften unruhig über die Felsen. Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass sich die Jagd so lange ziehen würde. Sie lauerten direkt hinter einer scharfen Biegung des Passes, darauf wartend, dass ihnen ihre Beute in die Arme lief. Zu ihrem Glück hatten die Todeshexer den Blick auf den Grund gerichtet und nicht in den Himmel.
»Vorsicht jetzt«, flüsterte Askon nach hinten.
Er sah die Anspannung in den Gesichtern seiner Gefährten. Sollte nur einer der Todeshexer aufblicken – auf sie aufmerksam geworden durch ein fallendes Steinchen oder niederrieselnden Schnees – war es aus mit ihnen.
Askon schluckte und ging voran. Der Felsgrat war breit, doch der Boden uneben und tückisch. Hervorstehende Felsen konnten unter dem Schnee verborgen sein oder noch schlimmer – eine Spalte. Stolperfallen, deren Auslösen ein verräterisches Geräusch verursachen mochte. Askon ging es langsam an, einen Schritt nach dem anderen, prüfte mit der Stiefelspitze den Grund. Hin und wieder blickte er zu den Geistfressern. Sie waren direkt unter ihnen, kaum hundert Meter entfernt. Trotz der Kälte lief ihm ein Schweißtropfen das Gesicht hinab.
Die anderen folgten ihm, er konnte das leise Knirschen ihrer Stiefel im Schnee hören, doch er drehte sich nicht um. Er hatte keine Kontrolle über die Situation. Jeder war auf sich allein gestellt. Flocke bereitete ihm die größte Sorge. Nicht nur, weil Stein und Fels unter seinem Gewicht nachgeben konnten, sondern auch weil es unmöglich sein würde, ihn vor den forschenden Augen ihrer Jäger zu verstecken, sollten sie aufblicken. Ein panthergleicher Eisbär, der so groß und schwer war wie zwei Preisbullen und in hundert Meter Höhe über einen Felsgrat spazierte, war kaum zu übersehen.
Askon konzentrierte sich auf den Weg vor ihm und blendete alles andere aus. Ehe er sich versah, hatten sie die Todeshexer passiert.
Da jauchzte Arinas Balg glucksend auf. Das Geräusch fuhr Askon bis ins Mark. Verfluchtes Baby. Er wirbelte herum. Arina hielt ihrem Kind die Hand vor dem Mund. Ein riskantes Manöver. Wenn es entschied, dass ihm der Druck auf seinem Gesicht weniger gefiel als der Adler, der über den Himmel kreiste und es zum Lachen gebracht hatte, dann würde es schreien. Askon spähte auf den Pass hinunter. Die Todeshexer schienen nichts gehört zu haben. Sein Blick fand zu Arina zurück. Das Kind blickte unzufrieden drein. Sie sprach leise auf es ein. Als sie die Hand wegnahm, verzog es zwar die Lippen, blieb aber still.
Eine Woge der Erleichterung spülte über alle hinweg, Flocke blies eine Dampfwolke aus der Schnauze. Sie schritten weiter und ließen die Geistfresser hinter sich.
Sie hatten es geschafft.
Wenig später hatten sie den Berg umwunden und zum ersten Mal erblickten sie, was sich im Osten des Vergessenen Landes verbarg. Eine flache, von hohem Gras bewachsene Landschaft. Wind wogte darüber. Wellen, die über ein Meer aus Gras strichen. Keine Hügel, Wälder oder wenigstens Sträucher, die ihnen Unterschlupf bieten würden. Doch etwas anderes ragte in der Ferne aus dem flachen Grund. Eine seltsame Formation aus braunrotem Stein. Ihrem Wuchs nach zu urteilen, wirkte sie eher wie Kristall denn Fels. Die Kanten waren eben, senkrecht stießen sie in den Himmel, sicher einige hundert Meter hoch.
»Merkwürdig«, sagte Kereban und trat neben ihn. »Was ist das?«
Askon schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher.«
»Wir werden es herausfinden«, sagte Kereban. »Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich dorthin kommen. Auf dem Gras sind wir wandelnde Zielscheiben.«
Sie folgten einem steinigen Pfad zum Pass hinunter, wo sie zügiger vorankamen. Auf dieser Seite war der Berg weniger unbarmherzig und nicht mehr so steil wie zuvor.
»Wenn wir dieses ... Gebilde erreicht haben, müssen wir einen Weg finden, Vura auf uns aufmerksam zu machen«, sagte Arina.
»Wir werden nach ihr Ausschau halten«, sagte Askon. »Wenn sie in der Nähe ist, wagen wir ein magisches Leuchtfeuer.«
»Was ist mit den Geistfressern?«, fragte Kereban.
Askon zuckte mit den Achseln. »Wenn sie es bemerken, bemerkt Vura es auch.« Er wandte den Kopf und grinste den Kriegsmeister an. »Und dann gnade ihnen der Ursprung.«
Der Pass wurde immer schmaler, an seinem Ende verbanden sich die beiden gegenüberliegenden Berge und bildeten einen zwanzig Meter hohen Wall aus Felsgestein. Wobei Askon seine Zweifel daran hatte, dass das wuchtige Gebilde natürlichen Ursprungs war. Es erschien ihm eher wie eine Mauer, die vor langer Zeit erbaut worden war. Steinschläge und Erdrutsche hatten sie nur in die Umgebung eingebettet. Die Kluft, die hindurchführte, erhärtete diesen Eindruck. Nicht zackig und ungleich, sondern schnurgerade und glatt, als wäre sie hineingebrannt worden.
Askon betrat die Kluft als Erster. Das allgegenwärtige Heulen des Windes verstummte. Es war dunkel und still, niemand sprach ein Wort. Der Spalt war gerade breit genug, dass Flocke hindurchpasste. Askon schien es, als schritten sie durch eine Zwischenwelt. Einen Ort, der weder zu den Frostgipfeln, noch zu der Steppe dahinter gehörte. Ein Übergang, der außerhalb der Realität existierte, ein Schattenweg. Selbst die Luft wirkte anders. Schaler, schwerer, weniger trocken.
Am anderen Ende leuchtete der Sonnenschein, das Tor zur Wirklichkeit. Askon beschleunigte seinen Schritt. Das Licht empfing ihn, legte sich um ihn wie ein wohliger Mantel. Sein Fuß traf den neuen Grund. Steine knirschten unter seinem Stiefel. Er sah hinab. Der Schnee war verschwunden. Er stand auf trockenem Kies und Staub, der den Hügel hinunterführte und dann in die Steppe überging. Es war warm, augenblicklich begann er, unter seiner gefütterten Rüstung zu schwitzen.
Sie hatten so etwas im Vergessenen Land schon häufiger erlebt. Plötzliche Klima- und Temperaturveränderungen, die nicht allein auf den Höhenunterschied oder andere Umweltbedingungen zurückzuführen waren. Auch das Wetter spielte an manchen Orten verrückt. Es gab ganze Landstriche, die von ständigem Regen heimgesucht wurden und andere, wo kein einziger Tropfen auf die verbrannte Erde fiel. Solche Phänomene gab es auch auf den Insellanden, nur weniger drastisch. Die Magie war hier stärker. Sie formte das Land und erfüllte es mit ihrer chaotischen Kraft. Unberechenbar und schrecklich und schön.
Askon sog tief die Luft ein und ließ sie seufzend wieder aus. Er liebte dieses Land, liebte seine Wildheit, seine Unbarmherzigkeit. Das vergaß er leicht inmitten des Mahlstroms an Niederlagen, Enttäuschungen und seines eigenen Schmerzes, der ihn in den letzten Monaten gequält hatte. Aber in solchen Momenten, in denen er die ungezügelte Magie spürte, erinnerte er sich daran. Er hatte geglaubt, Gottberg wäre sein zu Hause, doch seine Zeit hier hatte ihn eines Besseren belehrt. Er gestattete sich ein seltenes Lächeln.
Eine Bewegung zu seiner Rechten ließ ihn herumfahren. Er erstarrte, genau wie sein Gegenüber. Ein hagerer Mann, der in helle Felle gekleidet war, stand kaum fünfzehn Fuß entfernt. Knochen und Schädel dienten ihm als Schmuck. Sein Haar war lang und weiß.
Askon durchbrach die Starre und griff nach seinem Schwert, um es zu werfen. Sein Feind war schneller. Askon hatte die Klinge erst aus der Scheide gezogen, als dieser seine Quelle öffnete. Das Schwert sauste durch die Luft, der Hexer hob den Arm. Die Spitze drang ihm in die Brust, schnitt durch sein Fleisch, brach durch seinen Rippenbogen, bohrte sich ihm ins Herz. Doch im selben Moment schoss ein gleißender Blitz aus seinen Fingern in den Himmel.
Der Mann wankte, hustete Blut. Ein Lächeln krümmte die blutbefleckten Lippen. Dann brach er zusammen.
»Verfluchter Kuhmist, was war denn das?«, fragte Kereban und stolperte aus der Kluft. Die anderen folgten ihm dichtauf.
»Ursprungsverdammt«, hauchte Arina und blickte auf den lächelnden Leichnam.
»Wir müssen verschwinden«, sagte Askon, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Gedanken schossen durch seinen Kopf wie Sandkörner in einem Sturm. »Und zwar sofort.« Er blickte auf das seltsame Felsgebilde in der Ferne. Mindestens zwei Meilen entfernt. »Sie werden das Zeichen gesehen haben. Sie sind auf dem Weg.«
Er hatte alle Vorsicht vergessen, hatte sich in Sicherheit gewogen. Entgegen seiner Erwartung hatten die Geistfresser einen Späher vorausgeschickt für den Fall, dass sie an ihnen vorbeischlichen. Er könnte sich ohrfeigen.
»Das schaffen wir niemals«, sagte Arina beherrscht. Keine Zeit für Zorn oder Verzweiflung. Ihre Augen leuchteten in der kalten Klarheit, die einem nur der bevorstehende Untergang verschaffte. »Auf ihren Bestien sind sie zu schnell. Sie werden uns auf offenem Feld erwischen.« Sie blickte zur Kluft zurück. »Ich sage, wir begegnen ihnen hier. Ihre Überzahl nützt ihnen in dem engen Gang nichts.«
Askon dachte darüber nach. Er schüttelte den Kopf. »Wir können hier nicht gewinnen. Es sind zu viele und wir ... und wir ...« Seine Stimme versagte. Er hatte sie in den Tod geführt. Sein Sichtfeld verschwamm, das Atmen fiel ihm schwer. Was hatte er nur getan?
»Ihr könnt sie nicht in der Kluft bekämpfen«, sagte Kereban und lenkte die Aufmerksamkeit von ihm ab. Askon war ihm dankbar dafür. »Ihr hättet nicht genug Raum. Die Arkanzauber der Geistfresser würden euch verschlingen. Dort habt ihre bessere Chancen.« Er nickte in Richtung der Felsformation. »Es ist verwinkeltes und schlecht einsehbares Gelände. Vielleicht gelingt es euch, sie in einen Hinterhalt zu locken.«
»Habt ihr mir nicht zugehört?«, sagte Arina. »Wir werden niemals dort ankommen!«
»Ich habe euch gehört«, sagte Kereban und warf seinen Rucksack zu Boden.
Er riss sich den Fellumhang von den breiten Schultern und ging zu Flocke.
»Ihr könnt hier nicht gegen sie kämpfen«, wiederholte er. »Ihre Zauber würden euch in der engen Schlucht zu Asche verbrennen. Aber mich nicht.« Er zog seinen Dolch und durchschnitt das Seil, das einen der Säcke auf Flockes Rücken band. Mit einem Scheppern fiel er zu Boden.
»Nein«, flüsterte Askon, der endlich erkannte, was der Kriegsmeister vorhatte.
»Keine Zeit für Diskussionen«, sagte Kereban, der den Sack öffnete und die roten Rüstungsteile vor sich ausbreitete. »Ich beschäftige sie, solange ich kann. Bestenfalls sind das Minuten. Ihr müsst gehen.«
Er schlüpfte in einen Plattenstiefel und schloss dann die Schienbeinschützer um sein Bein.
»Ich werde dir helfen«, sagte Gedilli und trat neben ihn.
»Helfen, wobei? Sie würden dich töten, ehe du eines deiner Messer ziehen kannst.« Kereban schüttelte den Kopf. »Sei nicht dumm.«
»Dann warte ich eben mit den Messern in den Händen«, sagte er und zog zwei kurze Klingen aus dem Wehrgehänge über seiner Brust. »Du kannst mich nicht aufhalten.«
»Es gibt nichts, was du tun kannst. Dein Opfer wäre umsonst. Du wärst mir keine Hilfe, beim Ursprung!«
Jedes Wort schien Gedilli nur noch mehr in seinem Vorhaben zu festigen.
Da nahm Sala ihn am Handgelenk. Er löste seinen Blick widerwillig von Kereban und sah sie an. Ihre mandelförmigen Augen waren feucht. Sie mochte die Worte nicht verstanden haben, aber sie schien zu begreifen, was er vorhatte. Sie redete leise mit ihm, zog an ihm, versuchte, ihn von Kereban wegzuziehen. Zuerst wehrte sich Gedilli, doch etwas von dem, was sie sagte, drang zu ihm durch. Seine Schultern sanken herab. Er fluchte und ließ sich von ihr wegzerren. Beim Vorbeigehen klopfte er Kereban auf den Rücken.
»Zeig es ihnen«, sagte er.
»Das werde ich.«
»Danke, Kereban«, sagte Arina und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er sah auf und nickte ihr zu. Das Kind streckte die kleinen Hände nach ihm aus. Kereban lächelte und wackelte an einem Finger. Es lachte und zog das Händchen zurück.
»Pass gut auf die Kleine auf«, sagte er.
Arina nickte und wandte sich ab. Ihr standen Tränen in den Augen.
Flocke trottete neben den Kriegsmeister. »Du bist ein Dummkopf, nicht ganz so winziger Mensch«, sagte er.
»Und du bist ein fetter, störrischer Eisbär, der sich für ein Sagengeschöpf hält.«
Flocke brummte abgehackt. Ein Lachen. »Ein Dummkopf«, wiederholte er. »Aber ein tapferer Dummkopf.«
Der Nanuk neigte den Kopf und nach kurzem Zögern streckte Kereban eine Hand aus und legte sie ihm auf die Stirn. Ein Windstoß kam auf, der die beiden umfasste. Kerebans langes blondes Haar wirbelte umher. Sie sahen sich in die Augen. Mensch und Magiewesen, vereint in einem Moment des Abschieds. Flocke zog sich zurück und der Wind legte sich wieder.
Askon hatte mit abwesendem Blick beobachtet, wie sich alle von Kereban verabschiedeten, sein Augenlid zuckte.
»Das ist nicht der Moment, um die Fassung zu verlieren«, sagte Kereban. Er machte sich wieder daran, die Rüstung anzuziehen. »Die anderen brauchen dich, hörst du? Ich bin ein Kriegsmeister. Dies ist meine Bestimmung. Es war die richtige Entscheidung, für das Mädchen einzustehen. Egal, was geschieht. Es war gut. Verstehst du?«
Askon schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und straffte sich. Er trat an den Kriegsmeister heran und hielt ihm eine Hand entgegen. Dieser packte sie im Kriegergriff. Handgelenk an Handgelenk.
»Du bist ein guter Mann, Askon«, sagte Kereban. »Vergiss das nie.«
Askon blinzelte. »Ich ... ich wünschte ...« Die Stimme versagte ihm.
»Ich weiß«, sagte Kereban und lächelte gutmütig. »Und jetzt geh. Verschwinde endlich.«
Askon ließ seinen Arm los, löste seinen Blick von den grauen Augen, die er nie wieder sehen würde, und fuhr herum. Sofort brach die Wirklichkeit über ihm zusammen und erfüllte ihn mit schmerzender Dringlichkeit. Kereban war für den Moment vergessen, das Herz raste ihm in der Brust, Adrenalin rauschte durch seine Adern. Er blickte auf das seltsame Gebilde in der Ferne. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren.
»Lauft!«, brüllte er und rannte los.
Sie hasteten auf die Grassteppe. Ins Ungewisse. Nur einer blieb zurück. Allein, aber in Gewissheit.
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Vura saß am Rand einer Klippe, ihre Beine baumelten über der schäumenden See; gleichmäßig zerschlugen Wellen an dem Fels und Gischtfontänen stiegen in die Höhe. Ein beruhigendes Geräusch. Die See höhlte den Stein aus, nagte an ihm mit wässrigen Zähnen, fraß sich langsam in ihn hinein, ein Mahl, das Jahrtausende überdauerte und doch voranschritt.
Ganz im Gegensatz zu Vura. Den gestrigen Tag war sie über die schier endlose Steppe nach Norden geflogen und hatte die Küste nach einer Stadt oder einem vergleichbaren Zeichen einer Zivilisation ausgekundschaftet. Schiffe, Tempel oder andere Großbauten, die Organisation und Arbeitsteilung erforderten. Wie immer war sie erfolglos geblieben. Sie sah viele der Zeltgemeinschaften, die für nomadische Stämme üblich waren, überflog eine Gruppe junger Jäger, die einem riesigen, elefantenähnlichen Tier mit wollenem Fell nachsetzten, und besah sogar ein Dorf aus steinernen Hütten. Ein sesshaftes Volk, das Landwirtschaft betrieb, aber immer noch Jahrhunderte von jenen organisierten Strukturen entfernt, die nötig waren, um eine Armee zu stellen.
Vura nahm einen winzigen Stein auf den Daumen und schnippte ihn in die Fluten. Sie seufzte.
Die Menschen und Hexer dieses Landes dachten in kleineren Maßstäben. Stämme, Klans, Familien. Dörfer waren da schon die Ausnahme. Das Konzept einer Nation musste ihnen vollkommen fremd sein. Sie waren primitiv, benutzten Waffen aus Holz und Stein. Die Hexer beherrschten meist nur Elementarmagie. Ihr Verständnis von der Welt reichte nicht darüber hinaus, die Dinge zu kontrollieren, die sie mit eigenen Augen sahen. Ein einziger Hexer der Insellande konnte es mit einem Dutzend von ihnen aufnehmen.
Es war hoffnungslos. Selbst wenn es hier eine Zivilisation gab, die mächtig genug war, um die Stämme zu einen, würde es Jahre dauern, die wilden Krieger auszubilden. Und so viel Zeit hatten sie nicht.
Inzwischen sah Vura ihre kleinen Ausflüge eher als Möglichkeit, ihren Gefährten zu entfliehen. Sie glaubte längst nicht mehr daran, dass sie finden würden, wonach sie suchten. Askon würde das sicher anders sehen. Er sprach immer wieder von der Stadt. Sie würde lieber nach einer Stadt suchen, so es denn eine gab. Doch ihr war klar, dass seine Wortwahl etwas zu bedeuten hatte. Er wusste etwas, das er mit niemandem teilte. Das irritierte Vura. Ihr schien es unlogisch und sogar hinderlich, in ihrer Lage Informationen zurückzuhalten.
Das Geheimnis, das er hütete, musste ein dunkles sein. Nicht einmal Arina hatte er davon erzählt, da war sich Vura sicher. Sie hätte das Wissen darüber an ihr gespürt wie Fieber an einem Kleinkind. Doch Arina wusste von nichts, hatte seine Geheimnisse nicht einmal geahnt.
Und wenn er es nicht der Frau offenbart hatte, die er liebte, würde er auf ewig Stillschweigen bewahren. Oder sollte es heißen, geliebt hatte? Es war alles so verwirrend. Vor nicht allzu langer Zeit waren sich Askon und Arina so nah gewesen, so vertraut.
Dann war Mirova geboren worden und alles hatte sich geändert.
Vura hatte nicht verstanden, was da in ihm vorgegangen war. Arina hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wer sie geschwängert hatte. Natürlich war Askon wütend gewesen ob des Unrechts, das ihr angetan worden war, doch er schien sich nicht an ihrem wachsenden Bauch gestört zu haben. Wieso hatte er sich dann auf einmal von Arina abgekehrt, als das Kind geboren war?
Vura hatte ihm diese Frage einmal gestellt. Damals hatten sie ihr Lager unter freiem Himmel auf dem staubigen Boden des Karglandes aufgeschlagen. Über der öden Weite hatten Myriaden von Sternen geleuchtet. Mirova war schon fast ein halbes Jahr alt gewesen.
»Weil ich Mirovas Gesicht gesehen habe«, antwortete er.
»Das verstehe ich nicht«, sagte Vura.
Askon holte tief Luft und ließ sie seufzend wieder aus. Sein Kopf sank herab. »Ich dachte, ich könnte für sie sorgen. Sie vielleicht sogar lieben. Doch ich kann sie nicht einmal ansehen. Ich sehe ihn, verstehst du?«
»Den Eisinselhexer?«
»Viktor. Er hat den Bastard zu ihr geschickt, er hat das Balg hervorgebracht. Wenn ich in das kleine Gesicht sehe, starren mir seine funkelnden Augen entgegen.«
»Mirova trifft keine Schuld«, sagte Vura.
»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fragte Askon aufgebracht. »Denkst du, mir ist nicht klar, wie falsch diese Gefühle sind?« Sein Blick glitt an ihr vorbei ins Leere. »Wenn es vorbei ist, wenn wir Viktor vernichtet haben, vielleicht ... vielleicht bin ich dann frei von ihnen.«
Schon damals hatte Vura gesehen, dass er selbst nicht daran glaubte. Askon war ein gepeinigter Junge, der nie erwachsen geworden war. Die Wunden, die seiner Seele zugefügt worden waren, waren zu schwer. Sie würden niemals heilen. Sie würden weiter gären und ihn von innen heraus vergiften. Sein Hass würde ihn verschlingen.
Sie zog die Beine von der Klippe zurück und erhob sich. Der Wind fuhr ihr durch das wallende rote Haar. Sie schloss die Augen und genoss die salzige Seeluft. Ihr graute es davor, zu den anderen zurückzukehren. Die Anspannung zwischen Askon und Arina zu fühlen. Sie durchwirkte die Luft wie stinkender Rauch, der einem brennend und ätzend in die Lungen fuhr. Die anderen schienen es ausblenden zu können, doch für Vura war es allgegenwärtig. Sie spürte die fremden Gefühle zu stark. Ein Überbleibsel ihres alten Selbst, das durch ihr erweitertes Bewusstsein verstärkt wurde.
Sie wollte noch nicht zurück. Sie wandte sich von der See ab und blickte ins Inland. Die Sonne brach vereinzelt durch Risse in der wogenden Wolkenmasse und beschien die ebene Graslandschaft, malte goldene, sich bewegende Flecken auf das Grün.
Nur ungern flog sie ins Landesinnere. Es war nicht einfach, zum Ausgangspunkt zurückzufinden, wenn man hunderte von Meilen in wenigen Stunden zurücklegte. Es war klüger, sich an die Küste zu halten, um der Gefahr zu entgehen, den Überblick zu verlieren. So fand man immer wieder den Weg zurück. Doch die anderen befanden sich in den Frostgipfeln, einem Gebirge, welches das gesamte Vergessene Land teilte. Wenn sie später nach Westen flog, würde sie es unweigerlich überfliegen. Eine bessere Möglichkeit, um aufs Geratewohl das Landesinnere zu erkunden, würde sich ihr so schnell nicht wieder bieten.
Sie öffnete ihre Quelle und die Sonnenflecken, die über die Steppe tanzten, schossen zu ihr. Die Welt versank in Schatten, während sie in gleißender Herrlichkeit erstrahlte. Sie drückte sich mit den Beinen ab und rauschte in den Himmel, ein strahlender Komet, der die Wolken zerfetzte. Sie flog nach Südosten, das Land zog unter ihr dahin. Sie folgte dem Lauf eines Flusses, der sich durch die Grassteppe wand. Hin und wieder schmiegten sich Zelte an das Wasser. Die Menschen sahen zu ihr auf, wenn sie über sie hinwegflog. Was sie wohl dachten, wenn sie das strahlende Wesen erblickten? Verspürten sie Angst oder Ehrfurcht? Würden sie ihr ein Totem bauen und auf ihre Rückkehr hoffen oder einem barbarischen Gott ein Opfer darbringen, auf dass er das Lichtwesen von ihnen fernhalte? Oder zuckten sie womöglich nur mit den Achseln und gingen unbekümmert ihrem Alltag nach? Vura hoffte aus Letzteres. Sie wollte die Menschen dieses Landes nicht unnötig in Aufruhr versetzen. Nicht, solange keine Möglichkeit bestand, sie unter einem Banner zu einen. Viktor würde sie früh genug aus ihrem Leben reißen.
Sie wandte sich von dem Fluss ab und flog nach Nordosten. Bald änderte sich die Landschaft. Das Land erhob sich, grenzte sich durch eine Klippe von der Steppe ab. Ein gewaltiges Plateau, das wie ein Podest über dem Gras thronte. Darauf herrschte die harsche Trockenheit einer Wüste. Ohne jeglichen Übergang wurde es unerträglich heiß, Staub und Sand flogen durch die Luft, die Wolken waren verschwunden. Sie war durch ein unsichtbares Tor in eine andere Welt geflogen. Eine Welt der Hitze, der gelben Felsen und des Sandes. Ein fiebriges Meer aus glühendem Staub – und wie in einem Meer bewegte sich auch hier etwas unter der Oberfläche. Sie sah einen gewaltigen Schatten, der sich durch den Sand wühlte. Sie flog tiefer, um einen besseren Blick zu erhaschen. Eine Flosse ragte aus den sandigen Fluten, groß wie eine Hütte. Plötzlich explodierte der Sand und eine Kreatur sprang aus den Tiefen wie ein Wal, die zahnbewehrten Kiefer aufgerissen. Vura schoss hastig nach oben, das Maul schnappte unter ihr mit einem ohrenbetäubenden Knall zusammen. Das Wesen war gewaltig und furchteinflößend. Eine Mischung aus einem Hai und einem Reptil. Zusätzlich zu Flossen und Schwanz besaß es vier krallenbewehrte Gliedmaßen, die Haut war von einem ockerfarbenen Schuppenpanzer bedeckt. Bevor es wieder unter dem Sand verschwand, sah Vura eine mörderische Intelligenz in den geschlitzten roten Augen funkeln. Uralt und ebenso weise wie gefährlich. Ein Magiewesen.
Die Sandschwaden, die das Wesen aufgewirbelt hatte, wurden von einem Windstoß ergriffen und rauschten auf sie zu. Sie hob schützend die Arme vors Gesicht, doch der Sand wand sich um sie herum, als wäre er lebendig. Ein Wispern.
»Folge uns.«
Vura runzelte die Stirn und sah der wirbelnden Sandschwade nach. Nach kurzem Zögern folgte sie dem Sand, der langsam zu Boden schwebte. Bald stießen Berge in der Ferne aus dem Wüstenboden. Dunkelgraue Felsmonumente, erbaut von der gewaltsamen Faltung der Erdmassen. Das Gebirge schien noch größer als die Frostgipfel zu sein, bis zum Horizont ragten die zackigen Berge in den Himmel. Es war so gewaltig, dass Vuras Verstand Schwierigkeiten hatte, seine Ausmaße zu erfassen. Sie stieg höher und da sah sie es. Ein grünes Tal, eingeschlossen zwischen den mächtigen Gipfeln, geschützt von ihren Steinkörpern, und mitten darin – eine Stadt. Die Stadt.
Sie konnte ihren Augen kaum glauben. Wie groß standen die Chancen, dass sie in diesem gewaltigen Land der Riesen und Götter jenen winzigen Fleck fand, den sie suchte? Sie schwindelte, als sie die Wahrscheinlichkeit zu berechnen versuchte. Das konnte kein Zufall sein. Sie hatte Hilfe. Folge uns. Ihre freudige Erregung klang ab und hinterließ einen schalen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie kannte nur ein Wesen, das Interesse daran hätte, ihr zu helfen. Ein Wesen, dessen Intentionen sie noch immer nicht verstand.
Macht flackerte auf. Ein brennendes Kohlestück der Magie, das sie aus ihren Überlegungen riss. Sie blickte in das Tal und sah eine Gestalt herauffliegen. Die Machtsignatur, die sie ausstrahlte, war anders als alles, was sie jemals gespürt hatte. Die Magie fühlte sich seltsam an, verströmte einen unbekannten Geruch, zeigte eine ihr völlig fremde Farbe. Und dazu war sie ungemein kraftvoll.
Vura spannte sich an und ballte die Fäuste, sammelte die Macht der Sonne. Sie musste für alles bereit sein.
Die Gestalt war ein Mann. Er flog bis auf wenige Meter an sie heran. Er war sehr groß und schlank und trug ein fließendes Gewand, welches in Gold, Rot und Orange gehalten war. Wie es so im Wind um ihn flatterte, wirkte er wie eine zuckende Flamme. Langes, seidig glänzendes schwarzes Haar umspielte sein Gesicht. Er hatte asketische, sehr schöne, seltsam geschlechtslose Züge. Die Wangenknochen traten scharf hervor, sein Kinn war prägnant, doch die Lippen voll wie die einer Frau, die Augen groß und ausdrucksstark, wenn auch schräg stehend und mandelförmig. Merkwürdig war, dass sie nicht leuchteten. Sie zeigten ein seltenes bernsteinfarbenes Gold, ohne von der Macht seiner Quelle durchflutet zu sein. Wie war das möglich? Sie fühlte die Macht aus ihm herausströmen. Das Licht in seinem Inneren sollte ihr offenbaren, ob er ein Licht-, Feuer- oder Todeshexer war. Doch dieses Wissen blieb ihr verwehrt.
Er sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Seine Stimme war tief und wohlklingend.
Sie schüttelte den Kopf und breitete vorsichtig die Arme aus. »Ich verstehe euch leider nicht.«
Er neigte den Kopf, seine Augen bewegten sich sehr schnell, zuckten hin und her. Es schien, als würde er ihre Worte betrachten, sie vor sich sehen, sie in ihre Silben zerteilen und analysieren. Er schloss die Augen und schlug sie kurz darauf wieder auf, betrachtete sie mit seinem bernsteinfarbenen Blick.
»Dieses Land unterliegt meinem Schutz«, sagte er in Novam. Seine Aussprache war seltsam und manche Silben betonte er an falscher Stelle, aber man verstand ihn gut. Wer, beim Ursprung, war das?
»Ich bin nicht in feindlicher Absicht hier. Ich komme in Frieden«, beteuerte sie.
»Menschen mit Macht wie der euren tun das nur selten.« Sein Blick verfinsterte sich. Dann verzogen sich seine vollen Lippen plötzlich zu einem Grinsen, das sein Gesicht aufhellte. »Aber zu eurem Glück habe ich euch erwartet, Vura.«
Vura runzelte verblüfft die Stirn. »Wer seid ihr?«, fragte sie.
»Oh, ich habe viele Namen. Der Herr der steinernen Zelte. Der Ewige. Die Kawardi nennen mich Bushko, der Teufel. Aber ihr dürft mich Golar nennen. Ich bin der Beschützer dieses Landes und jener, nach dem ihr gesucht habt.«
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Noch war die Menge still. Nur vereinzelt johlte jemand oder rief etwas Ungehöriges. Die Menschen waren angespannt, wie elektrisiert von der bevorstehenden Gewalt. Still, aber geifernd wie Bluthunde, die ihr Fresschen erwarteten. Ihre Augen glänzten voll der grauenhaften Erwartung oder – wenn ihre Blicke Teja streiften – der Angst. Sie waren nicht so verschieden, die Menschen und sie. Auch sie labten sich am Tod anderer. Womöglich sogar mehr als sie. Immerhin war es Tejas Quelle, die nach dem Tod gierte, diese fremde Macht in ihr, die sie weder verstand, noch zu kontrollieren in der Lage war. Ihr Verlangen war in ihr, ohne ihr zu gehören. Die Menschen dagegen konnten niemanden für ihre dunkle Begierde schuldig machen als sich selbst. Sie verehrten den Tod wie einen grausamen Gott, vielleicht weil sie hofften, dass er sie verschonen möge, wenn ihre Zeit gekommen war. Und hier, in dieser Stadt, war sie der Tod.
Teja stand im Zentrum des hölzernen Schafotts, das von zwei Dutzend ihrer schwarz gerüsteten Krieger umstellt war. Sie war die Hauptdarstellerin auf dieser makabren Bühne. Passend zu ihrer Rolle trug sie ein Kostüm. Ihre untere Gesichtshälfte war von einer schwarzen Halbmaske verdeckt, ihr krauses, schneeweißes Haar stand ihr wie eine Löwenmähne vom Kopf ab und bildete einen krassen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Ihre Lederrüstung war passgenau gefertigt und dunkel wie die Nacht, nur die silbernen Schulterpanzer, Unterarm- und Beinschienen schimmerten in der Sonne. Ihr langer Umhang reichte bis zum Boden und war weiß wie ihr Haar, mitten darauf prangte der fünfzackige Stern der Astrums in Schwarz. Eine Waffe trug sie nicht, denn sie brauchte keine. Ihre Berührung war tödlich genug. Jeder der über fünftausend Menschen, die zu ihr aufblickten, wusste das, und ein jeder fürchtete sie wie den Tod selbst.
Man nannte sie die dunkle Richterin.
Hinter ihr wimmerte der Verurteilte. Die Ketten, die ihn an den aufgescheuerten Handgelenken hielten und mit Pfählen im Boden verbunden waren, zwangen ihn in die Knie. Er trug keine Haube, sein ausgezehrtes Gesicht war entblößt, die weit aufgerissenen Augen rollten ängstlich umher.
»Dieser Mann«, erhob Teja die Stimme, die durch ihre Maske gedämpft erklang, und die Menge verstummte endgültig, »hat sich der Aufwiegelung schuldig gemacht. Er sprach sich gegen unseren König aus und verpestete mit seiner giftigen Rhetorik die Herzen vieler eurer Mitbürger.«
Einige Buhrufe erhoben sich, Todeswünsche wurden laut. Teja ließ die Menge gewähren. Die meisten dachten vermutlich dasselbe wie der Aufwiegler und hassten die Steuererhöhungen und die Zwangsrekrutierung ihrer Söhne ebenso wie er, doch hier und heute verurteilten sie ihn. Weil er es war, der der dunklen Richterin übergeben wurde, und nicht sie. Weil er sterben und sie leben würden.
»Solche infamen Verbrechen werden nicht geduldet«, brüllte Teja. »König Viktor, der Dreikronenträger, der Bezwinger des Bundes, ist über jede Kritik erhaben. Seine Weisheit ist unerreichbar. Sein Wille unbezwingbar. Wer sich gegen ihn ausspricht, spricht sich gegen das Königreich, ja gegen die Insellande aus!« Sie ließ ihren glühenden, blauen Blick über die Menge schweifen. »Und wer das tut, dem droht sein Zorn.«
Sie wandte sich um, trat hinter den Gefangenen, der sich in seinen Fesseln zu winden und zu schreien begann. Scharfer Uringeruch breitete sich aus. Teja packte seinen Kopf, ihre langen Fingernägel gruben sich in seine Wange.
Die Menge kreischte wie besessen, trunken von der Aussicht, ein Leben schwinden zu sehen. Tiere, dachte Teja angewidert. Der Gedanke löste einen anderen aus, der ihr wie ein Dolch in den Magen fuhr. Wenn sie Tiere sind, was bin dann ich?
»Ich bin sein Zorn!«, brüllte sie und stieß die Klauen ihrer Macht in die Lebensenergie des bedauernswerten Mannes.
Sein Schrei gellte schrill über den Platz, als sie daran zog. Der erste süße Tropfen seines Lebens floss in ihre Quelle und sofort erwachte die Gier in ihr. Sie wollte seine ganze Kraft an sich reißen, wollte sich berauschen, doch sie wehrte sich gegen das Verlangen. Ließ sich Zeit. Die Menschen waren für eine Vorführung gekommen und sie würde ihnen eine bieten. Die Haut des Verurteilten verfärbte sich, wurde bleicher und ausgezehrter, sein Haar verlor die Farbe, die Zähne fielen ihm aus. Sein Schrei wandelte sich in ein Krächzen, er wand sich im Todeskampf. Das Johlen der Menge schwoll an. Manche wandten den Blick ab, andere schauten erst recht hin. Entsetzen, Angst und morbide Freude vermischten sich, wurden zu einem brodelnden Sud der Ekstase. Als der Mann endlich seinen letzten Atemzug tat und sein ausgemergelter, mumiengleicher Körper erstarrte, die lidlosen Augen trocken und verdorrt, tobte das Publikum, der Höhepunkt der Aufführung war erreicht.
Teja ließ die Leiche los, umwickelte sie mit Magiefäden und ballte die Faust. Ihre Macht zerbarst den spröden Körper. Was einst ein Mann aus Fleisch und Knochen gewesen war, war nun Staub, der vom Wind über die Menge getragen wurde. Teja sah ihm nach, versuchte, das Johlen der Zuschauer auszublenden und sich im Rausch des Lebens zu verlieren, der durch ihren Körper raste. Es gelang ihr nicht. Die Ekstase war flüchtig wie ein Sonnenstrahl, der seinen Weg durch einen dunklen Winterhimmel fand, und ließ sie in bedrückendem Zwielicht zurück.
Die Vorstellung war zu Ende, der Vorhang gefallen, und die Menschen kehrten wieder in ihre gewöhnlichen Leben zurück. Teja blieb auf dem Schafott stehen, eine grimmige Erinnerung daran, was geschah, wenn man sich Viktor widersetzte.
Als sich die Menge endlich aufgelöst hatte, ging sie zu ihrem riesigen schwarzen Pferd, Kastro, das hinter dem Schafott angebunden war, und stieg in den Sattel. Korvath, der Hauptmann der Henkersschar, wie ihre Männer von den Leuten genannt wurden, trat zu ihr.
»Sollen wir euch eskortieren, Herrin?«, fragte er. Er war ein großer grobschlächtiger Mann mit vielen Narben, die sein Gesicht und seine Arme zeichneten.
Sie schüttelte den Kopf. »Geht und tut, was ihr am besten könnt. Sorgt dafür, dass der Pöbel sich an die Regeln hält.«
Korvaths Grinsen hatte etwas Grausames an sich. »Wie ihr wünscht, Herrin.«
Teja nickte und schlug Kastro die Fersen in die Flanken. Das riesige Tier wieherte und galoppierte los. Sie genoss die Geschwindigkeit und den Wind, der ihr durch die Haare fuhr. Vor allem aber liebte sie Kastro. Sie fühlte sich geborgen, wenn sie auf ihm saß und seine gewaltige Kraft unter sich spürte. Viktor hatte ihr den Hengst geschenkt, nachdem sie das Reiten gelernt hatte. Seine Hufe donnerten auf das Pflaster laut wie ein Schmiedehammer. Als sie von dem nunmehr fast verlassenen Marktplatz auf die belebtere Straße abbog, huschten die Menschen verschreckt beiseite. Selbst die Leute, die sie eben noch als Vollstreckerin gefeiert hatten, wanden nun den Blick ab und hofften, von ihr übersehen zu werden. Niemand wollte die Augen der dunklen Richterin auf sich wissen.
Die dunkle Richterin.
Anfänglich hatte sie den Namen gemocht, verbreitete er doch Angst und Schrecken. Jene Gefühle, die sie in den Menschen auslösen sollte. Dafür hatte Viktor ihr diesen Posten gegeben, das war ihre Aufgabe. Sie war seine Vollstreckerin, welche die Straßen sauber hielt, die Verbrecher, Aufwiegler und Störenfriede aller Art zermalmte. Als Viktor von Durgo zurückkehrte, hatte es davon viele in Sternstadt gegeben. Ohne die Aufsicht ihres Königs war die Stadtwache bestechlich geworden, das Verbrechen hatte grassiert. Teja hatte dem schnell ein Ende bereitet. Zusammen mit ihrer Henkerschar hatte sie die Stadt bereinigt. Ohne Gericht und ohne Gnade. Sie verurteilte und bestrafte, wie sie es für richtig hielt.
Heute gab es kaum mehr organisiertes Verbrechen in Sternstadt. Die Furcht vor Viktors Todeshexe, vor seiner dunklen Richterin, war zu groß. Und bis auf wenige Tölpel, wie jenen, den sie eben hingerichtet hatte, gab es kaum jemanden, der sich öffentlich über Viktors kriegslustige Politik beklagte. Die Ordnung blieb gewahrt. Dank ihr.
Die Straße stieg an, als sie den Hügel zu den Reichenvierteln hinaufritt. Hier waren weniger Menschen und Kutschen unterwegs. Die Häuser wurden höher und breiter, grüne Gärten rahmten die Steingebäude ein. Ihr eigenes Haus befand sich an der Grenze zu den Herrenhäusern. Sie ließ Kastro davor anhalten und öffnete das eiserne Tor, dann führte sie ihn an den Zügeln in den Hof. Viktor hatte ihr eines der riesigen Anwesen angeboten, doch sie hatte abgelehnt. Welcher Mensch brauchte so viel Platz? Sie benötigte nicht mehr als einen Stall für ihr Pferd, eine Küche und ein Bett zum Schlafen. Sie schloss das Tor hinter sich und führte Kastro in den kleinen Stall neben dem Haus. Sie nahm ihm das Zaumzeug und den Sattel ab und striegelte ihn ausgiebig. Er schnaubte zufrieden.
»Ja, das hast du gern, nicht wahr?«, flüsterte sie. Sie hatte sich so daran gewöhnt, mit Kastro zu sprechen, dass sie gar nicht mehr darüber nachdachte. »Du fürchtest mich nicht. Du hast mich gerne um dich. Nicht so wie die anderen. Selbst Viktor will mich nicht in seinem Palast. Auf dem Schlachtfeld bin ich gern gesehen, aber hier, in seiner geliebten Stadt? Da bin ich gerade gut genug, den Pöbel in seine Schranken zu verweisen. Ein Terrier, der zwar gelobt wird, aber nicht am Tisch essen darf.«
Bitterkeit färbte ihre Stimme. Eine Bitterkeit, die sie nicht empfinden sollte. Viktor hatte viel für sie getan; hatte sie gelehrt, außerhalb ihrer Zelle zu leben, und sogar die Zeit aufgebracht, ihre magische Ausbildung abzuschließen. Und doch war sie bitter. Er hatte aus ihr eine Waffe gemacht, die für ihn folterte und tötete. Ein Instrument des Todes, dessen er sich bediente, wie es ihm passte, für das es darüber hinaus jedoch keinen Platz in seiner Welt gab.
Sie seufzte, als sie erkannte, dass sie Viktor schon wieder unrecht tat. »Ach, Kastro, nicht einmal vor mir selbst kann ich ehrlich sein«, sprach sie zu dem einzigen Wesen, das sie wirklich anhörte.
Es war ihre eigene Schuld, dass sie nicht Teil seines Hofes war. Ihr war wohl aufgefallen, dass er ihre Sucht nach Leben zunehmend verachtete, seit sie nach Sternstadt gekommen waren. Im Krieg, wo Menschen zuhauf starben, hatte er über ihre Schwäche hinwegsehen können, doch diese Stadt beschien ihren barbarischen Drang mit dem unbarmherzigen Licht der Zivilisation. Das Verlangen war zu stark in ihr, mächtiger sogar als ihr Wunsch, ihm zu gefallen. Als er das einsah, verschaffte er ihr einen Posten, der es ihr erlaubte, ihre Gier auszuleben. Sie wurde zur Henkerin Sternstadts und ihre Macht zum Fallbeil. Verehrt und gefürchtet. Ausgestoßen.
Sie klopfte Kastro liebevoll gegen die Flanke und signalisierte ihm so, dass sie fertig war. Der große Hengst lief in seine Box und sie füllte seinen Eimer mit Hafer, über den er sich lautstark hermachte, bevor sie die Gittertür schloss. Sie verließ den Stall und betrat ihr kleines, zweistöckiges Haus. Kein Diener begrüßte sie, kein Koch fragte sie, was sie zu essen wünschte. Sie lebte allein, wie sie es immer getan hatte. Sie wollte sich nur ungern in die peinliche Situation bringen, in einem schwachen Moment ihre Bedienstete auszusaugen. Wenngleich sie versuchte, ihre Gier zu kontrollieren, so packte sie manchmal ein plötzliches und schier wahnsinnig machendes Verlangen, dass sie am liebsten auf die Straße hinausrennen und den erstbesten Passanten greifen und ihm das Leben aus dem Leib herausreißen wollte. Bisher war es ihr gelungen, diesem Drang zu widerstehen und darauf zu warten, bis die nächste Hinrichtung anstand, doch sie wusste nicht, ob sie dieselbe Willenskraft aufbringen konnte, wenn sich jemand mit ihr im Haus aufhielt. Sie würde vor Scham im Boden versinken, wenn sie Viktor gegenübertreten musste, nachdem sie ihre eigene Haushälterin ermordet hatte. Besser, sich erst gar nicht in die Situation zu bringen. Sie wohnte ohnehin lieber allein.
Sie ging zum anderen Ende des Raumes, wo ihr Rüstständer neben einem ovalen Spiegel stand, der an der Wand hing. Sie entledigte sich ihres Umhangs, knüpfte ihre Lederrüstung auf und zog ihre silbernen Arm- und Beinschienen aus. Sie drapierte ihren Harnisch auf dem Rüstständer und warf den Umhang darum. Die silbernen Schienen legte sie davor auf den Boden. Sie würde sie später polieren.
Nur in ihr Rüstwams gekleidet setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Spiegel. Sie trug noch immer die lederne Halbmaske. Mit geübten Handgriffen öffnete sie die Riemen hinter ihrem Kopf und nahm sie vorsichtig ab. Darunter kam ein geschundenes Antlitz zum Vorschein. Eine wüste Narbe teilte ihr Gesicht vom Scheitel bis zum Kinn. Die Klinge, die sie verursacht hatte, hatte ihr auch die Nase abgeschnitten. Sie schraubte eine metallene Dose auf, die auf dem kleinen Tischchen vor dem Spiegel stand und tunkte ihren Zeigefinger in die grünliche Salbe. Sie trug sie auf das rosa Fleisch rund um die beiden dunklen Löcher auf, durch die sie Luft holte. Die Wunden waren zwar verheilt, das Narbengewebe juckte aber selbst nach fast zwei Jahren noch. Als sie fertig war, schraubte sie das Döschen mit der linken Hand wieder zu, an der sich nur noch Zeigefinger und Daumen befanden. Es war ein umständliches Unterfangen, aber sie zwang sich, jeden Tag mindestens eine Aufgabe mit der verkrüppelten Hand zu bewältigen.
Ein Geräusch, das leise Tapsen von Leder auf Parkett, ließ sie aufsehen. Sie sah eine dunkel gekleidete Gestalt im Spiegel stehen und zuckte vor Schreck zusammen, wobei sie das Döschen herunterwarf. Es klapperte metallisch. Mit glühenden Augen fuhr sie herum, Blitze knisterten in ihren Händen.
»Ganz ruhig«, sagte eine tiefe Stimme. »Ich bin es.«
Sie ließ zitternd ihren Atem aus und schloss ihre Quelle, als sie in dem dunkel gekleideten Krieger Kain erkannte.
»Muss das denn immer sein?«, fragte sie aufgebracht. »Kannst du nicht die Tür benutzen wie ein normaler Mensch?«
»Ich bin kein normaler Mensch.«
»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, hier einzubrechen und herumzuschleichen wie der ursprungsverdammte Sohn einer räudigen Katze! Eines Tages verwandle ich dich in einen Haufen Asche, wenn du nicht aufpasst.«
Sie wurde sich bewusst, dass sie ihre Maske nicht trug und Kain ihre Missgestaltung sehen konnte. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich die Maske wieder überzuziehen, doch sie unterdrückte den Drang. Kain scherte sich nicht um ihre Entstellungen. An ihm war ihre Eitelkeit vergeudet.
»Was willst du?«, fragte sie, als sie sich beruhigt hatte.
»König Viktor braucht dich.«
Sie holte tief Luft und versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. »So, wobei?«
»Ein Attentat, das deine besonderen Fähigkeiten erfordert.«
»So wie letztes Jahr auf den Sandinseln? Ziehen wir wieder in die Schlacht?«
Damals hatten sich Hexer des Hauses Dosch Azul zusammengetan, welche die Kapitulation ihres Königs nicht anerkannten.
Kain schüttelte den Kopf. »Er braucht uns hier.«
Das erleichterte sie. Sie hatte kein Verlangen danach, Viktor abermals zu verlassen.
»Eine delikate Angelegenheit, wie mir scheint«, mutmaßte Teja, die ahnte, worum es ging. Sie hatte die goldenen Kutschen gesehen, die früher am Tag durch die Stadt gefahren waren. Die Kutschen der anderen Könige.
Natürlich war sie nicht eingeladen worden, um ihnen ihre Aufwartung zu machen. Ebenso wenig wie Kain.
»In der Tat«, sagte der Doschkar. »Wir agieren im Schutz der Nacht.«
»Wie auch sonst?«, murmelte Teja. »Leben wir doch im Schatten.« Kain legte fragend den Kopf schief und sie winkte ab. »Vergiss es. Wer ist das Ziel?«
»Das wird sich herausstellen.«
Sie hob die Augenbrauen. »Oh, ein Auftrag mit einer Überraschungskomponente, wie? Dir gehört meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«
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Der Akuro schnellte über den felsigen Grund des Passes hinweg. Ein prächtiges Tier, größer und massiger als seine Artgenossen und von den Narben vieler Kämpfe gezeichnet. Orzo hatte es Rikshar getauft. Nach dem obersten Dämon der Unterwelt, der das Blut seiner Feinde aus deren Schädeln trank. Er saß auf seinem Rücken, als wäre er mit ihm verschmolzen, ahnte jede Bewegung voraus, noch ehe sie das Tier ausführte. Eine Fähigkeit, die er mit den anderen Akuroreitern teilte. Ohne sie war es unmöglich, sich auf dem Rücken der kraftvollen Bestien zu halten. Selbst Valakoth, der fette Lump, saß in dem kleinen Sattel aus Ziegenleder, als wäre er auf ihm geboren worden.
Orzo führte die zwanzigköpfige Meute an. Sämtliche Reiter, die den Blitz gesehen hatten, waren zum Pass geeilt. Mehr als genug, um die Mörder zu vernichten. Er war die Speerspitze dieser Lawine aus Muskeln, Krallen und geifernden Zähnen, die alles zerreißen und zerfetzen würde, was sich ihr in den Weg stellte. Der Boden erbebte unter ihrem Ansturm, Gebrüll hallte von den Berghängen wider.
Orzo trieb Rikshar weiter an, schrie mit ihm seinen Zorn hinaus. Der Hass brannte grell und heiß in ihm, ein glühender Stein, der seine Eingeweide erhitzte. Nur die Rache würde ihn davon befreien. Er würde den verräterischen Sik-Kaláth dafür leiden lassen, dass er seinen Sohn ermordet hatte. Und wenn er ihn getötet hatte, würde er essen, was von ihm übrig war, und dann eine Kette aus seinen Fingerknöcheln machen. Ein Geschenk für seinen anderen Sohn. Wenigstens jener war ihm geblieben. Nicht viele Sik-Kaláth hatten das Glück, zwei Kinder, geschweige denn zwei Söhne zu zeugen. Umso schlimmer, dass ihm einer genommen worden war. Und das alles nur wegen einer Hakabi. Was war das nur für ein Sik-Kaláth, der das Leben einer Sklavin höher rechnete als das seiner eigenen Leute? Wo kam er her?
Fragen, die er dem Schamanen stellen würde, so er denn närrisch genug sein würde, sich lebendig fangen zu lassen. Wenn es irgendwo in Ghosa einen anderen Stamm gab, der ebenfalls die Gabe der Unterwelt besaß, würde er ihn finden. Er würde die Steppen des Ostens durchkämmen, die Wälder und Wüsten des Westens, die Gebirge des Nordens und die Sümpfe des Südens. Und wenn er dieses Volk gefunden hatte, das die Macht des Todes in seinen Händen hielt, würde er es vom Angesicht der Erde tilgen. Denn wer einer Hakabi dieselben Rechte einräumte wie einem Sik-Kaláth, einem Auserwählten der Unterwelt, der verdiente die dunkle Gabe nicht.
Der Pass wurde schmaler, die Akuros drängten sich dicht aneinander, die breite Speerspitze wandelte sich in einen Fluss, der dem Lauf der Felsen folgte. Rikshar riss den Kopf hoch und brüllte, Speichelfetzen flogen umher. Er roch etwas. Orzo verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen, das seine harten Augen nicht erreichte. Seine Beute konnte nicht weit sein.
Sie umrundeten einen mächtigen Felsen und dahinter tat sich der große Wall auf. Orzo empfand jedes Mal Stolz, wenn er ihn sah. Von seinen Vorfahren erbaut, als die Welt noch jung gewesen war, diente er dazu, den Aufmarsch eines feindlichen Stammes zu verhindern und seine Krieger in den engen Durchgang zu zwängen, wo sie niedergemacht werden konnten wie Schlachtvieh.
Orzo blickte in die Kluft und wurde eines Schattens gewahr, der sich gegen den leuchtenden Streifen Sonnenlichts dahinter abzeichnete. Er hob eine Hand und brüllte einen knappen Befehl. Rikshar hielt sofort an, seine scharfen Krallen bissen in den Stein; hinter ihm stoppten die anderen Akuroreiter.
Orzo betrachtete die Gestalt, die ihnen den Weg versperrte. Ein gigantischer Krieger, so groß wie Orzo selbst und sogar noch breiter. Er trug einen rot schimmernden, metallenen Panzer, der seinen gesamten Körper bedeckte. Einen Arm stütze er auf dem Schaft seiner Waffe ab. Ein schwarzes Ungetüm, das in einem garstigen, spitzen Hammerkopf endete.
Drukari ritt an seine Seite. Ihr Akuro knurrte Rishkar an, der sich davon jedoch unbeeindruckt zeigte. Das aggressive Biest passte zu der tätowierten Kriegerin, fand Orzo.
»Warum halten wir an?«, fragte sie.
Orzo nickte voraus. »Einer will kämpfen.«
Drukari grinste und offenbarte ihre angespitzten Zähne. »Ein Sik-Kaláth?«
»Ich bin nicht sicher.« Orzo öffnete sein Shukra und dehnte seinen Geist aus, tastete nach dem Krieger. Doch etwas Seltsames geschah. Er glitt an ihm ab, seine magischen Finger bekamen ihn nicht zu fassen. Er spürte weder sein Shukra noch seinen Herzschlag noch irgendetwas. Seine Brauen zogen sich zusammen.
»Darf ich ihn zermalmen, mein Kas?«, fragte Drukari, die blauen Augen voll der grausamen Vorfreude.
Orzo schüttelte den Kopf. Er würde seine beste Kriegerin nicht aufs Spiel setzen, solange er nicht wusste, mit wem oder was er es zu tun hatte. Sie war sichtlich enttäuscht, fügte sich aber seinem Befehl.
»Kik, Dasha, Ryhalt«, rief er nach hinten. »Schafft mir das Hindernis aus dem Weg.«
»Ja, mein Kas«, sagten die drei Krieger wie aus einem Munde.
Sie stiegen von ihren Akuros ab und schritten an Orzo vorbei. Die beiden Männer waren Brüder. Gute Schwertkämpfer, aber schwache Schamanen. Sie beherrschten nur die Macht des Blitzes. Entbehrlich. Die Frau dagegen, Dasha, war brauchbar. Wie Drukari war sie von oben bis unten tätowiert, doch im Gegensatz zu seiner T’sondi trug sie eine Knochenrüstung. Die drei blieben vor der Kluft stehen.
Dasha öffnete ihr Shukra und riss brüllend einen Arm nach vorn. Ein blaues Flammeninferno entsprang ihrer Hand, das röhrend die Kluft entlangschoss. Der gepanzerte Krieger wurde von den Flammen verschlungen. Dasha hielt den Zauber einige Sekunden lang aufrecht, dann ließ sie den Arm sinken. Orzo beugte sich gespannt nach vorn. Der Rauch lichtete sich. Der Krieger hatte sich nicht gerührt, stand da wie zuvor. Seine Waffe glühte, von dem Stein um ihn herum stieg Qualm auf, doch er selbst war unangetastet von dem Feuer geblieben.
Dasha blickte über die Schulter zurück, Unglauben flackerte in ihrem Blick. Der Krieger wirbelte seine Waffe herum, legte den Hammerkopf auf seiner Schulter ab und streckte die andere Hand aus. Er winkte sie heran, verspottete sie.
Orzo knurrte. »Tötet ihn«, befahl er.
Dasha nickte und schritt mit ihren beiden Begleitern in die Kluft.
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Kereban dürfte nicht mehr leben. Er hätte Seite an Seite mit seinen Männern sterben sollen, als die Soldaten der Glaciens sein Schiff angegriffen hatten. Er hätte im Frostmeer ertrinken sollen, als der Hexer Jarex ihn hineingeschleudert hatte. Er hätte in dem Boot erfrieren sollen, in das er sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit gerettet hatte.
Etwas hatte ihm Aufschub gewährt. Der Ursprung oder das Wesen, das Askon Dunstalp nannte, oder die alten Götter. Es war egal. Was auch immer seine schützende Hand über ihn gehalten hatte, war verschwunden. Der Aufschub verbraucht. Das war in Ordnung. Er hatte nie sehr am Leben gehangen. Das Wichtigste war, dass sein Tod den anderen eine Chance verschaffte. Und vielleicht gelang es ihm ja sogar, einige seiner Feinde mit ins Schattenreich zu schleifen.
Angst hatten sie jedenfalls schon. Er sah sie in ihren Augen, als sie aus dem Sonnenschein in die schattenreiche Kluft schritten. Ein verräterisches Glitzern in dem eisigen Blau. Sie hatten gesehen, wie er dem Feuerzauber standgehalten hatte, wie die Flammen an ihm abgeprallt waren. Sie mussten ihn für einen mächtigen Magier halten. Natürlich wussten sie nicht, dass es die Rüstung war, die ihm seine Standhaftigkeit verlieh.
Kereban nahm den Streithammer in beide Hände und lockerte die gepanzerten Schultern. Die Frau zog eine Axt mit langem Stiel aus der Schlaufe an ihrem Gürtel. Sie trug eine Rüstung aus Rippenknochen und Schädeln, die wohl eher der Dekoration diente. Die trockenen Knochen würden seinem Hammer nicht standhalten. Die zwei Männer, die zu beiden Seiten von ihr durch die Kluft schritten, hielten kurze Schwerter mit beinernen Griffen in den Händen. Leder und Felle bedeckten ihre gedrungenen Körper. Brüder, schätzte Kereban, so ähnlich wie sie sich sahen. Ihre Augen leuchteten auf. Todesmagie erfüllte die Luft, kalt und lebensfeindlich. Sie blieben kaum zwei Schrittlängen von ihm entfernt stehen.
Sein Atem ging schneller, prallte gegen die Innenseite des Vollvisierhelms. Er fasste seinen noch immer glühenden Hammer fester.
Du musst nicht gewinnen, sagte er sich. Du musst ihnen nur Zeit verschaffen.
Die Brüder schienen unentschlossen, doch die Kriegerin zögerte nicht lange. Sie schrie und sprang ihn an, ihre Axt fuhr in einem mörderischen Winkel herab. Kereban schlug sie mit seiner eigenen Waffe beiseite und holte zu einem Rückhandschlag aus. Die Kriegerin duckte sich und trat ihm gegen die Brustplatte. Es fühlte sich an, als würde er von einem Pferd getreten werden. Er wurde von den Füßen gehoben und prallte gegen die Felswand. Staub und Felssplitter lösten sich und rieselten nieder. Er fiel auf ein Knie und keuchte, der Aufprall hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Ein lächerlicher Preis. Ohne die Rüstung wäre sein Körper zerschmettert worden. Die Brüder stürzten sich auf ihn. Er hob die Deckung, schützte seinen Kopf mit seinen Armen. Ihre magieverstärkten Hiebe hagelten auf ihn ein wie Steinschläge, ihre Schwerter hämmerten gegen seine Arme, den Rumpf, die Schultern. Die Rüstung hielt stand, doch die Erschütterungen brachten seine Knochen zum Beben, seine Muskeln zum Schreien. Er steckte die Schläge ein, ertrug den Schmerz, wartete. Sein Moment kam, als er das klirrende Splittern eines brechenden Schwertes hörte.
Er lächelte unter seinem Helm und brach aus seiner defensiven Position aus, schnellte in die Höhe.
Er ignorierte den Hieb des Mannes zu seiner Linken und schwang seinen Hammer mit voller Wucht auf den Krieger rechts von ihm, der verdutzt auf den abgebrochenen Schwertgriff in seiner Hand starrte. Der spitze Hammerkopf drang ihm in die Brust, zerschmetterte seinen Rippenbogen und durchbohrte seine Lunge. Der Bursche flog durch die Luft und prallte gegen die Felswand, wo er einen blutigen Fleck hinterließ. Hexer oder nicht, diese Wunde würde er nicht überleben. Röchelnd und blutspuckend sank er zu Boden.
Das Schwert des anderen Mannes traf Kerebans Schulter. Er wankte und stolperte zur Seite. Sein Feind schrie und stürzte ihm nach. Kereban fand seinen Stand wieder, fuhr mit erhobenem Hammer herum und begegnete dem Angriff. Geschickt wehrte er die kraftvollen Schläge ab; er sah den Hass und den Kummer in den Augen seines Feindes. Kereban duckte sich unter einem wilden Hieb hindurch und ging in den Gegenangriff über, sein Hammer sauste durch die Luft. Der Hexer sprang zurück, entging dem Todesstoß nur mit Mühe und stolperte nach hinten, als Kereban nachsetzte. Trotz seiner immensen Stärke hatte der Hexer der Gewalt und der Schnelligkeit des Streithammers nichts entgegenzusetzen. In Kerebans Händen, in den Händen des Kriegsmeisters der Sols, verwandelte sich die klobige Waffe in einen Wirbelwind des Todes. Er sprang nach vorne und schlug seinem Feind das Schwert aus der Hand, klirrend prallte es gegen die Felswand. Der Hexer schrie und hob den blutigen Klumpen mit Knochensplittern gespickten Fleisches, der einmal eine Hand gewesen war. Kereban riss den Hammer hoch über seinen Kopf, um es zu Ende zu bringen.
Da traf ihn etwas wuchtvoll im Rücken. Er flog durch die Luft und schmetterte zu Boden. Sofort stützte er sich auf die Hände, wollte wieder aufstehen. Die Kriegerin trat ihm gegen die Rippen. Er wurde herumgeworfen, landete auf dem Rücken. Seine Hand schlug auf einen hervorspringenden Felsen und gab den Hammer frei. Die Kriegerin warf sich auf ihn wie eine Raubkatze, die Axt zum Schlag erhoben. Kereban riss die Arme hoch, die Axt prallte gegen seine Deckung. Seine Feindin schrie vor Zorn und schlug immer wieder auf ihn ein. Kereban ging in sich, stählte sich gegen den Schmerz, und konzentrierte sich auf ihren Schlagrhythmus. Als sie gerade ihre Axt hob, öffnete er seine Deckung, packte sie mit einer mächtigen Hand beim Handgelenk, bevor sie die Waffe abermals niedersausen lassen konnte, und schlug ihr mit der anderen ins Gesicht. Seine gepanzerte Faust krachte ihr gegen die Wange, ihr Kopf wurde zurückgerissen, sie spuckte Blut und Zähne aus. Ein überraschtes Stöhnen entfuhr ihr. Die Axt entglitt ihren Fingern.
Kereban warf sie von sich herunter und rollte sich auf sie. Sie hob benommen eine Hand vor ihr blutbeflecktes Gesicht. Er schlug ihr gegen den Kehlkopf. Sie grunzte röchelnd, ihre Hände schlossen sich um ihren Hals. Ihr Gesicht und ihre Augen liefen rot an, als sie vergeblich versuchte, durch ihre zerschmetterte Luftröhre einzuatmen. Kereban sprang auf die Füße und trat ihr heftig gegen den Kopf. Ein Zucken ging durch ihren Körper, dann lag sie still.
Er wandte den Blick und starrte seinen verbliebenen Feind an. Dieser presste sich mit dem Rücken an die Felswand, die verkrüppelte Hand an die Brust gedrückt. Seine Augen waren erloschen und offenbarten seine Todesangst. Er machte kehrt und rannte schreiend davon.
Kereban schnaubte und schüttelte den Kopf. Er hob seinen Hammer vom Boden auf und stolperte zurück in die Mitte der Kluft. Seine Muskeln waren geprellt, sein Kopf schmerzte, aber er hatte keine ernsthaften Verletzungen erlitten. Noch nicht.
Er blickte dem fliehenden Krieger nach. Jener rannte aus den Schatten der Kluft in den Sonnenschein. Er blieb jedoch wieder stehen, als er den Blick des riesigen Mannes an der Spitze der Horde auf sich spürte. Kereban hatte keinen Zweifel daran, dass jener der Anführer der Geistfresser war. Ihr Kas, wie Sala ihn bezeichnet hatte. Alles an ihm drückte seine Herrschergewalt aus. Die stolze Art, wie er auf dem vernarbten Katzenwesen saß, das die anderen um ein Vielfaches überragte. Die Rüstung aus Schädeln und Knochen, die gekonnt verarbeitet war. Das Langschwert mit dem Kreuzgriff, das nur einem König gebührte und an seiner Seite schwang. Der unbarmherzige Blick seiner eisigen Augen.
Der Krieger neigte den Kopf vor seinem Herrn. Worte wurden gewechselt, die Kereban nicht verstand. Plötzlich packte der Kas zu, seine riesige Hand schloss sich um den Hals des Kriegers. Er hob den Mann hoch, dessen Füße hilflos in der Luft strampelten. Die Augen des Kas leuchteten auf und er warf den Mann von sich. Er flog in hohem Bogen in die Kluft, wobei er unablässig schrie. Kereban trat einen Schritt zurück. Der Mann schmetterte vor ihm zu Boden, sein Schrei endete in einem abgehackten Keuchen. Seine Knochen waren zerschmettert, er konnte sich nicht bewegen. Furchtsam sah er zu ihm auf.
Kereban seufzte und schwang den Hammer auf seinen Kopf nieder, beendete seine Qualen. Furchtlos suchte er den Blick des Kas. Er breitete auffordernd die Arme zur Seite aus.
»Mehr hast du nicht zu bieten?«, brüllte er.
Der Kas sah über die Schulter zurück und nickte dann wie beiläufig in seine Richtung. Ein massiger Krieger sprang mit einer Eleganz von seinem Reittier, wie Kereban sie einem Mann seiner Statur nie zugetraut hätte. Der Krieger war groß, seine Schultern breit, und außerdem war er außerordentlich fett. Doch es war das gefährliche, mit Muskeln vermischte Fett, das ihn als ernstzunehmenden Gegner auszeichnete. Er schleifte eine Art Keule hinter sich her. Eine klobige Waffe aus schwerem Eisen, deren breiter Stiel in einer mit Dornen gespickten Kugel endete. Bevor er die Kluft betrat, schulterte er das monströse Ding und spie zur Seite aus. Seine Augen erglühten, er starrte Kereban feindselig an – und rannte los.
Der Boden erbebte unter seinem Ansturm. Die Magie verlieh ihm übermenschliche Schnelligkeit. Kereban stellte sich breiter hin, nahm Kampfposition ein. Er empfand keine Furcht vor diesem schwabbeligen Riesen.
Du musst nicht gewinnen, sagte er sich wieder. Du musst ihnen nur Zeit verschaffen.
Der Krieger schwang im vollen Sprint seine Keule. Kereban versuchte erst gar nicht, den Hieb abzublocken. Er wich zur Seite aus und ließ seinen Hammer auf den Kopf seines Gegners sausen. Zu seinem Erstaunen schaffte es dieser, den Schwung seines nach vorne gerichteten Angriffs umzukehren – seine Fersen fraßen sich in den felsigen Grund – und dem Schlag mit seiner Waffe zu begegnen. Kerebans Hammer brach entzwei, als er auf die brutale Kraft der geschwungenen Keule traf. Er prallte so heftig zurück, als wäre er mit voller Wucht gegen eine Wand gerannt. Der Krieger setzte sofort nach und rammte ihn mit der Schulter. Es war, als würde ihn ein vollbeladener Karren anfahren. Kereban wurde nach hinten geschleudert und landete fast zehn Meter entfernt auf dem Rücken. Er stöhnte und schmeckte Blut.
Sein Feind gönnte ihm keine Ruhe, sprang in die Luft und raste aus fünf Metern Höhe auf ihn nieder, die Keule zum Überkopfschlag erhoben. Kereban grunzte und rollte hastig zur Seite, als der massige Krieger landete. Die Erde erzitterte, die Keule fuhr herab und zerschmetterte einen Felsen anstelle von Kerebans Kopf. Steinsplitter schossen umher und prasselten gegen seine Rüstung. Der Todeshexer wirbelte zu ihm herum. Kereban hatte keine Zeit, aufzustehen, daher trat er seinem Feind gegen das Schienbein, doch anstatt ihn von den Füßen zu holen – wie er erwartet hatte –, brachte ihn der Tritt nur aus dem Gleichgewicht.
Der fette Bastard ist ein einziger Schwerpunkt, dachte Kereban.
Bevor der Hexer seine Balance wiederfand, kam Kereban auf die Füße und warf sich auf ihn, gebrauchte seine mit Blutstahl gepanzerte Schulter wie einen Rammbock. Er traf das feste Fettgewebe seines fassartigen Bauches, der Krieger stolperte und fiel endlich zu Boden. Kereban stürzte sich auf ihn und donnerte eine Faust in das aufgedunsene Gesicht. Blut spritzte, als die Nase seines Feindes krachend nachgab. Der Todeshexer knurrte und fing den nachfolgenden Faustschlag mit der Handfläche ab. Kereban drückte mit aller Gewalt, sein Arm zitterte vor Anstrengung, doch sein Feind lächelte nur. Mit einem Ruck riss er seinen Arm herum und Kereban entfuhr ein Schrei, als sein Ellenbogen brach. Der Todeshexer nahm seine Keule vom Boden, holte aus. Da bemerkte Kereban, dass er noch immer den abgebrochenen Schaft seines Streithammers in der unverletzten Hand hielt. Er stach zu, zielte auf das Auge seines Feindes. Jener drehte gerade rechtzeitig den Kopf, sodass die schartige Spitze ihm nur die Wange auf- und das Ohr abriss. Er brüllte wie ein verwundeter Löwe und schlug mit der Kraft zu, die ihm der Schmerz verlieh. Die Eisenkeule schmetterte gegen Kerebans unzerstörbaren Helm und erschütterte seinen leider nur allzu zerstörbaren Kopf. Er wurde von seinem Feind heruntergeschleudert und krachte in den felsigen Grund. Staub wirbelte auf, er stöhnte, alles drehte sich, er hatte die Kontrolle über seine Glieder verloren.
Er hörte, wie sich der Todeshexer erhob und zu ihm schritt. Die Keule zischte durch die Luft und krachte in seine Seite. Die Rüstung schepperte, er zuckte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er wurde herumgeworfen, prallte gegen die Felswand, dann wieder auf den Boden. Irgendwie brachte er es fertig, sich auf den unverletzten Ellenbogen zu erheben. Sein Feind packte ihn am Kopf und riss ihm den Helm herunter. Scheppernd kullerte er über die Felsen.
Mühsam sah Kereban zu dem Hexer auf. Sein langes, schweißverklebtes Haar fiel ihm in die Augen. Jeder Muskel und jeder Knochen in seinem Körper schmerzte, bei jedem Atemzug fühlte es sich an, als würde sich seine Lunge mit kochendem Wasser füllen.
Doch sein Schmerz war nicht umsonst.
Er hatte seinen Freunden wichtige Minuten verschafft und ihre Feinde dezimiert. Drei Hexerleben hatte sein Hammer gefordert. Drei! Er hatte nie viel für Heldengeschichten und Sagen übrig gehabt, aber er wünschte, ein Barde wäre heute hier gewesen und könnte den letzten Kampf von Kereban Spalthammer bezeugen. Ein gutes Ende.
Er lächelte seinen Feind grimmig an und nickte ihm auffordernd zu. »Bring es zu Ende«, nuschelte er, Blut quoll aus seinem Mund.
Der Fettwanst schnaubte und hob seine Keule. Kereban schloss die Augen und dachte an seinen Bruder und seinen Sohn. Er würde es gut bei ihm haben. Das Leben führen, das Kereban verwehrt geblieben war. Eines das Frieden und Liebe kannte. Er lächelte. Er war bereit.
Ein Schrei zitterte dröhnend durch die Luft, ein Befehl. Kereban öffnete die Augen. Sein Scharfrichter hatte die Keule sinken lassen und blickte zu seinem Herrn zurück.
»Was ist?«, fragte Kereban. »Mach schon! Tu es!«
Der Todeshexer wandte sich ihm wieder zu und holte aus. Doch anstelle der Keule schmetterte dessen Faust gegen Kerebans Kopf und die Welt versankt in Finsternis.
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Sala keuchte schwer. Ihr fehlte die Kraft für einen langen Sprint über die Grasebene. Wohlwissend, dass Flocke sich weigern würde, sie zu tragen, fiel Askon zu ihr zurück. Sie blickte ihn aus trüben Augen an, ihr schwarzes Haar klebte ihr schweißnass auf der Stirn. Er verschwendete keine Zeit damit, sie nach Erlaubnis zu fragen – sie würde ihn ohnehin nicht verstehen –, und nahm sie auf die Arme. Sie schrie erschrocken auf und klopfte ihm gegen den Rücken. Askon ignorierte es, seine Augen flammten im Blau der Todesmagie auf und er spürte die unbändige Kraft seiner Quelle durch seine Muskeln schießen. Sie waren schon entdeckt worden. Nun brauchte er seine Macht auch nicht mehr verstecken.
Sie hatten den Weg zu dem Felsgebilde zur Hälfte zurückgelegt, als die Konturen allmählich deutlich wurden.
»Das ist kein Fels«, sagte Arina.
Sie hatte ihre Quelle ebenfalls geöffnet, was es ihr erleichterte, im vollen Sprint ihr Baby im Arm zu halten.
Askon musste ihr zustimmen. Die Gebilde ragten zu aufrecht und symmetrisch in den Himmel. Handelte es sich um Türme? Aber warum sollte jemand so viele von ihnen so nah beieinander bauen? Und wie war es möglich, dass sie so kolossal waren? Sie berührten beinahe die Wolken. Welchen Zweck erfüllten sie?
»Aber was ist es dann?«, fragte Askon und sprach seine Gedanken aus.
»Eine Stadt«, stellte Arina keuchend fest. »Oder es war vielmehr mal eine. Ich habe lange genug in einer gelebt, um den Aufbau zu erkennen. Die Art, wie die Türme zueinanderstehen, zeugt von einer strukturellen Planung. Siehst du nicht die Straßen, welche die Gebilde miteinander verbinden?«
Askon sah sie, aber er konnte es dennoch nicht glauben. Wer sollte diese Stadt erbaut haben? Giganten? Kein Mensch brauchte solch gewaltige Gebäude. Sie hatten jedenfalls nichts mit den kleinen Häusern aus Stein mit den kuppelförmigen Dächern gemein, die er in seiner Vision gesehen hatte. Dies war nicht die Stadt, die er suchte.
Flocke knurrte. »Verschiebt solche Gespräche lieber auf später. Sie kommen.«
Askon schaute zurück. In der Ferne sah er eine Horde weißer Gestalten den Berg herunterstürmen.
»Strengt eure kleinen Beinchen an«, sagte Flocke.
Sie befolgten seinen Rat und legten Tempo zu. Wenig später erreichten sie die Stadt. Trotz der immanenten Bedrohung ihrer Verfolger wurden sie unvermittelt langsamer, sogen staunend die Unwirklichkeit des Ortes auf. Askon ließ Sala zu Boden gleiten. Er hatte erwartet, dass sie ihn beschimpfen würde, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Gebäuden um sie herum. Ihm schwindelte, als er an ihnen emporblickte. Da waren zahlreiche rechteckige Löcher, die vermutlich einst mit Glas verschlossen waren. Fenster, abertausende von ihnen. Wie lange es wohl her war, dass jemand durch sie geschaut hatte? Jahrtausende, mutmaßte Askon. Teile der Gebäude waren eingestürzt, verrostete Stahlranken ragten aus dem Stein wie Knochen aus trockenem Fleisch. Kletterpflanzen hafteten auf den verwitterten Fassaden, Gras, Gebüsch, Bäume und andere Pflanzen brachen aus Rissen in dem groben Steinboden. Seltsame Gebilde standen auf den Straßen herum, groß wie Schiffe lagen sie hier und dort wie gestrandete Wale, überwuchert von Vegetation. Teile davon bestanden aus Metall, das wundersamerweise keinen Rost zeigte. Grell funkelte es in der Sonne.
»Flocke«, hörte Askon sich sagen. »Du lebst doch schon eine Weile, oder?«
»Hm«, brummte der Nanuk zustimmend.
»Dann sag mir, wer, beim Ursprung, hat das alles gebaut?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab Flocke zu. »Muss vor meiner Zeit gewesen sein.«
Die Gigantentheorie hatte Askon inzwischen verworfen. Die Gebäude hatten zwar aberwitzige Ausmaße, doch die Türen und Fenster waren auf menschliche Größe ausgelegt. Das Volk, das hier gelebt hatte, musste über Wissen verfügt haben, welches das der Hexer um ein Vielfaches überstieg. Im Vergleich zu ihnen waren sie unbedarfte Kinder, die mit Stöcken im Sand herumstocherten. Doch wo waren sie? Was für eine Katastrophe musste dieses mächtige Volk ereilt haben, die es verschwinden ließ?
»Sie kommen näher«, sagte Gedilli.
Askon kehrte zurück in die Gegenwart und wandte sich um. Die Geistfresser donnerten über die Grassteppe, eine Wolke aus Staub aufwirbelnd. So schnell, wie sie sich bewegten, blieben ihnen nur Minuten.
»Kommt«, sagte Askon. »Wir müssen einen Ort finden, der sich gut verteidigen lässt.«
Sie rannten durch die verlassenen Straßen, wagten sich tiefer in die Ruinen hinein. Askon schaltete den Teil seines Gehirns ab, der weiter die Wunder dieses Ortes bestaunen wollte. Sein Blick wanderte über die Gebäude und Monumente mit der strategischen Kälte eines Kriegers. Sie brauchten einen Platz, der den Geistfressern die Bewegungsfreiheit nahm und es Askon und Arina erlaubte, sie aus einer taktisch günstigen Position zu bekämpfen.
Sie kamen um einen Häuserblock herum und er blieb stehen, starrte die lange Straße entlang. Dort sah er, was er suchte.
»Hier entlang«, brüllte er und lief wieder los.
Am Ende der Straße stieß ein Turm in den Himmel, der alle anderen überragte. Ein Ungetüm aus dunklem Stein, der wie Obsidian glänzte und keine Fenster aufwies. Es war das einzige Gebäude weit und breit, das nicht von Kletterpflanzen überwachsen war. Auch sonst zeigte es keine Zeichen der Verwitterung. Auf der Straße, die zu einem kleinen Vorplatz führte, waren gleich mehrere der metallenen Ungeheuer verendet. Sie würden die Geistfresser zwingen, ihre Formation aufzugeben und sie in die Enge treiben, wenn sie hindurch wollten.
»Wie lautet der Plan?«, fragte Arina, als sie den Turm erreicht hatten. Wie ein Zeichen drohenden Unheils ragte das dunkle Ding über ihnen auf.
Askon sah sich schnell um.
»Du versteckst dich da oben«, sagte er und deutete auf den nächstgelegenen Turm, der den Platz einrahmte. An ihn schmiegten sich niedere Gebäude, deren Dächer sich notfalls mit einem Sprung aus den glaslosen Fenstern erreichen ließen. Er blickte zurück auf den kleinen, erhöhten Platz vor dem dunklen Turm. Eine breite Treppe führte hinauf. »Ich werde dort auf sie warten. Wenn sie sich an den Metalldingern vorbeidrängen, um mich zu erreichen, schlägst du zu und lässt Höllenfeuer auf sie niederregnen.«
Arina schüttelte den Kopf. »Hier unten präsentierst du dich wie auf dem Silbertablett. Was, wenn sie nicht näher kommen und aus der Ferne auf dich feuern? Sie werden dich niedermachen.«
»Ich habe den Sohn dieses ... Kas getötet. Ich bin derjenige, den er will. Er wird mich nicht aus der Ferne töten wollen. Das ist zu unpersönlich. Er wird kommen, du wirst sehen.«
»Woher willst du das wissen?«
Askons Blick zuckte zu dem Kind auf ihren Armen, das sich lächelnd umsah. Völlig ahnungslos gegenüber der Gefahr, in der es schwebte.
»Weil ich mich mit Hass auskenne«, sagte er.
Gedilli trat herbei. »Sollte Arina nicht eher versuchen, sich zu verstecken oder zu fliehen? Wir können die Geistfresser vielleicht lange genug beschäftigen, um ihr einen Vorsprung zu gewähren. Ehren wir Kerebans Opfer, indem wir seinem Beispiel folgen. Wenn die Bastarde ihre Rache an uns genommen haben, werden sie schon abziehen. Sie wissen ja nicht einmal, dass Arina existiert. Oder ihr Baby.«
»Kommt nicht in Frage«, sagte Arina.
»Gedilli hat recht«, erkannte Askon. »Du musst hier nicht ...«
»Erzähl mir nicht, was ich muss oder nicht muss!«, sagte sie mit einer Schärfe in der Stimme, die jegliches Widerwort im Keim erstickte. »Du wirst nicht für mich sterben, hörst du? So leicht lasse ich dich nicht davonkommen.« Sie drückte Gedilli ihr Kind in die Hand, der es hastig entgegennahm. »Du wirst mit Sala an meiner Seite bleiben«, sagte sie zu ihm. »Und sollten wir den Kampf verlieren, werdet ihr euch mit Miro aus dem Staub machen. Versteckt euch irgendwo in der Stadt und haltet nach Vura Ausschau.«
»Aber ich ...«
»Nein, kein aber! Du wirst dich um sie kümmern, sie beschützen, ihr jeden Wunsch von den Schmolllippen ablesen. Wenn nötig, wirst du sie an deiner haarigen Männerbrust saugen lassen, wenn sie das will, hast du das verstanden?«
Gedilli blinzelte, dann nickte er betreten.
»Gut«, sagte Arina mit fester Stimme und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie blickte Askon an. »Du hast uns dieses Schlamassel eingebrockt. Ich erwarte, dass du uns wieder herausholst.«
»Das werde ich«, versprach er.
»Los jetzt«, sagte Arina an Gedilli und Sala gewandt und lief mit ihnen über den Platz auf den gewaltigen rechteckigen Turm zu.
»Und was ist mit mir?«, fragte Flocke.
Es gelang Askon nur mit Mühe, seinen Blick von Arina zu lösen.
»Sobald du dich offenbarst, werden sie dich in Stücke reißen«, sagte er. »Ich habe über ein Dutzend auf der Ebene gezählt. Bring dich in ...«
»Spar dir die Worte, Hexer«, unterbrach ihn Flocke knurrend. Der Nanuk trat einen Schritt näher, ein zorniges Funkeln blitzte in seinen violetten Augen auf. »Ihr seid mein Rudel. Wer einen von uns jagt, jagt uns alle. Und ich hasse es, gejagt zu werden. Also – wie kann ich dir im Kampf am besten zu Nutze sein?«
Askon war gerührt. Er deutete auf eines der überwucherten Metallschiffe auf der Straße.
»Versteck dich dahinter. Sobald Arina die Geistfresser angreift, wird Chaos ausbrechen. Dann schlägst du zu.«
Flocke bleckte die Zähne. »Hexerfleisch. Endlich. Es gibt nichts Zarteres und zugleich Verdorbeneres auf der Welt.« Er neigte kaum merklich den Kopf. »Ich sehe dich auf der anderen Seite, Hexer.«
Mit diesen Worten wandt er sich von ihm ab, seine gewaltigen Muskeln spielten unter dem dichten Fell, als er hinter das überwucherte Gebilde lief.
Askon seufzte, sein Herz war schwer wie Blei. Flocke wusste, dass er nicht überleben würde, wenn er angriff. Dennoch zögerte er nicht.
»Ich sehe dich auf der anderen Seite«, wiederholte er die letzten Worte des Nanuk.
Er schritt die Stufen zu dem erhöhten Platz vor dem dunklen Turm hinauf. Sein Blick wanderte an dem düsteren Gebilde entlang und ein schlechtes Gefühl setzte sich in seiner Magengrube fest wie ein zubeißender Parasit. Es entsprang nicht der Tatsache, dass sie vermutlich alle sterben würden, nicht vollkommen jedenfalls. Es war der Turm. Wie das Monument eines seit Äonen vergessenen Gottes ragte es in die Höhe. Das Ding hatte etwas an sich, das Askon die Nackenhaare aufstellte, eine finstere Aura, die uralte Bosheit und unbegreifbares Wissen ausstrahlte. Etwas Ähnliches hatte er schon einmal gespürt. Tief im Nebelwald in einer von Schatten erfüllten Höhle.
Er stieg die letzte Stufe nach oben und trat in das Zentrum des kleinen Platzes, den Kopf in den Nacken gelegt. Wer hatte diesen Turm erbaut und welchem Zweck diente er? Was war er? Er sah keine Tür oder etwas anderes, das an einen Eingang erinnerte. Nur glatten, schwarz glänzenden Stein.
Die sich windenden Wolken hoch über ihm rumorten, Donner verkündete grollendes Unheil. Prasselnd fuhr Regen nieder. Askon wurde sofort durchnässt.
Wie passend. Ein zynisches Lächeln krümmte seine Lippen.
Ein dumpfes Poltern mischte sich in das Prasseln des Regens. Es war das Geräusch von krallenbewehrten Pranken, die über den Stein hasteten. Bald darauf tauchten seine Feinde hinter dem großen Gebäude am anderen Ende der breiten Straße auf. Ein Rudel weißer Tigerwesen, auf deren Rücken noch gefährlichere Raubtiere saßen. Sie nahmen die Kurve und kamen auf Askon zu, dabei musste er auf diese Entfernung gegen den dunklen Turm kaum zu erkennen sein.
Wahrscheinlich folgten die Bestien ihrem Geruchssinn. Sich zu verstecken, hätte demnach keinen Sinn ergeben. Er zählte etwa zwei Dutzend Tigerwesen, doch einige schienen reiterlos zu sein. Ein eisiger Tropfen der Wehmut rann seine Kehle hinab. Kereban war gestorben, wie es einem Kriegsmeister gebührte. Sein Hammer hatte Blut gekostet, bevor er ins Schattenreich hinabgestiegen war.
Askon blickte zu dem Gebäude hoch, in dem Arina sich versteckte. Er sah sie in einem Stockwerk viele Meter über dem Boden an einem der Fenster stehen. Sein Blick zuckte zu Flocke, der hinter dem Metallschiff Stellung bezogen hatte, dann wieder zu den anstürmenden Todeshexern. Inzwischen hörte er das wütende Gebrüll ihrer Bestien. Ahnungslos ritten sie auf die Metallschiffe zu, deren kreuz- und querliegenden Körper sie zusammendrängen würden wie Sandkörner in einem Trichter. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit wäre nichtig, würde sie sogar behindern. Sie wären Askons und Arinas Zerstörungszaubern hilflos ausgeliefert. Und obgleich die Todeshexer die fähigsten Hexer des Vergessenen Landes waren, reichten ihre Kräfte lange nicht an die ihren heran.
Askon zog Dunkelschneide und wirbelte die Klinge locker im Handgelenk herum, die Schneide schnitt summend durch den Regen. Er öffnete seine Quelle und ließ die Macht der Todesmagie durch seinen Körper strömen.
Sie hatten eine Chance. Dank Kereban.
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Orzo donnerte die Straße der Alten entlang, vertraute auf die Nase Rishkars, der die Witterung ihrer Beute aufgenommen hatte. Der Regen hatte sein langes Haar und den dichten Bart durchnässt, Dampf stieg von seinem vor Zorn kochenden Fleisch auf.
Der verräterische Sik-Kaláth hatte ihn und seine Krieger in das Reich der Alten gelockt, in eine unwirkliche Welt aus Stein und Metall. Hatte er denn gar keinen Anstand, keine Ehre? Dies war ein verfluchter Ort, ein Mahnmal vergangener Zeiten, das von Geistern heimgesucht wurde. Orzo spürte die Furcht seiner Männer. Sie waren ihrem Kas ohne Widerworte gefolgt, wie er es von ihnen erwartete, doch ihr Unmut war förmlich greifbar.
Todesmagie flackerte auf, erleuchtete diesen zwielichtigen Ort des Unheils mit ihrer Macht. Ein blaues Augenpaar erstrahlte in der Ferne. Erst jetzt erkannte Orzo die Konturen der Gestalt gegen den dunklen Turm. Sein Herz klopfte schneller, vor Hass und Freude brüllte er lauf auf. Dies war der Sik-Kaláth, der seinen Sohn ermordet hatte. Er spürte es, wusste es. Und hier würde er sterben. An diesem verfluchten Ort würde er dem Feigling die Seele entreißen.
Sein Brüllen wandelte sich in ein wildes Lachen, er trieb Rikshar an, schlug ihm die Fersen in die Flanken. Das Tier knurrte und beschleunigte. Kriegsschreie kämpften sich durch den Regen. Seine Männer konnten es kaum erwarten, ihren Feind zu töten und wieder von diesem Ort zu verschwinden. Doch sie würden sich gedulden müssen. Sie würden diesen verfluchten Ort so lange ertragen, bis sie jeden einzelnen der Bastarde gefunden hatten, die dem Sik-Kaláth folgten. Insbesondere die Hakabi.
Die überwucherten Metallbestien versperrten ihnen den Weg. Das letzte Hindernis, das es zu überwinden galt, um seine Rache zu bekommen. Rikshar stürmte auf die Lücke zwischen zweien von ihnen zu. Seine Reiter würden ihre Formation aufgeben müssen, um hindurchzugelangen.
Sein Blick traf wieder den Sik-Kaláth. Sein hasserfüllter Verstand wollte ihm glauben machen, dass dieser feige und schwach war, dass er mit eingekoteter Hose auf das Unvermeidliche wartete, dass er gerade genug Mumm zusammengekratzt hatte, um nicht davonzurennen. Aber wieso stand er dann so selbstsicher da, unerbittlich wie ein Totem, die schimmernde Klinge in der Hand? Und wieso verknotete sich Orzos Magen immer mehr, je näher er ihm kam?
Er riss an Rishkars Nackenfell und brüllte: »Ho!«
Der Akuro trieb seine Krallen in den Stein und kam schlitternd zu einem Halt. Die anderen Reiter folgten seinem Beispiel und stoppten abrupt.
Drukari ritt an seine Seite. »Warum halten wir an?«, fragte sie.
Orzo antwortete nicht. Er löste seinen Blick von der Gestalt vor dem dunklen Turm und ließ ihn über die in den Himmel ragenden Steingebilde gleiten.
Der feindliche Sik-Kaláth brüllte und fuchtelte mit dem Schwert herum. Orzo ignorierte ihn, suchte weiter. Da sah er es. Ein Schatten hinter einer der Öffnungen in dem Steingebilde zu seiner Rechten hoch über ihm, der davonhuschte, als sich seine Augen auf ihn legten.
Er lächelte. Sein Magen log nie. Er blickte wieder den verzwickten Pfad zwischen den Metallbestien entlang zu dem brüllenden Sik-Kaláth. Sein Zorn hätte ihn beinahe geblendet. Dieser Mann war kein Feigling.
»Drukari, Valakoth«, sagte er zu seinen T’sondi, die beide neben ihm standen. Er deutete auf das Steingebilde, in dem sich der Schatten versteckte.
Mehr brauchte er nicht zu sagen. Seine Bluträuber stiegen, ohne ein Wort zu verlieren, von ihren Akuros und setzten sich in Bewegung. Zwei Schakale, die Beute witterten. Valakoth schulterte seine Eisenkeule, Drukari zog ihre langen Messer.
*
Askon hörte zu brüllen auf und erlaubte sich einen wüsten Fluch. Verzweiflung griff mit eisigen Fingern nach seinem Herz. Der Geistfresser ließ sich nicht locken. Er hatte die Falle gewittert. Zwei seiner Krieger schritten durch das Labyrinth, das die Metallschiffe bildeten, auf das Gebäude zu, in dem sich Arina versteckte. Sein Plan war fehlgeschlagen, es war vorbei.
Die Verzweiflung vermischte sich mit Wut, die sie bald verschlungen und ausgebrannt hatte. Dies war also das Ende. Er hatte die Schergen Thuras besiegt, halb tot und machtlos, hatte allein Atrux und Celeste bezwungen, welche die Nachtflotte in flammende Vernichtung gehüllt hatten, hatte den kalten Sog überwunden, Gustav vernichtet, obwohl er im Nachteil gewesen war, hatte einen vergifteten Pfeil durch die Brust überlebt und hatte der geballten Macht zweier Allmachtkronen standgehalten. Und nun würde er hier sterben, in einer Stadt, die keinen Namen hatte, getötet von einem Mann, den er nicht kannte. Ein sinnloser, unbedeutender Tod. Niemand würde Viktor mehr aufhalten können.
Sein Zorn entwich mit einem dröhnenden Schrei, die Macht brach glühend und zitternd aus ihm heraus, Blitze umzuckten seine Gestalt, die Regentropfen verharrten und zersprangen um ihn herum, verzerrt von der Magie. Er ließ Dunkelschneide fallen und hob die Arme über den Kopf. Ein Blitz spannte sich zwischen seinen Handflächen, der immer greller und breiter wurde. Die gewaltige Magie fuhr schmerzhaft durch seinen Leib, er stöhnte, hörte aber nicht auf, entfesselte mehr und mehr Macht. Seine glühenden Augen trafen den hochgewachsenen Geistfresser, der an der Spitze seiner kleinen Armee stand.
*
Orzo verspürte ein ungewohntes Gefühl. Angst. Pure, unverfälschte, ursprüngliche Angst. Die Macht, die der Sik-Kaláth da heraufbeschwor, die sich blitzend zwischen seinen Handflächen spannte, war unbegreiflich. Unnatürlich. Unbezwingbar.
Seine Krieger wurden unruhig, die Akuros zischten und knurrten, verängstigt von der Furcht, die ihre Reitern verströmten. Sie standen dicht an dicht, obwohl die Straße breit genug war, um an die Seiten zurückzuweichen. Dummäugige Ziegen, die auf das Schlachtmesser warteten.
»Geht in Deckung, ihr Narren!«, brüllte Orzo.
Er vergewisserte sich nicht, ob dem Befehl Folge geleistet wurde, sondern ließ Rikshar zur Seite springen, direkt in einen anderen Akuro hinein, den er samt seinem Reiter umwarf. Ohne Rücksicht auf Verluste kämpfte er sich durch seine Männer, die ebenfalls die Flucht ergriffen.
Dann eruptierte die Macht wie ein Vulkan, die Welt verging in grellem blauen Licht.
*
Arina sah, wie sich die beiden Geistfresser in das Gebäude, in dem sie ausharrte, retteten, als sich Askons Blitzstrahl durch die Straße brannte. Schrille Schreie drangen zu ihr herauf, doch sie sah nicht länger hin. Es würde nicht genug sein. Die Hexer hatten zu viel Bewegungsspielraum.
Sie ging zu Gedilli, der ihre Tochter auf den Armen hielt, und strich Mirova über das blonde Haar und küsste sie auf die Stirn. Sie gluckste, doch der Ausdruck in ihren dunklen Augen passte nicht zu dem Geräusch, wirkte ernster, als es ihrem Alter angemessen war.
»Ihr müsst gehen«, sagte sie mit fester Stimme, ohne ihren Blick von ihrer Tochter abzuwenden. »Sie kommen.«
Sie hörte die Schritte der beiden Hexer, welche die Treppe heraufdonnerten. Gedilli reagierte nicht.
»Los! Jetzt!«, schrie sie. »Solange die da unten beschäftigt sind!«
Der Messerkämpfer nickte hastig. Sala nahm ihn am Arm und er wandte sich um.
»Geht«, wisperte Arina und eine Träne kullerte über ihre Wange.
Gedilli rannte los, Mirova schrie erschrocken auf. Er und Sala hielten auf zwei der glaslosen Fenster zu. Ohne langsamer zu werden, sprangen sie durch sie hindurch. Dann waren sie fort.
Arina seufzte und richtete ihren Blick auf den kleinen Treppenschacht in der Mitte des weiten Raumes, der groß wie ein Saal war. Grobe Säulen aus grauem Stein stützen die Decke. Wenn es einmal Möbel oder andere Einrichtung gegeben hatte, war sie längst verrottet. Zwischen dem Unrat sprossen Pflanzen, Ranken und Gebüsch hervor. Die Schritte wurden lauter.
Arina trat vor den Schacht, stellte sich direkt vor das rechteckige Loch, in dem vor geraumer Zeit einmal eine Tür gehangen haben mochte. Sie entledigte sich ihres Pelzmantels, warf ihn achtlos zu Boden, und hob die Hände in Kampfhaltung.
Sie schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und blendete alles um sich herum aus. Das Geschrei und Gebrüll von draußen, das Zischen und Knistern, das Askons Blitzstrahl hinterlassen hatte. Selbst ihr Kummer und ihre Sorge um Mirova. All das war nur Ballast. Ablenkung.
Die Todeshexer kamen, um sie zu holen. Und wenn sie mit ihr fertig waren, würden sie ihre Tochter jagen. Das durfte sie nicht zulassen.
Sie öffnete die Augen, die golden erstrahlten wie die Sonne selbst.
*
Orzo hustete und spie aus. Er lag bäuchlings auf dem Boden. Die Luft roch nach geschmolzenem Stein, seine Augen tränten. Er kämpfte sich auf die Beine. Rikshar war fort und er konnte die Großkatze unter den vielen anderen nicht ausmachen, die panisch hin- und herrannten, aufgescheucht von dem gewaltigen Zauber, dessen energiegeladener Gestank in der Luft lag.
Sein Blick fiel auf die Schneise aus glühendem Stein, die sich bis zum anderen Ende der Straße zog, viele hundert Meter entfernt. Regentropfen fielen zischend und dampfend auf den glimmenden Grund. Wer von dem grellen Strahl erfasst worden war, von dem war kaum mehr etwas übrig. Nur ein einziger, sauber abgetrennter Arm, der neben dem Torso eines Akuros lag, legte Zeugnis über die Toten ab. Seine Männer drängten sich zu beiden Seiten der Schneise, verwirrt und verängstig. Er zählte ein Dutzend. Viele waren gefallen.
Er schritt zu einem jungen, breitschultrigen Mann, der vor sich hinstarrte, packte ihn bei der Schulter. Der Krieger drehte sich zu ihm um. Sein Haar war versengt und seine Augen voll Furcht. Dennoch straffte er sich vor seinem Kas.
»Der Ashti?«, fragte Orzo. »Du warst für ihn verantwortlich.«
Der Mann blinzelte, seine Furcht wandelte sich in Entsetzen. Er lief davon, rannte zwischen den Kriegern umher. Nach wenigen Augenblicken kam er zurück.
»Er ist noch am Leben«, sagte er erleichtert. »Drun und Savash passen auf ihn auf.«
»Sag ihnen, sie sollen sich zurückhalten und auf ihn acht geben. Wenn ich sie rufe, sollen sie ihn mir bringen.«
Der Junge nickte und rannte wieder fort.
Über ihm dröhnte eine Explosion, ein grelles Leuchten blitzte auf. Orzo sah auf. Asche und anderer Unrat fielen zusammen mit dem Regen herunter. Seine T’sondi hatten die Schamanin gefunden. Er senkte den Blick wieder. Der Blitzstrahl war durch die Metallbestien gedrungen, hatte einen geraden Gang durch sie hindurchgebrannt, der Stahl am Rand glühte noch. An seinem Ende wartete der Sik-Kaláth, der Ursprung der Zerstörung. Er war auf die Knie gesunken. Der Angriff musste ihn erschöpft haben. Der Mann war ein mächtiger Krieger, der mächtigste gar, dem Orzo je gegenübergestanden hatte. Doch er empfand keine Furcht, nur das kribbelnde Verlangen, sich mit ihm zu messen.
»Sik-Kaláth!«, brüllte er nach hinten. »Zu mir!« Er hörte, wie seine Krieger näherkamen. Zögerlich, unentschlossen. Er drehte sich halb zu ihnen um. Ein loser Haufen verschreckter Lämmer. Wo waren seine Wölfe? Seine Geistfresser? »Der Schamane ist geschwächt! Zum Angriff!«
Niemand rührte sich. Orzos Wut entflammte und entzündete seine Quelle, Todesmagie strömte aus ihm heraus. »Ich sagte: Zum Angriff!«, dröhnte seine machthallende Stimme.
Seine Männer rafften sich zusammen, zogen ihre Schwerter, Äxte und Messer. Ihre Augen erglühten. Sie würden ihm in den Kampf folgen, denn er war ihr Kas.
Orzo betrat die dampfende Schneise. Er packte den Schwertgriff an seiner Seite, den er aus dem Oberschenkelknochen seines Vaters geschnitzt hatte, nachdem er im Kampf gefallen war, und zog die lange Klinge aus der Scheide.
»Heute wirst du wieder Blut kosten«, versprach er ihm.
Er schritt auf seinen Feind zu. Seine Männer folgten ihm.
*
Arina zögerte nicht. Sie sah die beiden Krieger die Treppe heraufeilen und schleuderte ihnen eine goldschimmernde Arkanbombe entgegen. Der Treppenschacht explodierte, ein Lichtblitz erfüllte den weiten Raum, ihr Haar wurde nach hinten gerissen. Sie hörte einen Schrei. Steinbrocken zersplitterten auf ihrem magischen Schild, eine Staubwolke wirbelte auf, hüllte den Raum ein wie dichter Nebel. Der Treppenaufgang war unter Geröll und Schutt begraben. Alles blieb still.
Ein Geräusch unter ihr. Sie zuckte herum, ihre Hände leuchteten auf. Eine Quelle erwachte dröhnend zum Leben. Der Boden vor ihr explodierte in einem Steinsplitterhagel und eine wuchtige Gestalt sprang hervor. Sie wankte zurück, schützte ihr Gesicht mit einem Schild vor den umherfliegenden Splittern, holte aus, bündelte ihre Macht und zielte auf ihren Feind.
Da ertönte ein Krachen hinter ihr, Steine hämmerten ihr in den Rücken und rissen ihr lederverstärktes Wams und die Haut darunter auf. Sie schrie und ließ sich instinktiv zur Seite fallen. Sie drehte sich im Fall und blickte einer halbnackten, volltätowierten Kriegerin in die irren Augen, die aus dem Loch emporsprang, das ihr magieerstarkter Körper in den Boden geschlagen hatte. Sie hatte ein langes Messer in der Hand, das Arina in den Nacken gedrungen wäre, hätte sie nicht so schnell reagiert. Noch bevor sie auf dem Boden aufkam, entlud sie die angestaute Arkanenergie. Ein gleißender Strahl entsprang ihrer Handfläche. Die Kriegerin duckte sich darunter hinweg, der Strahl brannte sich durch die Decke. Staub und Stein rieselten herunter. Arinas Rücken berührte den Boden, sie nutzte den Schwung, rollte über die Schulter ab und katapultierte sich wieder auf die Beine.
Ein gewaltiger Schatten sprang durch die Staubwolke auf sie zu. Arina tänzelte zur Seite und eine eiserne, mit Dornen gespickte Keule schmetterte zu Boden, wo sie ein weiteres Loch in den Stein schlug. Der massige Krieger, der sie geschwungen hatte, geriet aus dem Gleichgewicht und Arinas Bein schoss vor und traf ihn in die Seite. Es fühlte sich an, als würde sie gegen einen Schlammballen treten, ihr Fuß sank förmlich in ihm ein. Dennoch, der kräftige, von Magie verstärkte Tritt warf ihren Feind nieder. Der Raum erzitterte unter dem Aufprall.
Sie fixierte ihren hilflosen Gegner, goldene Flammen bildeten einen Feuerball in ihrer Hand. Eine Bewegung am Rande ihres Blickfeldes ließ sie den Kopf herumwerfen. Die Kriegerin sauste mit schwingenden Messern auf sie zu. Arina musste von dem am Boden liegenden ablassen und wirbelte herum. Die Klingen schnitten surrend und zischend durch die Luft, Arina wich zurück. Sie folgte den Bewegungen ihrer Feindin wie eine Tänzerin, die von ihrem Partner geführt wurde, hob und senkte ihren Oberkörper, ließ die Schneiden an ihrem Fleisch vorbeisausen. Die ganze Zeit über glühte der Feuerball in ihrer Hand. Die Frustration ihrer Feindin nahm zu, ihre Attacken wurden wilder, unbesonnener. Ein rücksichtsloser Überkopfhieb, unter dem Arina abtauchte, gab ihr die Möglichkeit, auf die sie gewartet hatte. Sie streckte den Arm aus und feuerte den Feuerball aus nächster Nähe auf sie. Im selben Moment rauschte ein Machtstoß durch den Raum, der die Kriegerin von den Füßen riss und ihr das Leben rettete. Der Feuerball ging daneben und explodierte auf der gegenüberliegenden Wand, sprengte ein gewaltiges Loch hinein.
Der dickbauchige Krieger brüllte triumphierend, seine Quelle flammte ein weiteres Mal auf. Arina drehte sich auf den Absätzen herum, einen Schutzzauber webend. Ein blauer Blitz schlug darauf ein, wand sich knisternd und glühend über den goldschimmernden Schild. Der Druck war enorm, trotz ihres festen Standes schleiften ihre Füße über den Boden, sie brüllte und hielt dagegen. Der Zauber verpuffte und sie blickte in das verwunderte, aufgedunsene Gesicht ihres Feindes. Da begriff sie, dass dieser noch nie einen magischen Schild gesehen hatte. So stark diese Todeshexer auch waren, sie hatten die Kunst der arkanen Abwehr nicht entschlüsselt. Das musste sie zu ihrem Vorteil nutzen.
Sie ballte die Faust, Blitze zuckten daraus hervor. Die Augen des dicken Kriegers wurden groß, als ihm bewusst wurde, dass er zu lange erstarrt war. Sie streckte den Arm aus und feuerte ihm einen gleißenden Blitz entgegen. Der Todeshexer sprang zur Seite und die Säule hinter ihm explodierte.
Das Trampeln von Schritten ließ Arina abermals herumwirbeln. Die tätowierte Kriegerin kam mit blitzenden Messern auf sie zu. Arinas Handgelenk zuckte, ein Lichtbolzen reiner Energie sauste auf ihre Feindin zu. Diese hechtete geschickt zur Seite, doch Arina feuerte weiter. Lichtbolzen schossen durch den Raum, fraßen sich krachend und dröhnend in Stein. Staub, Rauch und Flammen erfüllten die Luft. Die Kriegerin war schnell und wendig wie ein Aal und wich den Bolzen aus, doch die Wucht eines der Geschosse, das knapp neben ihr explodierte, holte sie von den Beinen.
Abermals konnte Arina nicht nachsetzen, weil sie den anderen Feind herannahen spürte. Sie hörte seinen Schrei, als er mit seiner Keule ausholte. Schnell sprang sie nach vorn, die brutale Waffe verfehlte sie nur knapp. Ihr Feind stürzte ihr nach. Der massige Mann wirbelte die Keule über dem Kopf. Es war zu spät, um auszuweichen. Arina überkreuzte die Hände über dem Kopf und leitete all ihre Macht in einen Schild. Die Eisenkeule sauste herab, schmetterte gegen den Schild, ein Teil der Waffe zersplitterte. Unter der Wucht des Aufpralls gab der Boden unter Arinas Füßen nach und sie fiel hinab. Ein Stockwerk tiefer prallte das steinerne Plateau zu Boden, das sie mitgerissen hatte. Sie kam hart auf den Knien auf, kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Schwankend erhob sie sich.
Ihr Blick zuckte hoch. Die Tätowierte hechtete durch das Loch auf sie zu. Arina sprang nach hinten, entging dem Tod durch die schimmernden Klingen. Ihre Feindin drang auf sie ein und Arina wehrte die Messerstöße mit ihren Unterarm ab. Sie war so auf die Messer fokussiert, dass sie den Tritt nicht kommen sah. Der Fuß ihrer Feindin schmetterte ihr gegen den Solarplexus und schleuderte sie davon. Sie flog durch eines der Fenster, krachte mit dem Nacken gegen den Rahmen, riss ein Stück der Wand heraus. Strömender Regen empfing sie. Das kalte Nass vertrieb mit einem Schlag ihre Benommenheit, sie drehte sich in der Luft, schlug einen Salto, um mit den Beinen voran aufzukommen, und landete geschickt in der Hocke.
Schnell blickte sie sich um. Sie befand sich in einer Seitengasse. Keine anderen Todeshexer waren hier. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah in den Regen hinauf. Ihre Feinde erwiderten ihren Blick, sahen durch das Fenster zu ihr herunter. Arina streckte die Arme zu beiden Seiten aus und schöpfte aus ihrer Quelle. Goldleuchtende Energie waberte um sie.
»Worauf wartet ihr noch!«, brüllte sie. »Bringen wir es zu Ende!«
Die Hexer wechselten einen Blick, dann sprangen sie nacheinander aus dem Fenster.
*
Gedilli eilte über das Flachdach, hielt das Kind fest in beiden Armen, das fürchterlich zu schreien begann. Offenbar behagte ihm der kalte Regen so gar nicht. Er rannte auf ein kleines steinernes Häuschen zu, von dem er glaubte, dass sich darin eine Treppe verbarg. Sala folgte ihm schwer atmend. Er hoffte, dass sie mit ihm würde Schritt halten können. Das Häuschen besaß keine Tür mehr, er hastete durch die Öffnung. Dahinter führte tatsächlich eine mit Unkraut überwachsene Treppe nach unten. Sie stiegen sie im Laufschritt hinunter, darauf achtend, nicht über die Ranken zu stolpern. Lange Flure erstreckten sich auf jedem Stockwerk, wo türlose Durchgänge zu zahlreichen Zimmern führten. Ein Teil seines Geistes, jener, der nicht damit beschäftigt war, panisch um sein Leben zu rennen, fragte sich, was dies wohl für ein Gebäude gewesen sein mochte. So viele Zimmer, so viel Platz und doch schien es sich nicht um das Anwesen eines reichen Menschen zu handeln. Dafür war die blockartige Architektur zu gewöhnlich.
Sala schrie und riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte den Kopf und sah sie fallen. Er drehte sich zur Seite, um Mirova zu schützen. Sala prallte gegen ihn und packte ihn reflexartig. Gedilli kam aus dem Gleichgewicht und wurde von ihr mitgerissen. Er schloss beide Arme um das Baby und machte sich klein, schützte es, so gut es ging. Er hörte etwas reißen, Sala verlor den Halt. Er fiel auf die Stufen und überschlug sich, Mirova kreischte vor Angst und Schreck. Die Ranken auf der Treppe milderten seinen Fall. Dennoch schmerzte seine Seite und der Kopf dröhnte ihm, als er ein halbes Stockwerk weiter unten zum Stillstand kam. Grunzend setzte er sich auf und bemerkte, dass Mirova verstummt war. Voll der dunklen Vorahnung sah er herab auf das Kind in seinen Armen, erwartete das grausige Bild eines eingedrückten Kinderschädels. Stattdessen grinste ihm Mirova entgegen.
»Das hat dir wohl gefallen, ja?«, sagte Gedilli erleichtert. Zur Antwort lachte das Kind vergnügt.
Er schnaubte und stemmte sich vorsichtig auf die Füße. Offenbar war nichts gebrochen. Sala lag reglos neben ihm. Er bückte sich und rüttelte sie sanft. Sie schreckte auf und entließ ein leidvolles Zischen durch die zusammengebissenen Zähne. Sie hielt sich die Hand.
»Gebrochen?«, fragte Gedilli in Lugwort.
Sala nickte. Ihr Blick fiel auf Mirova und der Schmerz verschwand aus ihrem Gesicht.
»Beim heiligen Blatt, ist ihr etwas passiert?«, fragte sie angstvoll.
»Es geht ihr gut.«
Sala griff sich ans Herz und atmete geräuschvoll aus. »Es tut mir so leid, ich ...«
Gedilli winkte ab und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie und er zog sie auf die Beine. Er klopfte ihr den Staub vom Fellmantel.
»Es ist nichts passiert. Komm, wir müssen weiter.«
Sie setzten ihren Weg nach unten fort, vorsichtiger diesmal. Im Erdgeschoss betraten sie eine Art Empfangssaal. Hinter einer marmornen Theke wuchs ein Baum in die Höhe, genährt von dem Licht, das durch die langen ovalen Öffnungen über dem Eingang fiel, die einmal Fenster gewesen waren. Sie stiegen einen kleinen Treppenabsatz hinunter und Gedilli trat über die offene Türschwelle. Er fand sich in einer Nebengasse wieder, die von der Hauptstraße abzweigte. Nass und kalt empfing ihn der Regen. Sofort fing Mirova an zu quengeln. Er schützte sie mit einem Arm vor den kühlen Tropfen und sie beruhigte sich wieder. Sie mussten so weit von hier fortkommen, wie möglich. Wenn sie anfing, zu schreien, würde sie jeden Geistfresser im Umkreis zu ihnen führen.
Er wandte sich von der Hauptstraße ab – und erstarrte. Er hörte Sala aus dem Gebäude treten und hieß sie mit ausgestreckten Arm, stehen zu bleiben. Dabei ließ er die riesige Katzenbestie, deren geschlitzte Augen ihn fixierten, nicht aus dem Blick. Das Tier war nur wenige Meter von ihnen entfernt, unruhig zuckte es mit den Pranken, die beiden grotesken, dolchlangen Zähne schwenkten mit seinen Kopfbewegungen hin und her. Zu allem Überfluss schien das Biest noch größer zu sein als die Tiere, die er zuvor gesehen hatte. Seine Schnauze war voller Narben, eine Zacke fehlte am rechten Ohr. Der Schwanz peitschte hin und her, die hellen Augen schimmerten.
Immer sind es Katzen, sagte er sich und dachte an die Chimäre, das dreiköpfige Löwenmonster, das er im Labor des Schatten bekämpft hatte. Was haben sie nur gegen mich?
»Wir gehen jetzt zurück ins Haus«, sagte Gedilli leise zu Sala. »Schön langsam.«
Er trat vorsichtig den Rücktritt an. Das Biest war nicht ihretwegen unruhig. Wenn sie keine hastigen Bewegungen machten und sich leise verhielten, würde es sie vielleicht ...
Mirova ließ einen schrillen Schrei ertönen. Gedilli zuckte zusammen. Seine Hand war unbewusst zu seinem Wehrgehänge gewandert und schützte das Kind nicht mehr vor dem Regen. Der Kopf der Katzenbestie zuckte herum. Er fasste nach einem Messer, seine Hand griff ins Leere. Er blickte hinab und stellte entsetzt fest, dass sein Wehrgehänge nicht mehr da war. Innerlich stieß er einen Fluch aus und erinnerte sich an das reißende Geräusch, als Sala ihn gepackt hatte. Sie musste das Leder zerrissen haben.
Ein grollendes Knurren drang aus dem Brustkorb der Bestie, ihr Schwanz peitschte wilder umher, sie zuckte mit den Krallen.
»Lauf«, sagte Gedilli.
Das ließ sich Sala nicht zweimal sagen. Er hörte sie davonjagen. Auch Gedilli fuhr herum und sprang durch die Tür. Ein wütendes Fauchen hinter ihm, dann krachte etwas gegen den Türrahmen. Er riskierte einen Blick über die Schulter. Das Biest steckte fest, fauchend hieb es mit der Pranke nach ihm. Der Stein bröckelte, würde jeden Moment auseinanderreißen.
»Die Treppe!«, brüllte Gedilli.
Er hastete hinter Sala die drei Stufen hinauf, die in den Gang führten, wo sich der Treppenschacht nach oben wand. Hinter ihnen barst der steinerne Türrahmen mit einem Krachen, ein Knurren und das Donnern von Pranken auf dem Boden folgten.
Sala sah sich um, die anstürmende Katzenbestie spiegelte sich in ihren angstgeweiteten Augen. Aus Panik würde sie an der Treppe vorbeirennen, erkannte Gedilli. Er packte sie bei der Schulter und stieß sie zur Seite, direkt in das Treppenhaus hinein. Er hechtete ihr hinterher. Das Biest sprang an der Öffnung vorbei, die scharfen Krallen ausgestreckt. Er hörte das Poltern, mit dem es in dem Gang hinter dem Treppenschacht landete. Gedilli rappelte sich auf und zog Sala auf die Beine, rannte weiter. Sie hasteten die Stufen, die sich rechteckig den Schacht hinaufwanden, nach oben, als die Bestie durch den Türrahmen brach. Gedilli blickte über das Geländer hinunter. Fauchend starrte das Biest zu ihnen hinauf und setzte die Verfolgung fort. Mit gewaltigen Sätzen sprang es gleich ein halbes Dutzend Stufen auf einmal hoch. Zu schnell, zu wendig. Sie hatten keine Chance.
Gedilli hob den Blick. Sie hatten den zweiten Stock erreicht, wo ein leerer Türrahmen zu einem langen Flur mit Zimmern führte, die sich zu beiden Seiten aneinanderreihten. Er fasste einen Entschluss.
»Sala!«, rief er.
Sie hatte kaum zurückgeschaut, da warf er ihr die schreiende Mirova entgegen. Sie klaubte sie aus der Luft, einen fragenden Ausdruck in den geweiteten Augen, rannte aber weiter. Gedilli dagegen blieb am Ende der Treppe stehen, direkt vor dem Eingang in den Flur. Er zog seine langen Kampfmesser aus den Scheiden an seinem Gürtel und fixierte die Bestie. Noch zwei Sprünge, dann würde sie ihn erreicht haben.
»Gedilli, nein!«, hörte er Sala rufen.
Er blickte sie nicht an. Noch ein Sprung. »Lauf! Blick nicht zurück!«
Die Bestie sprang ihn mit ausgestreckten Pranken an. Gedilli ließ sich nach hinten in die Dunkelheit des Ganges fallen, seine linke Hand zuckte vor, das Messer wirbelte zischend durch die Luft. Es traf die Bestie direkt in die empfindliche Nase, bohrte sich bis zum Griff hinein. Sie kreischte vor Schmerz und Überraschung, ihre Krallen hieben ins Leere. Gedilli rollte sich über die Schulter ab und sprang auf die Beine. Die Bestie schrie und fauchte, schlug mit ihren Pranken nach dem schmerzenden Ding, das ihr in der Nase steckte. Es gelang ihr, das Messer herauszuziehen, ein Schwall Blut ergoss sich über den Boden. Sie schüttelte knurrend den Kopf. Miros Geschrei wurde lauter und erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte zurück, starrte dem schreienden Baby hinter sich nach.
»Hey!«, schrie Gedilli. »Hier, miez, miez, miez!«
Er fuchtelte mit den Armen. Die funkelnden Augen richteten sich wieder auf ihn, Blut tropfte von den säbelartigen Zähnen zu Boden.
»So ist es gut. Ja, schau mich an.«
Er präsentierte ihr das andere Messer, der Stahl schimmerte selbst im Zwielicht des Ganges. Der Anblick schien die Katze zu erzürnen, sie bleckte die fürchterlichen Zähne, ihre hellen Augen funkelten. Er wich langsam zurück, die Arme erhoben.
»Komm schon!«, schrie er.
Das Biest fauchte und sprang. Gedilli hechtete zur Seite, flog durch eine der türlosen Öffnungen. Das Biest knurrte frustriert, als er ihr schon wieder entwischte. Er landete unsanft auf dem Bauch und rollte sich auf den Rücken. Hier war es heller, grauer Sonnenschein schien durch die Fenster hinter ihm. Als die Katze ihren Kopf durch den Türrahmen steckte, sah er die Mordlust in ihren Augen. Ihre Beute saß in der Falle. Es gab keinen Ausweg.
Aber das stimmte nicht. Da waren die Fenster. Gedilli konnte in die Tiefe springen. Einen Sturz aus dem zweiten Stock würde er überleben. Womöglich sogar unverletzt. Und die Katze würde ihm kaum durch das für sie viel zu kleine Fenster folgen. Er könnte leben.
Und dann würde das Biest Sala hinterherjagen.
Es würde sie schnappen und fressen, zusammen mit Mirova. Arina hatte sie ihm anvertraut, hatte daran geglaubt, dass er sie beschützen würde. Dieses Vertrauen würde er nicht verraten.
Die Bestie machte einen Satz, der Türrahmen explodierte unter dem Aufprall. Gedilli rollte sich auf die Seite und wich den zuschnappenden Kiefern aus. Er kam mit einer fließenden Bewegung auf die Knie und zog mit dem Messer einen schimmernden Halbkreis. Die Katze brüllte auf, als ihr die Klinge über die blutverschmierte Schnauze fuhr. Sie wich zurück, was ihm die Zeit verschaffte, auf die Füße zu kommen. Das Biest funkelte ihn voll der animalischen Wut an, griff ihn jedoch nicht sofort wieder an. Es hatte gelernt, dass der mickrige Mensch ihm Schmerzen verursachen konnte. Es begann, ihn zu umkreisen, die mächtigen Muskeln wölbten sich unter dem weißen Fell. Gedilli folgte der Bewegung. Zwei Räuber, die sich in dem kleinen Raum langsam umkreisten, ihre Waffen bereit. Kalter Stahl, kaum lang genug, um dem Biest durch die Brust zu dringen, gegen Säbelzähne, hunderte Pfund stahlharter Muskeln und Krallen, die ihn mit einem Hieb in zwei Hälften teilen konnten.
Die Bestie blieb stehen und Gedilli tat es ihr gleich. Ihre Blicke verwoben sich. Er hob die Klinge, die Katze schabte mit den Krallen über den Stein, machte sich bereit zum Sprung.
Er holte tief Luft. Ein letztes Mal.
Da prallte dem Biest etwas gegen den Kopf – ein Stein polterte über den Boden –, es fauchte und riss den Schädel herum.
Er sah zur Seite. Sala stand im Türrahmen, die Züge angespannt. Mirova saß hinter ihr im Gang an der Wand.
Entsetzen durchfuhr ihn wie ein Blitz. Die Katze knurrte und wirbelte zu Sala herum.
»Nein!«, entfuhr es Gedilli.
Sein Arm fuhr herab, das Messer verließ seine Hand. Es drang der Bestie in den muskulösen Hals. Sie brüllte vor Schmerz und schaute wieder ihn an. In den kalten, vor Zorn sprühenden Augen spiegelte sich sein Tod. Doch es würde kein heldenhafter, kein selbstloser Tod sein. Den hatte ihm Sala genommen. Aufgrund ihrer Dummheit würde sie zusammen mit ihm und dem Kind, das zu beschützen er geschworen hatten, zerfleischt werden.
Er ließ die Arme sinken. Erwartete den scharfen Schmerz der Krallen, ja begrüßte ihn sogar. Doch Sala warf sich mit einem Schrei vor die Bestie, bevor sie ihn anspringen konnte. Dummes Mädchen. Ein einziger Prankenhieb schälte ihr das Fleisch von der Schulter und schleuderte sie quer durch den Raum. Die Katze sah ihn an, kam einen Schritt auf ihn zu, knurrte entzückt, schnurrte beinahe. Mörderischer Triumph leuchtete in ihren Augen auf.
Tu es, dachte er.
Plötzlich flackerte rötliches Licht auf, die Bestie schrie und fuhr herum, Feuer züngelte über ihre Flanke. Panisch sprang sie umher, versuchte, den Flammen zu entgehen, die an ihrem Fell leckten.
Gedilli erwachte aus der Starre seiner Verzweiflung, seine Kriegerreflexe übernahmen sein Handeln. Er bückte sich und zog das letzte Messer aus seinem Stiefel, die Klinge war kaum zehn Zentimeter lang. Ein harmloser Pikser für das gewaltige Biest. Es sei denn, er traf genau die richtige Stelle. Er analysierte die erratischen Bewegungen des panischen Tieres, versuchte, ein Muster zu erkennen. Es gab keines.
»Scheiß drauf«, sagte er und hechtete vor.
Er duckte sich unter einem zischenden Krallenhieb, sprang in die Höhe und rammte das Messer herab, als die Bestie ihm den Kopf zudrehte. Die Klinge traf auf wenig Widerstand und drang schmatzend bis zum Griff ein. Die Katze erstarrte, ein letzter Krampf ließ ihre Muskeln erhärten, sie schmetterte zu Boden. Der dunkle Messergriff ragte ihr aus dem Auge. Ihr Fell brannte noch immer.
Gedilli schaute zur Seite. In dem Zwielicht des Ganges glühten Mirovas Augen wie zwei kleine Sonnen. Sie hob die pummeligen Hände und quietschte fröhlich.




Schattenwege

 
26
 
Der Eingang zu den unterirdischen Gängen unter dem Sternpalast war hinter der Marmorstatue von König Barkov, Serjas Vater, im Westflügel verborgen. Er hatte ihn ihr einmal gezeigt, als sie noch klein gewesen war. Sie blickte in das strenge Steingesicht auf, das bis in alle Ewigkeit in die Leere starren würde. Ob ihr Vater wohl stolz auf sie wäre, wenn er sie nun sehen könnte, wie sie alles dafür tat, ihrem Bruder seine gerechte Strafe zukommen zu lassen? Vermutlich. Immerhin war es Viktor gewesen, der ihn ermordet hatte. Viktor hatte es zwar nie ausgesprochen, aber Serja hatte schon immer gewusst, dass er es gewesen war. Um die Macht an sich zu reißen, hatte er zuerst ihren Vater und dann ihren älteren Bruder hinterrücks getötet.
Sie löste den Blick von den kalten Steinaugen und ging hinter die Statue. Der flackernde Schein ihrer Fackel erhellte zuckend den nachtdunklen Gang.
»Ich sehe keine Öffnung«, sagte Bersek, der den Boden absuchte. Seine gedrungene Gestalt war in einen Kapuzenmantel gehüllt, wodurch man ihn – zumindest auf den ersten Blick – für einen Zwerg halten mochte.
Serja trat auf eine Marmorplatte, die unter ihrem Gewicht etwas nachgab. »Hier«, sagte sie.
Sie schritt zurück und Bersek bückte sich, um die schwere Platte herauszuheben. Mit seiner Affenkraft war das ein Leichtes. Nachdem er sie hochgehoben hatte, schob er sie zur Seite; der Marmor schabte gegen den Stein.
Serja schwenkte die Fackel und beleuchtete die enge Treppe, die sich darunter in der Finsternis verlor.
Bersek pfiff bewundernd.
Serja zuckte mit den Achseln. »Mein Vater war etwas paranoid. Zu Recht, wie sich herausstellte.« Sie sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war. »Komm«, sagte sie dann.
Sie ging voraus; ihre Fackel vertrieb die Finsternis. Der Weg war lang und äußerst beengt. An einer Stelle musste sie den Oberkörper zur Seite drehen, um nicht mit den Schultern an den Wänden entlangzuscharren. Ihr lief kalter Schweiß die Stirn hinunter und das Atmen bereitete ihr Mühe. Seitdem Vura sie unter einem Haus begraben hatte und sie Stunden unter den Trümmern eingeklemmt gewesen war, fürchtete sie sich vor engen Plätzen. Doch sie ließ sich nicht in die Spirale der Panik hinunterziehen. Zu viel stand auf dem Spiel. Sie konzentrierte sich auf ihre Füße. Nur auf ihre Füße.
Die Treppe nahm endlich ein Ende und sie betrat einen Gang, der wenigstens doppelt so breit wie der Treppenschacht war. Sie erlaubte sich einen tiefen Atemzug der Erleichterung. Die Luft roch erdig hier unten, die Dunkelheit außerhalb des flackernden Kreises ihrer Fackel war absolut.
»Wo sind die Männer?«, fragte Bersek, der sich nach beiden Seiten umsah.
»Sie müssten jeden Moment hier sein«, sagte sie.
Sie hatte den Kriegern eine Karte gegeben, mit denen sie sich in den Tunneln zurechtfinden würden. Eine geheime Öffnung an der Seite des Schlossgrabens sollte ihnen Einlass gewährt haben.
Bersek warf die Kapuze zurück und sah zu ihr auf. Seine dunklen Affenaugen schimmerten im Fackelschein. Er trat an die mit Eisen verstärkte Tür heran, die ihnen gegenüber in den Gang eingelassen war.
»Darf ich?«, fragte er und deutete darauf.
»Nur zu.«
Er zog an dem eisernen Ring und die Tür öffnete sich mit einem schabenden Geräusch, Staub rieselte von der Decke herunter.
Sie leuchtete in den Raum hinein, damit Bersek etwas erkennen konnte. In der Mitte stand ein steinerner Tisch, der mit Eisenketten versehen war, mit denen man Hände und Füße eines Gefangenen fesseln konnte. Sie waren frei von Rost und schimmerten im Licht. Serja hatte sie erst vor wenigen Monaten angebracht. An einer Wand der kleinen Kammer stand ein maroder Holztisch. Bersek schritt hinüber und ließ seine haarigen Hände über die garstigen Instrumente gleiten, die darauf ausgebreitet lagen – verschiedene Messer, Zangen und eine Säge.
»Wozu diente dieser Raum?«, fragte er.
Serja hob die Schultern. »Vermutlich hat mein Vater ihn für eben jenen Zweck bauen lassen, aus dem wir ihn heute gebrauchen«, sagte sie. »Anders kann ich mir den steinernen Tisch nicht erklären.«
»Aber wozu einen gesonderten Raum in den Fluchttunneln bauen, wenn der Palast doch schon ein Verlies hat?«
»Die Zellen sind nicht dafür gebaut, Hexer zu halten. Es strömt Sonnenlicht herein, Fackeln brennen an den Wänden.« Serja schüttelte den Kopf. »Weder einen Licht- noch einen Feuerhexer hätte man dort einsperren können.«
»Eine Hexerzelle also.« Er ging zu dem Steintisch und hob eine der Eisenketten an, die Kettenglieder klimperten. »Aber wird sie auch einen Doschkar halten?«
»Im Zweifel schneide ich ihm einfach die Arme und Beine ab.« Sie lächelte unheilvoll.
Bersek ließ die Kette los und ging zu ihr zurück. In seinen Affenaugen schimmerte Sorge. »Eine Menge könnte schiefgehen. Wieso geht ihr dieses Risiko ein, wo eure Söldner Sternstadt schon verlassen haben? Euer Plan geht doch auf. Wieso setzt ihr alles aufs Spiel?«
Serja presste die Lippen zu einem Strich zusammen und senkte den Blick. »Ich muss es tun, Bersek. Ich brauche Gewissheit. Dies ist der einzige Weg.«
Der Affe nickte. »Wenn euer Mann so gut ist, wie ihr glaubt, dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen.«
»Das ist er. Die Angelegenheit ist für ihn persönlich. Er wird alles daran setzen, mir den Doschkar zu bringen, selbst wenn es sein Leben fordert.«
Schritte hallten gedämpft durch die dunklen Korridore. »Wenn man vom Nachtkrapp spricht«, sagte Bersek.
Sie traten wieder auf den Gang und sahen am anderen Ende einen flackernden Lichtkegel näherkommen. Serja zog sich ihre Kapuze über und ließ Bersek die Fackel halten, sodass ihr Gesicht unter dichten Schatten verborgen war. Ein halbes Dutzend schwarz gerüsteter Krieger erschien hinter einer Biegung. Ein jeder trug eine schwere Armbrust sowie ein Seil über der Schulter.
Der Mann, der vorausging, hob eine Faust und die übrigen blieben zwanzig Schritt von Serja entfernt stehen. Er ging allein zu ihr. Wie die anderen trug auch er einen ledernen Vollvisierhelm. Nur die Augen waren hinter schrägstehenden ovalen Ausstanzungen zu sehen.
»Herrin«, sagte er und neigte leicht den Kopf.
»Nimm das Ding ab, Soldat«, sagte Serja. »Ich will dich sehen.«
Der Krieger zögerte kurz, dann legte er seine Armbrust auf dem Boden ab und löste die Lederriemen, die den maskenartigen Helm verschlossen. Darunter kam ein hageres Gesicht zum Vorschein. Eine helle Narbe teilte seine rechte Augenbraue.
»So ist es besser«, sagte sie. »Willkommen im Sternpalast, Tryndin.«
Der Soldat ließ den Blick schweifen. »Weniger prächtig, als ich ihn mir vorgestellt habe.«
Serja kicherte. »Was kann schon jemals der eigenen Vorstellung gerecht werden?« Sie sah an ihm vorbei zu den wartenden Männern. Ihr Miene wurde ernst. »Sind sie bereit?«
»Ich habe sie gut trainiert. Sie wissen, wem sie gegenübertreten werden.«
»Da du der Einzige bist, der je eine feindliche Begegnung mit dem Doschkar überlebt hat, entscheide ich mich dazu, dir zu glauben. Und sie wissen nicht, wer ich bin?«
Tryndin schüttelte den Kopf. »Die Identität ihres Auftraggebers ist ihnen unbekannt, wie ihr es wünschtet.«
»Gut, gut. Demnach gibt es niemanden außer dir, der mich verraten kann.«
Der Krieger senkte den Blick. »Sollten wir scheitern, werde ich mich nicht lebend fangen lassen, das schwöre ich.«
Serja nickte, wie um seine Opferbereitschaft zu würdigen. »Du hast die Karte des Palastes. Die Nacht ist zwar erst hereingebrochen, doch in den Korridoren, die ich eingezeichnet habe, sollte euch niemand behelligen. Der Palast ist zu groß, um alle Räumlichkeiten bewachen zu lassen. Seid dennoch vorsichtig und lasst euch Zeit. Viktor wird mit dem Attentat sicher bis weit nach Mitternacht warten, um sicherzugehen, dass König Aravid auch wirklich schläft oder zumindest meditiert, wie es Kronenträger zu tun pflegen.«
Tryndin nickte. »Ich werde euch nicht enttäuschen«, sagte er. Er zog sich wieder seine lederne Helmmaske über und schloss die Riemen mit geübten Handbewegungen. »Ich werde euch den Doschkar bringen, wie ich es euch geschworen habe. Das Einzige, was ich im Gegenzug erwarte, ist, dass auch ihr euer Versprechen haltet.«
Serja verzog die Mundwinkel, verärgert über die Anmaßung dieses einfachen Soldaten, doch in dem Schatten ihrer Kapuze blieb es ihrem Gegenüber verborgen.
»Du wirst zugegen sein, während ich den Gotttöter foltere, und wenn die Zeit gekommen ist, wirst du derjenige sein, der ihn ins Schattenreich befördert. Ich halte mich an mein Wort«, sagte sie.
Er senkte demütig das Haupt. »Danke, Herrin.« Seine kalten Augen hielten ihren Blick. »Für Servin und Jobokles«, flüsterte er.
Er gab seinen Männern ein Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Serja zog sich mit Bersek in den Folterraum zurück, um zu verhindern, dass einer von ihnen einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte.
Sie war auf Tryndin aufmerksam geworden, da Viktor ihn und seine Mannschaft verhört hatte. Er war einer der Männer gewesen, die Arina befreit hatten. Ihr Bruder hatte jedoch schnell das Interesse an ihm verloren, da Tryndin nichts über den Verbleib der Nachtkrone zu sagen hatte. Nicht so Serja. Sie hatte selbst Nachforschungen angestellt und erfahren, dass der Bogenschütze dem Doschkar Rache geschworen hatte, weil dieser Servin und einen seiner Kumpane ermordet hatte. Einen solchen Mann hatte sie gesucht. Jemanden, der nicht gekauft werden musste, der persönlich involviert war.
»Er macht einen entschlossenen Eindruck«, stimmte Bersek zu.
»Kein Wunder«, sagte sie. »Er war in den Kriegsmeister verliebt und der Doschkar beraubte ihn dieser Liebe. Er wird nicht ruhen, ehe er seine Rache bekommt.« Ihre Kiefermuskeln traten hervor. »So wenig wie ich.«
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Tryndin kauerte hinter einer Ziersäule auf dem Dach des Sternpalastes. Sie waren ohne Zwischenfälle durch den Palast geschlichen und hatten ihren Aussichtspunkt schon vor Stunden erreicht. Es war eine vergleichsweise helle Nacht, der Mond übergoss den Palastgarten mit silbrigem Licht. Links und rechts von ihm versteckten sich zwei Männer hinter den Säulen, die wie die Zacken einer Krone vom Rand des Daches aufragten. Die übrigen drei hockten wenige Schritt hinter ihnen, die Armbrust im Anschlag, bereit, vorzuspringen, sobald ihre Vordermänner den ersten Schuss abgefeuert hatten. Sie hatten das Manöver unzählige Male geübt. Tryndin wusste, wenn sie den Doschkar erwischen wollten, durften sie sich keine Fehler erlauben. Sie mussten schnell und tödlich sein.
Sie hatten zwei Seile an den Säulen befestigt, die lang genug waren, dass sie bis zum Boden reichen würden. Sobald der Doschkar außer Gefecht war, würden sie diese vom Dach werfen und sich daran hinunterlassen, um ihn zu fixieren.
Tryndin strich mit seinem behandschuhten Finger über die mit Widerhaken versehene Spitze des Bolzens, der in seiner Armbrust steckte. Am anderen Ende des Bolzens hing eine kleine, aber starke Öse, die mit einem Drahtseil verbunden war, das in einer Spule an seinem Gürtel endete. All seine Männer waren mit einer solchen Gerätschaft ausgestattet. Beim Schuss würde sich das fast hundert Meter lange Drahtseil abwickeln und wenn die Spitze sich in ihrem Opfer verhakt hatte, würde sie es nicht mehr freigeben. So schnell und stark der Doschkar auch war, er würde nicht gegen die Kraft von sechs Kriegern ankommen, die ihn zu sich heranzogen.
Tryndin hatte die Ausrüstung selbst entworfen und mit dem Geld herstellen lassen, das Serja ihm zu diesem Zweck bereitgestellt hatte. Auch die Rüstungen hatte er erdacht. Unter dem Leder, das den gesamten Körper bedeckte, trugen sie alle ein feines Kettenhemd. Weder Wurfsterne noch Messer konnten es durchdringen, wodurch sie perfekt gegen die Attacken des Doschkar geschützt waren.
In den vergangenen zwei Jahren hatte er kaum etwas anderes getan, als sich auf diesen Moment vorzubereiten. Er hatte viel geopfert. Seine Frau und seine Söhne sah er so gut wie nie, abgesehen von den kurzen Besuchen, bei denen er Geld vorbeibrachte. Er vermisste sie, aber sein Drang nach Vergeltung war stärker. Servin und Jobokles mussten gerächt werden.
All seine Arbeit, all seine Entbehrungen, all sein Hass fokussierten sich auf diesen Augenblick. Diese Nacht, in der sich alles entscheiden würde. Er hatte geglaubt, dass er aufgeregt sein würde, dass sein Herz hämmern würde und seine Finger zittrig wären. Doch er war ganz ruhig. Ruhiger, als er es jemals zuvor gewesen war, und dabei so wachsam wie ein Falke.
Er beugte sich vor und spähte über den Dachrand. Noch war keine Spur von ihm auszumachen, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis er sich zeigte. Sie befanden sich direkt oberhalb von König Aravids Gemach und da der gesamte Flügel von Soldaten der Glutinseln nur so wimmelte, war das Fenster der einzige Weg, wie der Gotttöter in das Gemach eindringen konnte. Er würde mit seinen Krallen an der Palastfassade hochklettern, sich durch das Glas schneiden und Aravid mit einem vergifteten Wurfstern ermorden. Leise, beiläufig, sauber. Doch dem Doschkar stand eine unangenehme Überraschung bevor. Sechs an der Zahl, um genau zu sein. Eine jede mit einem schmerzhaften Widerhaken versehen.
Tryndin und seine Männer warteten noch eine weitere halbe Stunde in vollkommener Stille, bevor seine geschärften Augen eine Bewegung ausmachten. Eine dunkle Gestalt trat unter den Bäumen im Garten hervor und huschte über das kurze Stück offenen Feldes vor der Hausfassade. Tryndin richtete sich auf und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass seine Männer bereit waren. Die vermummten Krieger brachten ihre Armbrüste in Anschlag. Der Doschkar hatte die Palastwand erreicht und befand sich in Schussreichweite. Tryndin hob jedoch eine Hand, um anzuzeigen, dass seine Männer warten sollten. Er würde den Befehl zum Feuern erst geben, wenn er sich sicher war, dass jeder Schuss treffen würde. Der Doschkar hieb seine Krallen wie erwartet in die Fassade und begann den Aufstieg.
Nun schlug sein Herz doch schneller, sein Mund wurde trocken. Der Moment, auf den er so lange gewartet hatte, war gekommen. Er dachte an Jobokles Körper, der zerschlagen und blutüberströmt auf dem Pflaster des Schlosshofes gelegen hatte, und an Servin, enthauptet und gedemütigt. Heißer Zorn wallte in ihm auf. Er hob die Armbrust und beugte sich vor, zielte auf die Kreatur. Er nahm Zeige- und Mittelfinger vom Rahmen, wusste, dass seine Männer auf das Zeichen warteten. Sobald er die Finger fallen ließ, würden sie schießen. Sein Herzschlag entschleunigte sich schlagartig, kam beinahe zum Stillstand. So kurz vor dem Schuss überkam ihn stets eine tiefe Ruhe.
Der Doschkar hatte das Fenster erreicht.
Tryndin wollte gerade den Befehl geben, als der Gotttöter aufsah. Sein Blick traf ihn und für einen Moment sahen sie sich gegenseitig in die Augen. Es war kein Zufall, dass der Doschkar aufgesehen hatte. Er hatte gewusst, dass sie da waren. Tryndins Haare stellten sich auf. Etwas stimmte nicht.
Da hörte er das kaum wahrnehmbare Tapsen von Stiefeln hinter sich, die schleichend auf Stein trafen. Er fuhr herum und zielte in die sternengesprenkelte Schwärze. Seine Männer, die offenbar nichts gehört hatten, ließen zögerlich von dem Doschkar ab und taten es ihm gleich. Eine dunkle Gestalt kauerte etwa zwanzig Schritt hinter ihnen und richtete sich langsam auf, als sie die Augen und Armbrüste der Krieger auf sich wusste. Sie hob die Hände.
»Beeindruckendes Gehör«, sagte eine weibliche Stimme. »Dabei habe ich mich doch näher an euch heranschleichen wollen. Du hast die Überraschung verdorben.«
Die Männer wechselten verwirrte Blicke, Tryndins Augen waren dagegen fest auf die Frau gerichtet. Er kannte sie. Ihr voluminöses Haar, das so weiß war, dass es in der Dunkelheit förmlich leuchtete, verriet sie.
Verzweiflung wusch über ihn hinweg. Die Mission war gescheitert. Sie würden alle sterben und der Doschkar würde leben.
Es sei denn ...
Die Augen der Frau erleuchteten im Blau der Todesmagie und nun erkannten auch seine Männer, dass ihnen die dunkle Richterin gegenüberstand. Bolzen surrten durch die Luft und zerschellten an einer magischen Barriere, was die Hexe mit einem höhnischen Lachen quittierte.
Tryndin wartete nicht auf den Gegenangriff.
Er wirbelte herum, drückte sich ab und sprang vom Dach. Im Fallen drehte er sich, zielte mit der Armbrust auf die Ziersäule und schoss. Der Eisenbolzen bohrte sich in den Stein und das Drahtseil an seiner Hüfte rollte sich surrend ab. Er warf die nun nutzlose Waffe von sich und rauschte in die Tiefe. Blaue Energieblitze zuckten über den Rand des Daches hinweg, er hörte seine Männer schreien, achtete jedoch nicht darauf. Seine Aufmerksamkeit galt dem Doschkar, der noch immer an der Wand neben dem Fenster hing. Tryndin zog einen seiner Dolche und schleuderte die Waffe nach ihm. Der Doschkar hatte offenbar nicht mit einem so plötzlichen Angriff gerechnet und die Klinge fuhr ihm durch den Handrücken. Er grunzte, verlor den Halt und stürzte zu Boden. Tryndin packte das Drahtseil mit beiden Händen, seine Lederhandschuhe qualmten, er spürte die Hitze, die sich durch seine Handflächen brannte, sein Fall verlangsamte sich. Der Doschkar rauschte dagegen ungebremst an ihm vorbei, landete dabei jedoch geschickt wie eine Katze auf dem Boden.
Nun konnte es Tryndin wagen, seinen Gürtel zu lösen, an dem die Drahtrolle angebracht war. Mit einer eingeübten Handbewegung öffnete er die Schnalle und fiel die letzten Meter zu Boden. Er fing den Schwung mit einer Rolle ab, zog seinen zweiten Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und stürzte sich auf den Doschkar. Dieser knurrte, wich zur Seite aus und holte mit einer Krallenhand aus. Tryndin duckte sich und hechtete nach vorn, rollte sich abermals ab – und rannte los.
Er musste so weit fort wie möglich und hoffen, dass der Doschkar ihm folgte. Andernfalls würde ihn die Hexe niedermachen, bevor er auch nur die Chance hatte, sich mit seinem Gegner zu messen. Er hastete auf das kleine Waldstück des Palastgartens zu und hörte, wie der Doschkar ihm nachrannte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er brach durch das Unterholz, hinein in die Dunkelheit, schlug Äste und Gebüsch beiseite. Etwas surrte durch die Luft und traf ihn schmerzhaft an der Schulter, doch die Klinge prallte an dem Kettenhemd unter dem Leder ab und wirbelte davon. Noch zweimal trafen ihn die Klingen des Doschkar, bevor dieser einsah, dass dies zu nichts führte. Stattdessen beschleunigte der Gotttöter seinen Schritt.
Tryndin war ein schneller Läufer, doch der Doschkar war übermenschlich und konnte in der Dunkelheit wesentlich besser sehen als er. Er würde ihn erwischen, daran bestand kein Zweifel. Warum ihm also nicht geben, wonach es ihm verlangte? Als er den Doschkar unmittelbar hinter sich wusste, stoppte Tryndin abrupt und duckte sich. Der Doschkar reagierte unfassbar schnell. Er sprang im selben Moment in die Luft, da Tryndin sich duckte, doch sein Stiefel blieb an seiner Seite hängen. Er überschlug sich und schmetterte hart auf den Waldboden. Tryndin ignorierte die Schmerzen in seiner Seite, kam mit einem Sprung auf die Beine und rammte dem Doschkar sein Messer in die Kehle, als dieser sich gerade wieder aufrappelte. Schwarzes Blut spritzte, als er die Klinge wieder herauszog. Anstatt nachzusetzen, wirbelte er herum und rannte weiter. Die Wunde würde den Doschkar nicht umbringen, wie er wusste. Er musste aus diesem Wald heraus, wenn er eine Chance haben wollte, ihn zu besiegen. In der Dunkelheit war der Gotttöter mit seiner Nachtsicht klar im Vorteil.
Er stürmte durch dichtes Buschwerk und fand sich auf einer großen Wiese wieder. Das Licht des Vollmondes erschien ihm grell nach der Schwärze des Waldes. In der Mitte der Wiese befand sich ein weites Rechteck, das aus hellen Steinplatten bestand. Das Trainingsfeld der Astrums. Tryndin wurde langsamer, als er es erreichte, und schritt gemächlich ins Zentrum. Er wandte sich um und sah den Doschkar aus dem Wald treten. Dieser erkannte Tryndins Absicht und beeilte sich nicht, zu ihm aufzuschließen. Das gab ihm einige wertvolle Momente, um seinen Atem wiederzufinden.
Der Doschkar betrat den glatten Stein. Dunkles Blut schimmerte an seinem Hals; die Wunde hatte sich bereits wieder geschlossen. Er blieb zehn Schritt entfernt stehen und blickte ihn an. Erstaunen spiegelte sich in seinen unheimlichen Augen.
»Ich habe dich schon einmal getötet«, sagte er.
»Offensichtlich nicht«, sagte Tryndin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Du warst schlampig. Aber es wundert mich, dass du dich an mich erinnerst.«
»Ich erinnere mich an alle, die ich getötet habe«, sagte der Doschkar und in seiner Stimme schwang etwas mit, das ihn überraschte. Bedauern.
Tryndin spie verächtlich aus, seine Augen verengten sich. »Dann weißt du ja, weshalb ich hier bin.«
Der Doschkar nickte. »Der Kriegsmeister.«
»Sein Name war Servin!«, sagte Tryndin mit vor Wut zitternder Stimme. »Und der große Kerl, den du hinterrücks abgestochen und danach von der Brustwehr geworfen hast wie Abfall, hieß Jobokles.«
»Du trauerst um sie«, stellte der Doschkar fest.
»Verdammt richtig, du elende Missgeburt.« Von seinem Messer tropfte noch immer das Blut des Doschkar. Er bückte sich und zog eine weitere Klinge aus der Halterung an seiner Wade. »In ihrem Namen werde ich dich ins Schattenreich schicken.«
Der Doschkar zog seine eigenen Messer. »Nein, das wirst du nicht«, sagte er traurig. »Du wirst tot sein wie all die anderen.«
Tryndin hatte keine Angst vor dem Tod. Wenn er leben wollte, hätte er versucht, den geheimen Tunnel im Garten zu erreichen. Doch er wollte nicht fliehen, er wollte diesen klauenhändigen Hundesohn töten. Oder bei dem Versuch sterben.
Mit einem Schrei stürzte er sich auf seinen Feind, seine Klingen zischten durch die Luft. Der Doschkar bewegte sich schattengleich, wich seinen Hieben aus und stieß zu. Tryndin stolperte an ihm vorbei. Er sah an sich hinunter. Ein Messer steckte ihm mitten in der Brust. Seltsamerweise spürte er keine Schmerzen, aber eine Welle der Schwäche durchfuhr seinen Körper. Seine Beine gaben nach und er kippte um. Starke Hände fingen ihn auf und betteten ihn behutsam zu Boden. Er blickte in das verhasste Gesicht des Doschkar auf, spürte aber keinen Zorn. Da war nicht mehr genug Kraft in ihm, um Zorn zu empfinden. Das Atmen bereitete ihm unbegreifliche Mühe.
»Servin starb friedlich«, sagte der Doschkar. Die Stimme schien ihm weit entfernt. »Ich hoffe, auch du findest Frieden im Ursprung.«
Das Letzte, was Tryndin sah, war der Sternenhimmel, und er dachte daran zurück, wie er mit Jobokles und Servin am Lagerfeuer gesessen und zu den Sternen aufgeblickt hatte, während sie gegen die Stämme des Nordens gekämpft hatten. Sie hatten sauren Wein getrunken, zähes Ziegenfleisch gegessen und bitterlich gefroren, nicht wissend, ob sie den nächsten Tag überleben würden. Es war die beste Zeit seines Lebens gewesen.
Als die Dunkelheit ihn überkam, spürte er beinahe so etwas wie Glück. Er würde endlich seine Freunde wiedersehen.
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Askon war auf die Knie gesunken, sein Atem entwich rasselnd. Der Regen vermischte sich mit dem Schweiß, der ihm über das Gesicht lief. Er hob den Kopf, blickte auf das Chaos, das er erschaffen hatte, die Zerstörung. Der Steinboden glomm feurig, geschmolzen von seiner Macht.
Doch zu viele der Geistfresser hatten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Er hatte gerade einmal eine Handvoll von ihnen erwischt. Nicht genug. Und er hatte nicht mehr die Kraft, einen zweiten Angriff zu entfesseln.
Mühsam griff er mit einer zitternden Hand nach seinem Schwert und kam auf die Beine. Seine Muskeln fühlten sich an, als würde flüssiges Blei durch sie hindurchfließen.
Er schloss die Augen und lauschte seiner Quelle. Es war nicht mehr viel Magie übrig. Er musste Leben trinken.
Ein Fluch verließ seine Lippen. Ein dummer Angriff. Er hätte warten, hätte reagieren sollen, anstatt zu agieren. Aber er war so wütend gewesen, so frustriert. Er hatte nicht klar denken können.
Die Todeshexer schienen ihren Schock überwunden zu haben und rückten vor, schritten über die praktische Schneise, die ihnen Askon so unüberlegt verschafft hatte, angeführt von ihrem in Knochen und Schädeln gerüsteten Anführer.
Magie quoll aus Askons Quelle und floss in seine erschöpften Glieder, erfüllte sie wieder mit Kraft. Er straffte sich, hob das Kinn und lief die breiten Stufen zur Straße hinunter seinen Feinden entgegen. Er musste die Angst und das Chaos nutzen, das er gesät hatte, musste die Todeshexer weiter demotivieren, musste angreifen. Er durfte nicht zögern.
Flocke sah ihn hinter dem Metallschiff, das seinen gewaltigen Körper verbarg, fragend an. Seine Haltung machte seine Kampfbereitschaft deutlich. Askon schüttelte den Kopf. Flockes Zeit war noch nicht gekommen.
Er ging an dem Nanuk vorbei und zum ersten Mal sah er den Anführer, den Kas, aus nächster Nähe. Ein gewaltiger Mann, über zwei Meter groß und hager. Sein Haar reichte ihm bis auf die Brust und war zu dünnen Zöpfen geflochten. Es rahmte ein grobschlächtiges, vernarbtes Gesicht ein, dessen Grausamkeit unverkennbar war.
Askon blieb abrupt stehen, sein Schwert sank hinab. Er hatte den Mann schon einmal gesehen. In seiner Vision. Er war ihm in einer gigantischen Höhle begegnet, seine Hände waren blutbesudelt gewesen.
Der Mann blieb zwanzig Fuß von ihm entfernt stehen. Der abgrundtiefe Hass in seinen glühenden Augen traf Askon wie ein Speer. Der Hexer hob auffordernd die Klinge seines Langschwertes. Regentropfen prallten von dem Stahl. Er sagte etwas in einer derben Sprache, seine Stimme war tief und rasselte wie rostende Ketten.
»Freut mich auch«, erwiderte Askon höflich.
Hinter dem Kas drängten sich seine Krieger. Eine Meute weißer Häupter und blauglühender Augen. Er spürte die Wachsamkeit seiner Feinde. Ihr grobes Äußeres, die zerzausten Felle, Knochenrüstungen und wilden Bärte konnten nicht über ihre Unsicherheit hinwegtäuschen. Sie fürchteten Askon, fürchteten seine Macht. Noch wussten sie nicht, dass er sie zum größten Teil verbraucht hatte, dass er leergebrannt war. Er musste dafür sorgen, dass das so blieb.
Er stürmte ohne Vorwarnung los. Der Kas spannte sich an, ein grimmiges Lächeln zierte seine breiten Lippen, er hob das Langschwert. Als Askon in Reichweite war, holte der große Mann aus und führte einen brutalen Hieb aus. Er tauchte unter der Klinge ab und sprang mit einem Machtsprung zur Seite. Der Kas blickte ihm verdutzt nach, als er auf einem der Metallschiffe landete, sich daran abdrückte und in die Meute der Todeshexer hineinflog. Er trat einem Mann ins Gesicht, schleuderte ihn in seine Kameraden, und kam mitten unter seinen Feinden auf dem Boden auf. Er wirbelte herum, Dunkelschneide beschrieb einen Halbkreis des Todes. Ein Krieger verlor seine Nase, einem anderen schlitzte er die Kehle auf, ein Dritter wich gerade rechtzeitig zurück und büßte nur einige Finger anstelle seines Lebens ein. Schreie und Blut vermengten sich mit dem Regen. Ein summender Schwertstreich und weiterer Mann fiel, seine Gedärme quollen aus einer triefenden Kluft in seinem Bauch. Askon trat einem stämmigen Krieger gegen das Knie und hieb ihm das Schwert übers Gesicht, als er stürzte. Geschwind fuhr er herum, schlug nach hinten. Seine Klinge traf auf die einer grimmig dreinblickenden Frau mit kurzgeschorenem weißen Haar – und sein Momentum war verloren.
Die Kriegerin bleckte die gefeilten Zähne. Sie stieß ihn mit einem Ruck zurück. Ein Schwert sauste von der Seite auf Askon zu. Er riss seine Klinge herum und schlug es beiseite.
Die Krieger waren aus der Schockstarre erwacht. Sie traten über ihre schreienden und sterbenden Kameraden hinweg, bedrängten ihn von allen Seiten. Er wich einem Axthieb aus, führte einen Messerstoß an seinem Bauch vorbei und hämmerte einem Mann, der ihm sein Schwert in die Seite rammen wollte, die Stirn ins Gesicht. Eine Klinge drang ihm in das Schulterblatt, er schrie wütend auf, sprang herum und schlitzte dem Übeltäter die Brust auf.
Es waren zu viele. Er war umzingelt.
Wie er es erwartet hatte.
Er wartete bis zum letzten Moment, wehrte scheinbar verzweifelt jeden Hieb und jeden Schlag ab, der in seine Richtung geflogen kam, nahm sogar einige Wunden an den Armen und am Rücken in Kauf, ließ seine Feinde glauben, dass sie die Oberhand besaßen, ließ sie näherkommen, ihn bedrängen – bis es keinen Ausweg mehr für sie gab. Die kurzgeschorene Kriegerin stürzte sich schreiend auf ihn, das Schwert über den Kopf erhoben, um ihm den Rest zu geben.
Der Moment war gekommen.
Er kauerte sich zusammen und schlug mit der Faust auf den Boden. Seine Macht entlud sich mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen, ein blitzendes Geflecht aus Todesmagie explodierte um ihn herum. Die Kriegerin wurde davon erfasst und in die Luft geschleudert wie eine hilflose Puppe, deren Glieder unkontrolliert umherwirbelten. Den anderen, die nah bei ihm standen, riss die Wucht des Zaubers das Fleisch von den Knochen, ihre Körper flogen davon, Blut spritzte wie Wasser aus einem Springbrunnen in alle Richtungen.
Askon erhob sich. Stille hatte sich über den Kampfplatz gelegt, nur der Regen prasselte. Die überlebenden Hexer, die weit genug vom Epizentrum der Explosion entfernt gestanden hatten, richteten sich benommen auf und starrten voller Entsetzen auf das blutige Massaker in ihrer Mitte. Askon hob das Schwert und wollte sich auf den Nächstbesten stürzen.
Da nahm er eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Er riss den Kopf herum und sah den Anführer auf sich zurasen, das mächtige Langschwert zum Schlag ausgeholt, die Züge hassverzerrt. Askon hob Dunkelschneide, begegnete dem Hieb mit beiden Armen. Die Klingen trafen aufeinander, der Aufprall löste eine Druckwelle aus, welche die Regentropfen auseinanderriss. Der Schlag war heftiger als alles, was er bisher erlebt hatte. Nicht einmal Gustav hatte so hart zugeschlagen. Dunkelschneide wurde ihm aus den Händen gerissen, er schmetterte zu Boden und überschlug sich. Keine Zeit für Schmerzen. Er hieb seine magieerstarken Finger in den Boden und kam zum Stillstand, sah auf. Der Todeshexer war bereits bei ihm, das Schwert sauste auf ihn nieder. Askon sprang zurück, die Klinge pfiff an ihm vorbei. Er wich einem Überkopfhieb zur Seite aus und duckte sich dann unter einem Seithieb hinweg. Sein Feind brüllte mit jedem Schlag wie ein Tier, ein Gigant, der mit der zornerfüllten Macht eines Vaters zuschlug, dem sein Sohn genommen worden war. Askon tauchte unter einem wilden Hieb hindurch und brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Er rollte über die Schulter ab, kam auf die Knie und streckte den Arm nach hinten aus, seine magischen Finger tasteten die Umgebung ab.
Wo war es, verflucht?
Der Todeshexer wandte den Kopf, seine nassen geflochtenen Haare umwallten ihn, seine Augen glühten. Er knurrte und stapfte auf ihn zu, hob sein Schwert.
Da!
Er umwickelte Dunkelschneide mit magischen Fäden und zog. Als die Klinge des Todeshexers auf ihn niederging, flog ihm das Schwert in die Hand. Er bekam den Griff zu fassen und wehrte den Hieb seines Gegners ab. Die Klingen prallten voneinander ab. Askon riss sein Schwert herum und antwortete mit einer Riposte, die seinem Feind den Bizeps aufschlitzte. Jener knurrte, täuschte einen Überkopfhieb an, trat ihm dann jedoch mit voller Wucht gegen den Brustkorb. Askon wurde abermals durch die Luft geschleudert und prallte zehn Meter entfernt auf den Boden, Wasser spritzte in die Höhe. Er hustete und sprang schnell in die Hocke, sah den Hexer auf sich zukommen. Er wollte gerade aufspringen, da bemerkte er, dass seine Hände von kühlem Wasser überspült wurden. Die ganze Straße war überflutet. Er lächelte grimmig und sah auf.
Die derben Stiefel des Hexers schlugen spritzend ins Wasser. Askons Augen glommen intensiver auf, als er seine Magie bündelte. Mit einem Schrei entließ er den Blitzzauber aus seinen Händen. Die Energie schoss durch den flüssigen Leiter und traf seinen Feind. Dieser erstarrte, Krämpfe schüttelten ihn, Blitze zuckten über seinen mächtigen Körper, seine geflochtenen Haare standen ab. Er brüllte und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, fiel auf die Knie, seine Haut warf Blasen und qualmte. Gleich war es vorbei.
Eine Machtbündelung zu Askons Linken.
Er entließ den Todeshexer aus der tödlichen Umarmung der Blitze, und wandte sich der Bedrohung zu. Ein Feuerball raste auf ihn zu, den einer der umstehenden Hexer abgefeuert hatte. Schnell wob er einen Schutzzauber, an dem das Arkangeschoss zerbarst, Flammen umhüllten ihn. Das Feuer erlosch und er fuhr zu dem hünenhaften Todeshexer herum. Askon hatte damit gerechnet, dass dieser halb tot auf dem Boden liegen würde und er ihm den Rest geben konnte. Stattdessen stand er aufrecht, eine qualmende Hand nach ihm ausgestreckt, ein bösartiges Grinsen im Gesicht.
»Bei Alogs Eiern«, entfuhr es Askon.
Die Magie brach brausend und zischend aus seiner Handfläche, ein sich windender Strom kalter Todesmagie. Askon verdichtete einen Schild, wusste aber, dass er nicht mehr genug Kraft hatte, die Energie vollkommen zu absorbieren. Die Macht traf ihn wie ein Hammerschlag, schleuderte ihn davon. Wie ein Geschoss flog er durch die Luft, raste über den Platz und schmetterte in die Außenwand dunklen Turms. Er brach durch das schwarze Gestein, das krachend zerbröckelte, und hämmerte zu Boden. Einen Moment blieb er reglos liegen, wartete, bis wieder Luft in seine geprellten Lungen fand. Irgendwie hatte er es geschafft, Dunkelschneide in der Hand zu behalten und nutzte das Schwert, um sich daran aufzurichten. Stöhnend erhob er sich.
Es war dunkel, die einzige Lichtquelle war das zackige Loch, das sein Körper geschlagen hatte. Das Zwielicht des Unwetters schien hindurch und erschuf eine düstere Schattenwelt. Askons Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Der Raum war rechteckig und maß sicher fünfzig Meter im Durchmesser. Es gab nichts zu sehen, keine Einrichtung, keinen Thron, keine Statuen oder sonstigen Monumente. Nichts.
Ihm war klar, dass der Kas gleich wieder auftauchen würde, dennoch riskierte er einen Blick nach oben. Ein langer Schacht, der sich in vollkommener Schwärze verlor. Der gesamte Turm war hohl, die glatten Steinwände völlig blank. Was war das nur für ein Ort? Er spürte die Quelle seines Feindes herannahen und drehte sich dennoch von ihr weg.
Da war ein Tor. Zumindest nahm er an, dass es ein Tor war. Eine ovale spiegelglatte Metalloberfläche, fast fünf Meter hoch und am unteren Ende halb so breit. Eine dunkle Anziehung ging davon aus und er schritt darauf zu, strich mit den Fingern über das Metall. Nun erst erkannte er den rötlichen Schimmer, der davon ausging. Blutstahl. Er sah keine Klinke, keinen Spalt, der sich öffnen ließe, doch rechts neben dem Tor fand er eine faustgroße Einbuchtung mit komplexen, ineinandergeschlungenen Mustern in der Wand, die von einem silbernen Kreis umgeben war. Ein Schlüsselloch? Was mochte sich dahinter verbergen? Die Frage ängstigte und erregte ihn gleichermaßen.
Die Macht schwoll an. Er drehte sich um. Sein Feind kam durch das Loch geflogen, das Askons Körper in den Turm geschlagen hatte, und landete mit einem Krachen auf dem Boden, die Steinplatten splitterten unter seinen Stiefeln. Seine Haut war aufgerissen und verbrannt, doch das schien ihn nicht zu stören. Die Schmerzresistenz dieses Mannes war erstaunlich. Gleichwohl schlossen sich die Wunden allmählich, Askon spürte die Heilmagie, die durch seine Adern floss. Allerdings ging der Prozess deutlich langsamer vonstatten als bei einem Hexer der Insellande.
Askon war weitaus mächtiger als sein Gegner und wirkte Magie auf Weisen, die jener nicht im Ansatz begreifen konnte, und doch würde er der rohen Stärke des Todeshexers unterliegen. Seine Quelle war beinahe leergebrannt und sein Feind schien das zu spüren.
Der Kas breitete auffordernd die Arme aus, das lange Schwert von sich gestreckt, und grinste ihn verächtlich an. Die Botschaft war deutlich genug. Komm her und stirb, du Wurm.
Auch Askon hob sein Schwert. Sein Blick zuckte zu dem gezackten Loch über ihm, durch das das graue Licht strömte. Er hatte nur eine Chance. Einen letzten Zug.
Ein mächtiger Atemzug ließ seine Brust anschwellen und er rannte brüllend auf seinen Feind zu.
*
Arina war nicht wie Askon. Sie war keine Chaosmagierin, die Energie schnell verdichten und entfesseln konnte. Sie brauchte einen Moment, um einen Zauber aufzuladen. Doch ihre Gegner ließen ihr keine Zeit dazu.
Sie drangen in der engen Gasse auf sie ein, hieben erbarmungslos mit ihren Waffen nach ihr, hinderten sie daran, auszubrechen. Arina wand und bog sich, sprang umher wie eine Akrobatin, versuchte, genug Raum und Zeit zu gewinnen. Doch die Todeshexer waren zu schnell. Selbst der keulenschwingende Fettwanst schien ihre Bewegungen vorauszuahnen, ganz zu schweigen von der mageren Kriegerin mit ihren gebogenen Messern. Sie verfluchte sich dafür, kein Schwert oder wenigstens einen Dolch getragen zu haben.
Arina bog den Rücken durch, um einem Keulenhieb zu entgehen, und wirbelte herum, als das Messer der Kriegerin herabfuhr. Sie war zu langsam und die Klinge schnitt durch Stoff und Fleisch. Arina schrie durch die zusammengebissenen Zähne und hieb der Kriegerin einen knallenden Rückhandschlag ins Gesicht, der ihren Kopf zurückriss. Sie taumelte, aber Arina konnte nicht nachsetzen. Der Dicke drohte, ihr den Schädel mit seiner Keule zu zerschmettern. Sie tänzelte zur Seite, wich dem Schlag aus, wurde jedoch von seiner feisten Schulter gerammt. Ihr Rücken prallte heftig gegen die Steinwand, sie keuchte, die Luft entwich pfeifend ihren Lungen. Die Keule sauste auf ihr Gesicht zu. Trotz der betäubenden Schmerzen reagierten ihre ausgebildeten Kriegerreflexe, sie duckte sich. Krachend grub sich der dornenbewehrte Metallkopf in den Stein.
Die Tätowierte kam wieder herbeigesprungen. Arina würde den schimmernden Klingen nicht ausweichen können. Sie riss die Hände hoch und konzentrierte ihre Macht in einem goldglühenden Schild. Die Messer prallten klirrend daran ab. Der Dicke hieb seine Keule darauf, der Schild erzitterte, leuchtete auf. Während er mit seiner stumpfen Waffe wieder ausholte, traktierte die Kriegerin sie mit ihren Messern. Schnelle heftige Hiebe, die zwar nicht die ganze Sphäre erschütterten, aber ihre Integrität punktuell belasteten. Ihre Feinde wechselten sich ab, schlugen nacheinander auf ihren Schild, hämmerten darauf wie ein Schmied auf ein Stück glühendes Metall. Arina schrie, als ihr Rücken in den Stein gepresst wurde, die Wand bröckelte, ihr Körper wurde in sie hineingeschlagen wie ein Pflock in harte Erde. Sie konnte nicht ausweichen, konnte den brutalen Attacken nicht entgehen. Es gab keinen Ausweg. Ihre Kraft schwand, der Schild würde bersten.
Dann tat ihr der Dicke einen unerwarteten Gefallen. Er holte zu einem gewaltigen Schlag aus, die Keule traf sie mit der Wucht eines galoppierenden Pferdes – und sie brach durch die Wand. Ein Steinhagel umfing sie, als sie zurückgeschleudert wurde und über den Boden schlitterte, eine Spur Regenwasser hinter sich herziehend. Obschon sie ihre Feinde durch das Loch in der Wand treten und näherkommen hörte, stand sie nicht sofort auf.
Verwundert betrachtete sie ihre Hände. Der Schild war nicht gesplittert, sondern gebrochen. In jeder Hand hielt sie einen goldenen Halbkreis schimmernder Lichtmagie. Ihr war nicht klar gewesen, dass so etwas möglich war. Es schien, als habe der Zauber eine materielle Form angenommen. Vielleicht hatte sich die Struktur der Energie geändert, weil sie den Schild so lange aufrecht erhalten hatte. Sie fragte sich ob sie ...
Die Kriegerin sprang sie kreischend an, ihre Klingen zielten auf ihr Gesicht. Arina schlug sie mit dem einen Schild zur Seite, wirbelte auf die Beine und schmetterte ihr das andere gegen Kopf und Brustkorb. Die Hexe schrie überrascht und fiel nach hinten. Ihr massiger Gefährte war ihr dicht gefolgt und holte aus. Arina hechtete unter der schwingenden Keule hindurch und schlug ihrem Feind mit einem Schild wuchtig gegen die Knie. Ein erstaunlich hoher Schrei entwich dem weiten Resonanzkörper ihres Gegners und er kippte vornüber. Die Kriegerin hatte sich derweilen wieder aufgerappelt und war mit drei schnellen Schritten bei ihr. Arina wehrte ihre Klingenstöße mit ihren Schilden ab, dann hieb sie ihr das eine in den Magen. Ihre Feindin krümmte sich keuchend und Arina ließ einen Schwinger folgen. Der Schild schmetterte ihr ins Gesicht, ihr Wangenknochen brach mit einem widerlichen Splittern, sie spuckte Blut. Arina trat ihr gegen die Brust und warf sie gegen eine Steinsäule, die unter dem Aufprall erzitterte. Putz bröckelte von der Decke, die Kriegerin sackte grunzend hinab.
Arina erlaubte sich ein Lächeln, Hoffnung erfüllte sie. Sie hatte eine Chance.
Der Dicke stolperte auf sie zu, das eine Bein hinter sich herziehend. Ihr Grinsen schien ihn zu verärgern, denn er brüllte voller Wut, als er mit der Keule ausholte. Arina wich aus, anstatt abzublocken. Die Wucht, die hinter dem Schlag steckte, war zu gewaltig. Gleichzeitig blieb ihr Gegner standhaft, ließ sich nicht von seinem Schwung mitreißen und wirbelte seine Keule herum. Wieder musste sie ausweichen. Ihr Feind wurde vorsichtiger, behielt sie im Auge. Er würde sich nicht noch einmal überrumpeln lassen. Trotz seiner Beinverletzung bewegte er sich erstaunlich flüssig, seine Keule hob und senkte sich in völligem Gleichgewicht. Arina wurde zurückgedrängt, ihre Füße glitten katzengleich über den staubigen Boden, als sie sich unter den Keulenhieben duckte und wand. Sie kam nicht an ihn heran. Wenn sich seine Gefährtin erholte und ihm zur Hilfe eilte, befände sich Arina wieder in der Klemme. Das durfte sie nicht zulassen. Doch was tun?
Wenn sie einen Arkanangriff wagte, musste sie die Schilde aufgeben und sie wusste nicht, ob sie in der Lage sein würde, sie noch einmal herbeizubeschwören. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Die Schilde hielten sie am Leben. Wenn sie nur wüsste, was sie da geschaffen hatte, könnte sie die Magie vielleicht verändern, sie tödlicher machen.
Ihr Geist berührte die Energieschilde in ihren Händen. Ein magischer Schild war die Umkehrung von Zerstörungsmagie. Die gleiche Energieform, jedoch in ihr Gegenteil verkehrt, abweisend, anstatt ausbrechend. Diese Schilde zeigten dieselben Eigenschaften, schienen aber fester zu sein, substanzieller als ein gewöhnlicher Schutzzauber. Vorsichtig bog sie die Energie, darauf bedacht, ihre Stabilität nicht zu gefährden, formte sie wie Ton, und entließ einen Tropfen Zerstörungsmagie aus ihrer Quelle, ließ ihn in die Gebilde fließen.
Die Kriegerin hatte sich erholt, kam auf die Beine und lief los, um ihrem Kameraden beizustehen. Der Dicke hörte ihre Schritte und blickte zurück. Eine schwerwiegende Unachtsamkeit, befeuert von Arinas Passivität.
Jetzt oder nie.
Er erkannte seinen Fehler sofort, sein Blick fand zu ihr zurück, er holte zu einem Rundumschlag aus. Doch es war bereits zu spät. Sie duckte sich unter der Keule, hechtete vor und vollführte einen einzigen Hieb. Der Dicke taumelte und erstarrte dann, die Keule entglitt seinen Fingern. Er hatte einen überraschten Ausdruck im Gesicht. Seine Bauchdecke öffnete sich und sein Torso rutschte von den dicken Beinen, blutiges Gedärm ergoss sich platschend auf den Boden.
Die Kriegerin hielt inne, die aufgerissenen Augen auf ihren Kameraden gerichtet.
Arina richtete sich zu voller Größe auf und hob die Hände. Zwei leuchtende Klingen verlängerten ihre Arme, knisternd und summend vor Zerstörungsmagie.
Die Kriegerin sah sie flüchtig an und blickte dann zu dem zweigeteilten Haufen aus Blut und Gedärm. Zorn und Furcht stritten um die Vorherrschaft ihrer Züge. Die Furcht gewann. Sie machte kehrt, rannte davon.
Arina hastete ihr hinterher, jedoch nicht, um sie zu verfolgen. Die Hexe war ihr egal. Sie musste zu Askon. Sie musste ihm helfen. Sofern er noch lebte ...
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Der riesenhafte Todeshexer lächelte höhnisch, als Askon auf ihn zustürmte. Er schien nicht im Geringsten beunruhigt. Gut so. Askon wirbelte Dunkelschneide herum und holte mit dem Kurzschwert aus. Sein Feind erwartete ihn breitbeinig und mit erhobenem Schwert, siegessicher. Er hieb nach ihm, nutzte die größere Reichweite seines Langschwertes voll aus. Askon rammte die Fersen in den glatten Steinboden und ließ sich nach hinten fallen, schlitterte unter der surrenden Klinge hinweg. Er stieß sich mit den Händen ab und sprang wieder in die Höhe, rannte weiter. Sein Feind brauchte einen Moment, um seinen Stand nach dem mächtigen Hieb wiederzufinden und sich nach ihm umzudrehen. Mehr Zeit benötigte Askon nicht. Er drückte sich mit einem Magiesprung vom Boden ab und flog durch das Loch in der Außenwand des Turms hinaus in den strömenden Regen. Das wütende Gebrüll seines Feindes verfolgte ihn.
Er kam geschickt auf dem Boden auf und rannte weiter. Schnell hastete er die breiten Stufen zur Straße hinab. Ein Feuerball, der zischend und dampfend durch den Regen flog, kam ihm entgegen. Er schlug einen Haken und wich aus. Die Explosion riss die Straße auf, einige Splitter streiften sein Gesicht, warmes Blut floss seine Wange hinunter. Er ignorierte den scharfen Schmerz, suchte die Todeshexer, die um die Metallschiffe herumstanden, nach demjenigen ab, der auf ihn geschossen hatte. Nur einer hatte schnell genug reagiert und seine Quelle geöffnet, seine blauen Augen leuchteten durch den grauen Schleier des Regens. Ein hochgewachsener junger Mann, der Tierschädelpanzer um die Schultern trug wie der Kas. Der Krieger brüllte einen Befehl und die Augen der anderen erglühten, richteten sich auf Askon.
Er hatte nicht viel Zeit, musste schnell ein Opfer finden.
Die Hexer standen verstreut, doch eine Kriegerin befand sich weiter abseits von den anderen. Sie umklammerte einen verbrannten Körper und schluchzte. Sie war genau, was er brauchte.
Seine Feinde begannen zu feuern. Askon rannte auf die Hexe zu, sprang im Zickzack umher, wich Feuerbällen und Blitzen aus. Er spürte die Hitze, kochendes Wasser spritzte ihm auf die Arme und ins Gesicht.
Nur noch wenige Meter. So nah!
Die Hexe sah auf, ihre kummervollen Augen legten sich auf ihn. Askon warf sich auf sie wie ein Löwe auf eine Gazelle, riss sie herum, seine Hand schloss sich um ihre Kehle. Voller Gier packte er zu und saugte ihr die Lebensenergie aus dem Leib. Neue Macht floss durch seine Adern und vertrieb seine Erschöpfung. Arkangeschosse flogen auf ihn zu. Er trank weiter und wob einen gewaltigen magischen Schild, genährt von der Lebensenergie seines Opfers. Feuerbälle zerbarsten darauf, Blitze entluden sich krachend, aber harmlos. Er ließ die verschrumpelte Leiche achtlos fallen und zog sich langsam zurück, den Schild erhoben.
Er trat hinter ein Metallschiff und nahm im Augenwinkel einen drohenden Schatten wahr. Seine blitzende Hand schoss hoch.
»Hey, ruhig Hexer!«, sagte Flocke. Sein Fell war völlig durchnässt. »Halt das woanders hin.«
»Flocke!«, sagte Askon überrascht und ließ die Hand sinken. Er hatte den Nanuk ganz vergessen. »Du bist immer noch hier?«
»Du hast gesagt, ich soll auf dein Zeichen warten.«
»Du tust doch sonst nicht, was ich dir sage«, sagte Askon. Weitere Arkangeschosse hämmerten gegen den Schild.
Der Nanuk zuckte mit den Achseln. »In dem Fall schien es mir angemessen. Du hast mehr Ahnung von Hexern, wie sie kämpfen und so weiter.«
»Kluger Eisbär«, sagte Askon nickend.
»Was hast du gesagt?«, knurrte Flocke.
Ein markerschütternder Schrei hallte über den Platz. Der Anführer hatte den Turm verlassen und stürmte auf ihn zu.
»Nichts«, beteuerte Askon. »Du willst doch Hexer töten?« Flocke stimmte brummend zu. Askon deutete auf das Dach des Metallschiffs. »Dann ist deine Chance jetzt gekommen.«
Flocke bleckte die Zähne und sprang auf das Metallgebilde. Askon ließ den Schild fallen, hechtete zur Seite, um einem Feuerball auszuweichen, und wandte sich dem Anführer zu. Dieser drückte sich mit erhobenem Schwert in die Luft ab. Askon streckte die Hand aus, umwickelte ihn mit magischen Ketten und schleuderte ihn über sich hinweg. Er flog in hohem Bogen die Straße entlang, sein wütender Schrei verlor sich.
Im selben Moment sprang Flocke von dem Metallschiff. Die übrigen Todeshexer waren so auf Askon fokussiert, dass der Nanuk sie völlig überraschte. Brüllend sauste sein gewaltiger Körper herab, seine Kiefer schlossen sich um einen Kopf. Flocke hob den Todgeweihten hoch und schüttelte ihn. Die Umstehenden sprangen zurück. Ein Krallenhieb ging ins Leere.
Zwei der Todeshexer erholten sich von dem Schock, Flammen entsprangen ihren Händen. Askon verdichtete eine Arkanbombe und schleuderte ihnen das blauglimmende Geschoss entgegen, bevor sie Flocke mit blauem Feuer übergießen konnten. Sie hechteten zurück, die Bombe detonierte mit einem Knall und warf sie zu Boden. Doch sie waren nicht die Einzigen, die Flocke bedrängten. Die anderen Hexer hatten ihre anfängliche Furcht vor dem Magiewesen überwunden und griffen an, die Äxte und Schwerter erhoben. Der Nanuk brüllte und hieb um sich, seine Feinde waren zu wendig. Ein Hexer sprang schräg hinter ihn und Askon hatte kein freies Schussfeld.
»Flocke, hinter dir!«, schrie er, doch der Nanuk hörte ihn nicht.
Der Hexer hob die Hände. Vor seinem geistigen Auge sah Askon schon den Energiestrahl, der Flocke durchbohren würde. Da ließ der Hexer plötzlich die Hände fallen, ein Ruck ging durch seinen Körper und eine leuchtende, gelbschimmernde Klinge drang ihm durch die Brust. Er wurde zur Seite geschleudert und gab Arina preis. Zwei Energieklingen verlängerten ihre Arme. Askons Herz tat einen Satz. Sie war noch am Leben!
Er schloss zu ihr und Flocke auf. Die Todeshexer, das halbe Dutzend, das übrig war, hatte sich in sichere Entfernung zurückgezogen und starrte sie feindselig mit leuchtenden Augen an. Sie mussten ihre Feinde schnell ausschalten. Sie waren immer noch in der Minderzahl und wenn sie den Geistfressern genug Zeit ließen, sich zu organisieren und ihre Kräfte zu bündeln, waren sie verloren.
»Du nimmst die rechts von uns, ich kümmere mich zusammen mit Flocke um die anderen«, sagte Arina.
Askon wollte gerade zustimmen, als eine machthallende Stimme durch den Regen dröhnte. Er wandte sich um.
Sein Blut gefror.
Der Kas schritt auf sie zu, dicht gefolgt von zwei weiteren Geistfressern. Doch die unerwartete Verstärkung war es nicht, die Askon schockierte. Sein Feind hatte einen Arm um den Hals eines hünenhaften Mannes geschlungen und hielt ihm eine Dolchspitze an die Kehle.
Kereban!
Sein Gesicht war geschwollen und Blut lief ihm aus dem Mund, aber er war am Leben.
»Töte ihn!«, brüllte Kereban und wand sich in dem Griff des Todeshexers. »Mach schon! Ich bin sowieso tot!«
Es gab kein Szenario, in dem Kereban überlebte. Der Kas hatte ihn für diesen Moment zurückgehalten, ein letzter Trumpf für den Fall, dass er Askon überrumpeln musste. Der Bastard würde ihm die Kehle durchschneiden, egal, was er tat. Doch obwohl er das wusste, brachte er es nicht über sich, anzugreifen und Kerebans Schicksal zu besiegeln.
»Askon!«, hörte er Arina rufen und spürte das magische Anschwellen vieler Quellen.
Er hob die Hände und formte Todesmagie zu einer schimmernden Sphäre, die sich um ihn, Flocke und Arina schloss. Arkangeschosse prallten dröhnend dagegen, Feuer und Blitz umhüllten sie. Der Kas lächelte und präsentierte zwei Reihen großer, gefährlicher Zähne. Er hatte gewonnen und das wusste er. Askon würde den Schutzzauber eine Weile aufrechterhalten können, doch es gab keinen Ausweg. Sobald er den Schild fallen ließ, um einen Gegenangriff zu wagen, würden sie von Zerstörungsmagie zerrissen werden. Er hatte zu lange gezögert.
»Es tut mir leid«, sagte Askon und die Schuld schlang sich um seine Kehle wie ein Strick.
»Dies ist nicht die Zeit für Bedauern, Hexer«, sagte Flocke. »Jetzt lass mich aus diesem schimmernden Gefängnis raus! Mein Hunger auf Hexerfleisch ist noch lange nicht gestillt.«
»Lass den Schild fallen, Askon«, sagte Arina ernst. »Wir kämpfen.«
Der Strick löste sich. Er nickte und holte tief Luft. Der Anführer hielt seinen Blick, während er Kereban langsam die Dolchspitze in den Hals drückte. Ein Blutstropfen rann seine Kehle herab. Kerebans graue Augen zeigten keine Furcht. So würde er nicht sterben, exekutiert von einem Peiniger. Askon würde das nicht zulassen. Ein Kriegsmeister verdiente einen ehrenvollen Tod. So wie sie alle.
»Ich sehe euch im Schattenreich«, sagte er.
Da spürte er es. Sie alle spürten es.
Das Dröhnen der Arkangeschosse verstummte, als die Todeshexer in den Himmel blickten. Der Kas ließ von Kereban ab, auch er sah auf.
»Was geschieht?«, fragte Flocke, der nicht fühlen konnte, was vor sich ging.
Askon wandte sich um und sah das Lächeln in Arinas Gesicht. »Vura geschieht«, sagte sie.
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Der Kas schien zu ahnen, dass die Macht, die auf ihn und seine Männer zukam, nichts Gutes für ihn zu bedeuten hatte. Er riss Kereban in seinem Griff herum und hob die Klinge, um sie ihm endgültig in den Hals zu stoßen.
Askon handelte instinktiv und ließ den Schild fallen.
Seine Faust schoss vor und trieb einen Machtschub vor sich her, der Kereban samt dem Todeshexer erfasste und die beiden von den Füßen riss, bevor ihm die Klinge in die Kehle drang. Sofort rauschte ein Feuerball auf ihn zu. Askon blockte ihn mit einem magischen Halbschild ab, umwickelte Kereban mit arkanen Fäden und zog ihn zu sich heran. Der Kas richtete sich auf, Blitze schossen aus seinen Händen. Askon zog kräftiger und Kereban flog ihm entgegen, als der Hexer den Zerstörungszauber entfesselte. Der Blitz drohte, den Kriegsmeister zu durchbohren, doch Askon dehnte seinen Geist aus und umschloss ihn mit einer schützenden Sphäre arkaner Energie. Doch das kappte auch seine eigenen magischen Fäden, die er um den Krieger gewickelt hatte und Kereban plumpste wenige Meter von ihm entfernt zu Boden. Der Anführer stürmte brüllend auf den Hilflosen zu.
Askon hörte, wie hinter ihm Arkangeschosse gegen einen Schild hämmerten, den Arina erschaffen hatte. Ohne Askon würde sie nicht lange aushalten können. Er musste schnell sein.
Er lief los und sprang über Kereban hinweg, das Schwert erhoben. Dunkelschneide traf auf den brutalen Hieb des Kas, der den Kriegsmeister entzweigehauen hätte. Die Wucht des Schlages warf Askon zu Boden. Der Kas war sofort auf ihm, sein Schwert fuhr herab und drang ihm durch die Brust. Der scharfe Schmerz brachte Askon zum Keuchen. Er sah die grausame Freude in den Augen seines Feindes. Mit einem Ruck zog er das Schwert aus seiner Brust. Askon hustete Blut. Der Kas holte abermals aus.
Blendendes Licht erstrahlte, der Kas taumelte, hob schützend die Arme vors Gesicht. Auch Askon wandte den Blick ab. Vura fuhr als strahlende Lichtgestalt nieder, ein schimmernder Engel der Hoffnung. Trotz der Schmerzen lächelte Askon. Er spürte die Magiefäden, die sich um seinen Körper wickelten, und gleich darauf die Schwerelosigkeit. Der Anführer gab nicht auf und schleuderte ihnen gleißende Blitze entgegen. Die Zauber prallten von den goldenen Sphären ab, die Vura um jeden Einzelnen von ihnen wob. Askon und seine Gefährten flogen zu ihr. Er fühlte, wie sich seine Wunden schlossen und seufzte.
»Ich sehe, ihr habt Freunde gefunden«, meinte Vura, als sie auf die Todeshexer hinabsah.
Askon lachte leise. »Du kommst wie gerufen.«
»Was soll mit diesen unliebsamen Herrschaften geschehen?«
Er überlegte kurz. »Es ist schon genug Blut geflossen. Lass sie ziehen.«
»Was ist mit Mirova?«, fragte Arina. Ihre Stimme zitterte. »Fühlst du sie?«
»Keine Sorge, Prinzessin«, sagte Vura. »Wir holen sie.«
Sie flogen höher und dann um einen der großen Haustürme herum. Flocke bewegte beim Fliegen die Beine, so als würde er durch die Luft laufen. Gedilli, Mirova und Sala kamen aus einem Gebäude geschwebt. Sala schrie, ob vor Angst oder Schmerzen konnte er nicht sagen. Sie hatte eine grausig aussehende Wunde an der Schulter, die den weißen Knochen erkennen ließ. Als sie den goldenen Schein um Vura herum erreichte, begann sich auch diese Verletzung zu schließen. Ihr Schrei erstarb und sie sackte bewusstlos zusammen.
»Wurde auch Zeit, dass ihr auftaucht!«, rief Gedilli freudig.
Mirova schwebte zu Arina und sie nahm ihr Baby lachend in die Arme.
»Danke«, sagte Askon zu Vura gewandt. »Ohne dich wären wir verloren gewesen.«
»Deine Schuld, nehme ich an?«
Askon hob schuldbewusst die Arme. »Du kennst mich zu gut.«
»Die Geschichte will ich hören. Aber erst, wenn wir angekommen sind.«
»Angekommen? Wo?«
Vura lächelte. »In der Stadt, von der du immer redest.«
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Stunden waren vergangen, seit Tryndin mit seinen Männern losgezogen war, und Serja fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis er endlich zurückkehrte. Ihre anfängliche Anspannung war inzwischen Langeweile gewichen. Ihr Leben und alles, wofür sie die letzten Jahre gearbeitet hatte, stand zwar auf dem Spiel, aber das konnte einen nur eine gewisse Zeit in Aufregung versetzen. Sie hätte ein Buch mitnehmen sollen. Sie war froh, Bersek bei sich zu haben, der sie wenigstens mit einigen schlüpfrigen Geschichten unterhielt, die er sich ausgedacht hatte. Sie lag auf dem steinernen Tisch, auf dem sich hoffentlich bald der Doschkar winden würde, und lauschte seiner leicht verwaschenen Tierstimme.
Da drang etwas in ihre Wahrnehmung, das sie ruckartig aufsitzen ließ.
»Ha!«, sagte Bersek. »Ich wusste doch, dass die Stelle spannend genug ist, um einen vom Hocker zu reißen.«
»Still«, zischte Serja.
Der Affe erkannte den Ernst in ihrer Stimme und verstummte sofort. Sie konzentrierte sich, befühlte ihre Umgebung.
Gleich darauf senkte sie den Kopf. Für einen Moment gab sie sich ihrer Verzweiflung hin, fluchte und schrie innerlich. Dann hob sie das Haupt wieder, schwang die Beine zur Seite und stand von dem Tisch auf.
»Flieh, Bersek«, sagte sie leise.
Der Affe sah sie verstört an. »Viktor?«, fragte er.
Serja nickte. »Er kommt. Er weiß, dass ich hier bin. Es ist vorbei. Flieh. Wenn du Glück hast, interessiert er sich nicht für dich.«
Bersek hielt ihren Blick. Dann fuhr er herum und verschwand in die Dunkelheit der unterirdischen Gänge. Serja rührte sich nicht und wartete; das Dröhnen der Allmachtkronen wurde immer stärker. Bläuliches Licht strömte in die Folterkammer herein und vermischte sich mit dem flackernden Schein der Fackel, die in einer Halterung an der Wand steckte. Viktor trat in den Türrahmen, die Machtsteine leuchteten auf seiner Brust und seiner Krone. Er kam nicht näher.
»Schwester«, sagte er, sein Gesicht eine Maske der Enttäuschung.
»Bruder«, sagte sie bitter.
»Mit wem hast du geredet?«
»Mein Affe hat mir Gesellschaft geleistet. Er ist davongerannt, als du kamst. Er mag dich wohl nicht.«
Viktor schloss die Augen, sie spürte, wie sich seine Macht ausdehnte und durch die unterirdischen Gänge floss.
»Ah, ja«, sagte er und öffnete die Augen wieder. »Ein seltsames Haustier, das du dir da angeschafft hast. Er findet sicher einen Weg nach draußen. Oder auch nicht.« Er zuckte mit den Achseln und sah sich in dem kleinen Raum um, sein Blick glitt über die Folterinstrumente und den Steintisch. »Dafür wolltest du Kain also haben.«
Serja verzog die Mundwinkel. »Tryndin hat geredet?«
»Wer?«, fragte Viktor verwundert. Er schüttelte den Kopf. »Einer der vermummten Krieger hat Teja verraten, wo man dich findet. Sie hat nicht einmal Hand an ihn legen müssen. Ihr Ruf eilt ihr voraus.«
Serja antwortete nicht. Sie hatte verloren und die Niederlage hing ihr wie ein Strick um den Hals, schnürte ihr die Kehle zu. Wie hatte sie jemals glauben können, dass sie Viktor überlisten konnte? Sie war ihm kein Gegner, höchstens eine Unannehmlichkeit. Er hatte sie von Anfang an durchschaut.
»Warum, Schwester?«, fragte er und seine Stimme war gefärbt von einem schweren Hauch. Enttäuschung, Bedauern, Trübsinn? Serja konnte es nicht sagen. Vermutlich wusste er nicht einmal selbst, was er empfand. Sie dagegen wusste genau, welches Gefühl in ihr aufstieg, erkannte den feurigen Trieb und hieß ihn willkommen. Der Zorn brannte die Verzweiflung aus ihr heraus.
»Das weißt du nicht?«, fragte sie. »Beim Ursprung, Bruder, dein Geist ist ein wahres Wunder der Natur. Du planst weltverändernde Spielzüge Jahrzehnte im Voraus, spinnst Intrigen über Landesgrenzen und Königreiche hinweg, zersprengst Allianzen und Bünde, die Jahrtausende Bestand hatten, aber die einfachsten Zusammenhänge entgehen dir.« Sie schritt auf ihn zu, ertrug den scharfen Schmerz seiner Kronen und starrte ihm voll des unverhohlenen Hasses ins Gesicht. »Du hast die Gefühle der Menschen, selbst derer, die dir nahestehen, noch nie begriffen. Streng dich ein wenig an.« Sie riss den Mund auf, brüllte die letzten Worte: »Sieh mir in die Augen und sag mir, weshalb!«
»Gustav«, sagte er leise.
Serja schnaubte, trat einige Schritte zurück und klatschte verächtlich in die Hände. »Gratulation, Bruder. Du hast das Rätsel gelöst.«
Er schüttelte den Kopf, Unverständnis zeichnete seine Züge. »Aber nicht ich war es, der ihn umbrachte.«
»Natürlich warst du es!«, schrie sie. Sie zitterte, die Augen weit aufgerissen. »Es geschieht nichts, was der große Viktor Astrum nicht billigt! Wir alle sind doch nur Marionetten für dich, Spielfiguren, die du herumschiebst, wie es dir gefällt! Du hast ihn für deinen Sieg geopfert!«
Viktors Züge erhärteten sich. »Dein Sohn ist gestorben, weil er ein kleingeistiger, überheblicher Narr war. Anstatt seinen Auftrag zu erfüllen und zu mir zurückzukehren, entschloss er sich dazu, sich einem Feind entgegenzustellen, dem er nicht gewachsen war. Eitelkeit und falscher Stolz leiteten sein Tun. Frage dich, wem er diese Eigenschaften zu verdanken hat.«
»Du wagst es, mir die Schuld aufzubürden?«, schrie sie. »Nachdem du ihn sein ganzes Leben belächelt und gedemütigt hast? Er hat das für dich getan. Er wollte, dass du stolz auf ihn bist, du elender Schuft!«
Viktor schüttelte den Kopf. »Wir beide wissen, dass Gustav nie etwas für jemand anderen getan hat als sich selbst. Am Ende war er eben doch dein Sohn. Durch und durch.«
Der Zorn in ihr drohte, sie auseinanderzureißen. Sie würde sich auf ihn stürzten, würde versuchen, ihm die Augen auszukratzen, ihm das Herz herauszureißen. Es würde ihr nicht gelingen, aber es war alles, was ihr blieb.
Sie spannte sich an, fixierte ihren Bruder. Dieser Moment war so gut wie jeder andere. Sie verlagerte gerade ihr Gewicht, als ihr ein Gedanke kam, der sie innehalten ließ. Was hatte Viktor gesagt, als er diesen Raum betreten hatte?
Dafür wolltest du Kain also haben.
Sie runzelte die Stirn. Die Spannung verließ ihren Körper.
»Wie hast du es herausgefunden?«, fragte sie.
Viktor blinzelte und legte den Kopf schief. »Aravid natürlich.« Es schien ihm unbegreiflich, wie sie das nicht sehen konnte. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde einen anderen König ermorden, nur wegen deines Berichts?« Er schnaubte. »Du warst mir nützlich in den letzten Jahren, um nicht zu sagen hilfreich, aber das lässt mich nicht die Jahrzehnte der Intrigen und Dummheiten vergessen. Das letzte Mal, als du mit einem Ardor verkehrt hast, hast du ihn vergiftet, ursprungsverdammt! Du kannst nicht im Ernst geglaubt haben, dass ich dir vertraue.«
Serja ignorierte den belehrenden Tonfall ihres Bruders und konzentrierte sich auf die Fakten. »Aravid war mit dir verschworen«, sagte sie.
»Natürlich war er das. Nach der Feier habe ich ihm deutlich gemacht, was mit ihm und seiner Familie geschehen würde, ginge er auf deine Annäherungsversuche ein. Er war sehr einsichtig. Ich offenbahrte ihm, dass du in meinem Auftrag gehandelt hast, weil ich angeblich seine Loyalität prüfen wollte, in Wirklichkeit aber die deine auf dem Prüfsstand steht. Als du zu mir kamst und mir weismachen wolltest, Aravid hätte deinem Plan zugestimmt, mich zu ermorden, kannte ich die Wahrheit. Ich wusste, dass du lügst.«
»Aber du wusstest nicht, warum«, sagte Serja, ein aufgeregtes Zittern in der Stimme.
»Ich hatte meine Vermutungen«, sagte Viktor. »Aravids Tod würde dir nicht zum Vorteil gereichen, es sei denn du hättest Interesse daran gezeigt, seine Krone nach seinem Verscheiden zu tragen, was du nicht getan hast. Im Gegenteil. Du hast einen anderen, besser qualifizierten Träger vorgeschlagen. Da war mir klar, dass es dir weder um Aravid noch um die Krone geht. Und das ließ nur eine Möglichkeit offen.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause, suhlte sich in seiner scheinbaren Überlegenheit. »Du wolltest den Mann, den ich ausschicken würde, um einen König zu töten.« Seine dunklen Augen funkelten im strahlenden Licht seiner Machtsteine. »Ich habe nicht vergessen, wie du dich verhieltest, als du Kain damals begegnet bist. Du hast versucht, dein Entsetzen zu verbergen, aber es ist dir nicht gänzlich gelungen. Damals tat ich es als die natürliche Reaktion einer Hexe ab, die zum ersten Mal einem Gotttöter gegenübersteht. Doch es gibt noch eine andere Erklärung. Es war gar nicht das erste Mal. Du bist ihm schon einmal begegnet, nicht wahr?«
Serja begann zu kichern. Immer lauter und ungehaltener wurde sie, bis ihr Lachen von den Wänden der Zelle hallte. Ein schrilles, ungezügeltes Geräusch, das nicht zu diesem Ort passen wollte.
Ihr Lachen verunsicherte ihren Bruder sichtlich. »Du hattest Angst, denn du warst es, die ihm die Nachtkrone gestohlen hat!«, schlussfolgerte er.
Ihr Brustkorb schmerzte schon, doch sie konnte nicht aufhören. Viktor wartete schweigend, bis sie endlich verstummt war. Sie richtete sich auf und strich ihre Haare zurecht, wischte sich die Tränen aus den Augen.
»Du weißt nichts«, sagte sie dann und ihrer Stimme haftete nichts von dem Amüsement an, das sie bis eben empfunden hatte. »Gar nichts.«
Die Erinnerungen des Doschkar waren nie zurückgekehrt, ihr Bruder hatte nur seine Vermutungen. Was bedeutete, dass er nichts von den Söldnern wusste, die am vorigen Tag aus dem Hafen Sternstadts ausgelaufen waren.
»Was hast du getan, Schwester?«, fragte er und sie genoss die Unsicherheit in seiner Stimme.
Sie lächelte breit. »Das wirst du noch früh genug erfahren.«
»Ja, weil du es mir sagen wirst. Noch ehe der Morgen anbricht, werde ich die Nachtkrone in meinen Händen halten«, sagte Viktor mit der kalten Stimme eines Mannes, der zu allem bereit war.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder. Du wirst sie niemals bekommen.«
Er schritt auf sie zu und sie verzerrte das Gesicht vor Schmerz, als er kaum einen Fuß von ihr entfernt zum Stehen kam. »Du bist meine Schwester, Serja. Ich will dir nicht wehtun.«
Sie lachte verächtlich. »Als ob dir Familienbande irgendetwas bedeutet. Unserem Vater und unserem Bruder hat sie jedenfalls nicht geholfen. Warum sollte es bei mir anders sein?«
Viktor verzog die Mundwinkel. »Sie starben, weil sie dieses Königreich zugrunde gerichtet hätten.«
»Nein, Bruder, sie starben, weil du den Thron wolltest.« Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, sodass sie seinen Atem auf ihrer Stirn spüren konnte. Die Kraft der Machtsteine durchfuhr sie wie die Hitze eines Schmelzofens. Sie verzog keine Miene, sah ihm in seine dunklen, allesverzehrenden Augen. »Nun stehe ich dir im Weg«, flüsterte sie. »Tu, was du tun musst.«
Viktor hielt ihren Blick. »Wie du willst«, sagte er.
Seine Machtsteine leuchteten auf. Serja schrie und wankte zurück. Er nahm ihr ihre Macht, saugte sie auf. Kraftlos sank sie auf die Knie. Schwach wie ein Mensch.
»Ich werde zurückkommen«, sagte Viktor. Er ballte die Faust und die Fackel an der Wand erlosch. »Bald schon. Denk solange darüber nach, was ich dir antun werde, wenn du nicht redest. Denn du hast recht. Familienbande bedeutet mir nichts.«
Sie zwang sich zu einem Schmunzeln. »Es ist zu spät«, flüsterte sie. »Was getan ist, ist getan. Dein Untergang naht, Bruder.«
Er starrte sie finster an und fuhr herum, sein langer blauer Umhang wehte theatralisch zur Seite. Er schritt aus der Zelle und die Tür knallte hinter ihm zu. Sie hörte, wie er das Schloss, dessen Schlüssel vermutlich längst zu Staub zerfallen war, magisch verriegelte.
Serja fand sich in vollkommener Dunkelheit wieder. Sie war machtlos und gedemütigt. Aber sie war noch am Leben. Und Viktor hatte noch nicht gewonnen.
Ihr Lachen hallte durch die Schwärze.
32
 
Askon konnte es kaum erwarten, endlich auf die Stadt niederzublicken, die er so oft in seinen Träumen gesehen hatte. Die Furcht war in ihm herangewachsen, dass ihn seine Vision getäuscht hatte, dass es im Vergessenen Land kein einziges Volk gab, das gegen Viktor aufbegehren konnte. Doch was Vura beschrieben hatte, klang genau wie die Stadt aus seiner Vision.
Nach einer Weile stieg die Graslandschaft an und wandelte sich zu einer sandigen Wüste, die wie auf einem gewaltigen Podest über der Steppe thronte. Die Sonne brannte vom Himmel, die Luft war trocken und heiß. Askon bemerkte, dass sich etwas unter dem Sand bewegte. Etwas Großes.
»Was ist das?«, fragte er Vura. »Kannst du uns näher ranbringen?«
»Davon würde ich abraten«, sagte sie. »Das letzte Mal, als ich das versucht habe, wäre ich beinahe gefressen worden. Das ist ein Kasbek, ein Magiewesen, das die Wüste für sich beansprucht hat. Jeder, der sie überquert, wird von ihm verschlungen. Deshalb hat Golar diesen Platz gewählt. Der Eingang zum Tal ist unpassierbar. Nur jene, welche die mühselige Reise über die Berge auf sich nehmen, können seine Stadt erreichen. Und das nur in kleiner Zahl.«
»Dann ist das Wesen sein persönlicher Wachhund?«
»Ich habe ihm eine ähnliche Frage gestellt. Er fand sie anmaßend. Der Kasbek war schon hier, lange bevor Golar kam. Er profitiert nur von dem, was das Wesen ohnehin tut.«
»Ein Opportunist also.«
»So würde ich ihn nicht bezeichnen.«
»Als was würdest du ihn dann bezeichnen?«
Vura hob eine Augenbraue und warf ihm einen rätselhaften Blick zu. »Es ist besser, du machst dir selbst ein Bild. Golar ist ... schwer zu beschreiben.«
Mächtige Berge erschienen in der Ferne. Er erkannte sie als jene, die er in seiner Vision gesehen hatte. Obwohl er inzwischen an den Gigantismus dieses Landes gewöhnt war, erweckten sie Ehrfurcht in ihm. Verschlungene Wälder, die man tagelang durchwandern konnte, ohne ihr Ende zu sehen, umgürteten ihre breiten Bäuche; ihre spitzen Felsenhäupter stießen durch die Wolken.
Und mitten darin – eine Stadt.
Eingeschlossen zwischen den gewaltigen Bergen wie ein strahlendes Juwel in einen zackigen Ring aus krudem Stahl, ein grünes Tal, das vor Fruchtbarkeit schimmerte. Vura zog sie über die Gipfel hinweg und Einzelheiten wurden erkennbar. Die anderen keuchten staunend oder blickten mit stillschweigender Ehrfurcht herab.
»Willkommen in Veradon, der Stadt des Friedens«, sagte Vura mit einem Stolz, als habe sie sie selbst erbaut.
Die Stadt war riesig, fast so groß wie Sternstadt, und die Anordnung der Bauwerke war beispiellos in ihrer einheitlichen Struktur. Ein Monument der Ordnung, die symmetrische Vision eines Künstlers. Breite zweistöckige Blöcke mit kuppelförmigen Dächern, die aus weißem Stein erbaut waren, und großen Gärten beherrschten das Bild. Abseits der urigen Parks und einiger gewaltiger Gebäude – Universitäten, Tempel oder was auch immer sie sein mochten –, die wie kolossale Fremdkörper aus dem ordentlichen Geflecht der weißen Häuser herausragten, gab es nichts, was die Einheitlichkeit störte. Ein Ort vollkommener Ordnung, der nicht einmal den Schutz einer befestigten Stadtmauer benötigte. Bloß eine niedrige Mauer, kaum mehr als ein steinerner Wall, grenzte die Stadt von den Weizen- und Gemüsefeldern ab, die sie umgaben. Ein Ort der Harmonie, des Friedens, wie Vura gesagt hatte.
»Wow«, sagte Kereban.
»Ich könnte es nicht besser ausdrücken«, meinte Askon.
Vura brachte sie zum Zentrum der Stadt. Ein kuppelförmiges Prachtgebäude stieß dort aus dem Boden, umgeben von einem künstlich angelegten See, der durch lange Brücken überquert werden konnte. Doch handelte es sich nicht um eine Verteidigungsmaßnahme wie bei einem Burggraben, sondern schien allein der Ästethik zu dienen. Seerosen wuchsen darauf. Das vollkommen runde Gebäude inmitten des Wassers war gewaltig, sicher zweihundert Meter im Durchmesser, aber von architektonischer Schlichtheit. Eine glatte, weiße Kuppel, die von hohen, ovalen Öffnungen durchbrochen war, die rundherum angebracht waren. Fenster ohne Glas.
Vura schwebte vor dem Eingang herab, ein doppelflügeliges Tor aus silbernem Metall, so groß wie ein Haus. Askon schwankte kurz, als seine Füße nach so langer Zeit wieder den Boden berührten. Sala stürzte beinahe, doch Gedilli fing sie.
»Ah, Boden! Was haben dich meine Tatzen vermisst«, sagte Flocke fröhlich und tänzelte auf und ab.
Askon stieg eine kurze, breite Treppe zu den Toren hinauf. »Und nun?«, fragte er und blickte zu Vura zurück.
Er hatte die Frage kaum vollendet, da öffneten sich die mächtigen Tore, schwangen mit einem knirschenden Dröhnen nach außen auf. Askon starrte in das Zwielicht dahinter. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner, eine Vertrautheit, so als wäre er schon einmal hier gewesen. Er runzelte die Stirn und trat ein. Die anderen folgten zögerlich. Von innen wirkte der Saal noch gewaltiger, als er von außen erschienen war. Ein kolossaler kreisrunder Raum aus hellem Stein und baumstammdicken Marmorsäulen, die bis zur gewölbten Decke emporwuchsen. Der Saal eines Herrschers, zweifelsohne, jedoch gänzlich der Monumente der monarchischen Geschichte beraubt, die sich üblicherweise an solchen Orten fanden. Keine Fresken, Deckengemälde, Porträts oder Statuen vergangener Herrscher. Nur ein Thron.
Askons Schritt geriet ins Stocken, als sich seine Augen darauf legten. Unbehauener Fels, wild und schartig angesichts der perfekten Symmetrie, die ihn umgab, ragte aus dem weißen Steinboden.
Nun wusste er, woher das Gefühl der Vertrautheit kam. Er war schon einmal hier gewesen. Vor langer Zeit.
Eine Flamme brannte auf dem Haupt des Felsens und darunter, auf einem in den Stein gehauenen Thron, saß ein Mann. Eine Treppe führte zu dem Platz hoch über dem Boden.
Askon blieb stehen. Er erwartete halb, sich selbst zu sehen, älter und in eine dunkelrote Blutstahlrüstung gekleidet, die Schattenkrone auf dem weißen Haar. Stattdessen sah er in die bernsteinfarbenen Augen Golars.
Ein dunkles Gefühl überkam ihn, eine schreckliche Bestimmung. Die Schicksalsfäden zogen sich zusammen.
»Willkommen in Veradon, der Stadt des Friedens«, echote eine wohlklingende, tiefe Stimme durch den Saal. Golar stand auf. Schimmernde Gewänder in Rot, Gelb und Orangetönen umflossen seine hochgewachsene, schlanke Gestalt. »Mein Name ist Golar und ich bin der Beschützer dieses Landes.«
Askon trat vor und verbeugte sich, drängte die dunklen Gefühle zurück, zwang sich zur Ruhe. »Ich bin Askon Nox, der rechtmäßige Erbe der Nachtinseln.«
Er stellte der Reihe nach die anderen vor, angefangen bei Arina, die einen höfischen Knicks vollführte. Askon fand, dass diese Geste der adligen Demut mit dem Kind auf den Armen und den zerzausten, blutbefleckten Klamotten albern aussah. Flocke war der Letzte in der Reihe und er neigte den Kopf schief, als Askon seinen Namen erwähnte. Er bedachte den Hexer mit einem schwer einzuordnenden Blick, schien sich unsicher zu sein, wie er darauf reagieren sollte, dass er Teil dieses höfischen Rituals war.
»Es ist mir eine Ehre, euch in meinen Hallen willkommen zu heißen«, sagte Golar und verbeugte sich tief. »Vollführe ich diese Geste richtig? So zeigt man seinen Respekt, dort, wo ihr herkommt, nicht wahr?«
Askon nickte. »Ganz richtig.«
Golar schien zufrieden und lächelte breit. »Solche Gesten sind wichtig. Sie fördern den kulturellen Austausch.«
»Verzeiht meine Neugier, Golar«, sagte Arina, »aber wie kommt es, dass ihr unsere Sprache sprecht?«
»Ah, eine ausgezeichnete Frage. Die Antwort darauf ist simpel. Ich habe sie gelernt.«
»Wer hat sie euch gelehrt?« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, als sie erkannte, wie anmaßend ihre Frage war. »Verzeiht, ich möchte nur verstehen.«
»Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen«, sagte Golar. »Hier in Veradon wird niemand dafür bestraft, dass er der Wahrheit nachgeht. Was eure Frage betrifft: Es kamen schon einmal Menschen eures Landes hierher. Sie kehrten nie zurück und verbrachten den Rest ihrer Leben hier.«
»Es muss über ein Jahrtausend her sein, dass Hexer der Insellande an eure Küsten kamen«, sagte Arina. »So lange habt ihr deren Sprache bewahrt? Eure Vorfahren müssen sehr weise gewesen sein.«
Golar schmunzelte. »Meine Vorfahren rannten barfuß über die Steppe und kleideten sich in Tierfelle. Sie lehrten mich nichts, was über das Überleben in der Wildnis hinausging.«
Arina runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Wer hat euch dann die Sprache gelehrt?«
»Na die Besucher selbst. Ich war es, der sie hier aufgenommen hat.«
»Ihr? Aber das ist unmöglich«, sagte Arina.
»Warum?«
»Weil ihr dann über ein Jahrtausend alt wärt.«
Golar neigte respektvoll das Haupt, seine bernsteinfarbenen Augen funkelten amüsiert. »Eher zwei, aber wer zählt schon so genau?«
*
Golar bot an, das Kennenlernen auf später zu verschieben und gemeinsam zu Abend zu essen. Ihnen war anzusehen, dass sie einiges durchgemacht hatten und eine Pause benötigten.
Vura hob sie ein weiteres Mal in die Lüfte und flog Golar nach, der sie zu einem der vielen gleichförmigen Häuser am Rand der Stadt führte, wo sie landeten.
»Es wohnt schon jemand darin, aber ich bin sicher, er wird den Platz gerne mit euch teilen«, sagte Golar. »Ich komme heute Abend wieder und bringe Essen. Erholt euch.«
Mit diesen Worten flog er davon und sie traten in das Haus ein. Das Innere war schlicht, aber praktisch eingerichtet. Hölzerne Tische, Schränke, einige Sessel und ein Diwan, eine große Kochstelle, jeweils ein Bett in gegenüberliegenden Räumen.
»Hallo?«, fragte Askon, als er in den Raum trat, den er für das Wohnzimmer hielt.
Eine Gestalt erhob sich aus einem Sessel, die gegen das Licht, das durch die Fenster fiel, zuerst nur als dunkler Schatten auszumachen war.
»Wurde aber auch Zeit«, sagte eine vertraute Stimme mit starkem südländischen Akzent.
»Ra!«, rief Askon überrascht und packte die ihm dargebotene Hand im Kriegergriff. Die hochgewachsene Gestalt des dunkelhäutigen Hexers überragte ihn um einen Kopf. Seine schönen, geschminkten Augen setzten das Lächeln seiner Lippen fort.
»Schön euch wiederzusehen, Askon«, sagte er.
Askon drehte sich nach Vura um. »Wieso hast du nichts gesagt?«
Sie zuckte mit den Achseln und grinste »Ich wollte die Überraschung nicht verderben.«
Die anderen traten vor und begrüßten Ra. Als Arina an die Reihe kam, streckte er die langen Finger nach ihrem Kind aus, die jenes freudig quietschend packte.
»Ah, und du musst Mirova sein«, sagte Ra. »Vura hat mir schon von dir erzählt.«
Arina lächelte. »Es ist schön, euch zu sehen, Ra. Verzeiht, aber bevor wir weiter palavern, muss ich mich und dieses kleine Geschöpf waschen.«
Ra verbeugte sich in Zustimmung. »In den oberen Räumen werdet ihr alles finden, was ihr braucht. Heiße Bäder stehen bereit.«
Gedilli, Vura und Sala folgten Arina, nur Askon blieb zurück. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen. Ra sah auf ihn herab.
»Nehmt es mir nicht übel, aber euch würde ein Bad ebenfalls guttun.« Er rümpfte die Nase. »Ihr riecht.«
Askon schmunzelte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber zuerst müsst ihr mir einige Fragen beantworten. Wenn das getan ist, kann ich mich meinem Körpergeruch zuwenden.«
Ra nahm neben ihm auf einem Sessel Platz. »So sei es. Aber sagt, wo ist Flocke? Ihm ist doch nichts passiert?«
»Er passt nicht durch die Tür, streunt wahrscheinlich im Garten herum.«
»Ah, natürlich«, sagte Ra nickend. Sein Blick glitt über Askons mit Dreck und Blut bespritzte Garderobe. »Was ist mit euch passiert, wenn ich fragen darf?«
»Oh, das Übliche«, murmelte Askon und winkte ab. »Wie lange seid ihr schon hier im Vergessenen Land?«
»Seit einigen Monaten.«
Askon machte große Augen. »Und ihr habt die Stadt so schnell gefunden?« Er schnaubte. »Offenbar haben wir etwas gründlich falsch gemacht.«
»Ich hatte Hilfe«, sagte Ra schulterzuckend. »Luftunterstützung.«
»Eine Lichtschwinge?«
Ra nickte. »Nephtis’ Partner. Sein magischer Blick sieht alles. Selbst in einem Land, dessen Weite unbegreifbar scheint. Er hat die Stadt in wenigen Wochen gefunden. Die einzige Stadt dieses Landes, wie er sagte. Ich hatte damit gerechnet, euch hier anzutreffen. Ich dachte schon, ihr wärt umgekommen.«
Askon hob die Schultern. »Nicht tot, nur langsam. Wo ist die Lichtschwinge jetzt?«
»Fort. Er hat mich hergebracht und mir geholfen, die Stadt zu finden, weil ich ihm und seinen Kindern zur Freiheit verholfen habe, aber da endete unsere kurze Allianz.«
»Eine Schande. Eine Lichtschwinge hätten wir gut gebrauchen können.« Er holte tief Luft, zögerte die nächste Frage hinaus, vor deren Antwort er sich fürchtete. »Wie ist die Lage in den Insellanden?«
Ra verlagerte das Gewicht, das Leder knarzte. »Nicht gut. Gar nicht gut. Viktor hat König Aravid auf seine Seite gezogen. Weiß der Ursprung, wie ihm das gelungen ist. Nachdem Serja Aravids Bruder vor vielen Jahrzehnten vergiftet hat, hasst er die Astrums fast so sehr wie wir. Jedenfalls dachte ich das.«
»Viktor weiß, welche Saiten er anschlagen muss, um einen König für ihn tanzen zu lassen«, sagte Askon bitter.
»Gemeinsam haben sie meinem Vater die Krone abgenommen«, sagte Ra düster.
Askon presste die Kiefer aufeinander. »Wie?«
Ra atmete geräuschvoll aus. »Ich habe Vater gesagt, dass Viktor kommen würde, dass wir uns vorbereiten müssen. Er erwiderte, dass er nur kommen solle. Er war bereit, gegen ihn zu kämpfen. Eine Schlacht der höchsten Götter hat er es genannt.« Ra schnaubte. »Reiner Selbstmord, aber das hat er gewusst. Er wollte sterben, versteht ihr? Und seine Krone dabei vernichten, sodass sie für Viktor verloren ist. Als Gott und als König untergehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gewarnt, dass Viktor es ihm nicht so leicht machen würde, dass er sein Vorhaben vermutlich erkannte, noch ehe er selbst die Entscheidung getroffen hatte. Aber er hörte nicht auf mich. Als Viktor kam, stellte er sich ihm entgegen. Ich habe sie gesehen, wie sie über der ewigen Wüste schwebten, ein Mann, der sich für einen Gott hielt und einer, der nicht an Götter glaubte. Am Ende des Tages überreichte mein Vater ihm die Krone. Ohne Widerstand. Denn Viktor war nicht allein. König Aravid war mit ihm nach Sethos gekommen und Viktor sagte meinem Vater, dass jener Tevydos und Sed, die beiden größten Städte der Sandinseln, dem Erdboden gleichmachen würde, wenn es zwischen ihnen zu einem Kampf käme.«
»Ich verstehe«, sagte Askon. »Euer Vater hat die Krone aufgegeben, um sein Volk zu retten. Ein nobler Mann.«
Ra lachte. Es war ein raues, bitteres Geräusch. »Um sein Volk zu retten? Ich bitte euch. Ein Gott kann sterben, er kann sich opfern, das negiert seine Göttlichkeit nicht. Aber was passiert mit einem Gott, der keine Gläubigen mehr hat? Wenn es niemanden gibt, der sein Opfer wertschätzen kann? Versteht mich nicht falsch, ich bin froh, dass die Menschen von Sethos noch leben, aber verwechselt seine Selbstsucht nicht mit Selbstlosigkeit.«
Askon hielt es für das Beste, sich nicht weiter in Familienangelegenheiten einzumischen, und enthielt sich eines Kommentars.
»Was geschah, nachdem Viktor die Krone an sich riss?«, fragte er.
»Er versprach, die Sandinseln als unabhängiges Königreich anzuerkennen, solange ihm Amemu zehntausend ausgebildete Krieger innerhalb eines Jahres zusprach. Mein Vater willigte ein. Was blieb ihm auch anderes übrig?« Er schwieg für einen Moment, schien in der Vergangenheit versunken. »Ich war ursprünglich nur heimgekehrt, um mein Versprechen gegenüber Nephtis zu erfüllen und ihre Familie zu befreien, aber ich konnte mein Heimatland nicht im Chaos versinken lassen. Mein Vater war ein Wrack und meine Mutter verlor sich in ihrem Glauben, betete ständig zu ihren Vorfahren und hoffte auf ihren Beistand. Sie waren beide zu nichts mehr zu gebrauchen. Viktor hatte die Fassade ihrer Göttlichkeit zerschlagen. Meine Schwester und ich versuchten, die Ordnung im Land zu halten und dafür zu sorgen, dass Viktor seine Soldaten bekam, doch es war schwer. Trotz unserer Bemühungen, die Niederlage meines Vaters geheim zu halten, verbreitete sich die Nachricht vom Fall Amemus wie ein Lauffeuer. Wenn die Menschen das Vertrauen in ihre Herrscher verlieren, zerbröckeln die Grundsäulen der Gesellschaft, als wären sie aus erhärtetem Sand gebaut.« Er hob die Schultern. »Vielleicht sind sie das ja auch. Aber was langweile ich euch mit den Sorgen meiner Heimat. Irgendwann sah ich ein, dass es keinen Sinn hatte, etwas zusammenhalten zu wollen, das längst auseinandergebrochen war. Ich überredete meinen Vater, mich und die Lichtschwingen gehen zu lassen, damit ich euch im Vergessenen Land beistehen kann. Er sagte zu, ohne lange darüber nachzudenken. Ich glaube, er hat nicht einmal verstanden, was ich ihm gesagt habe. Sein Geist war gebrochen.«
»Das tut mir leid«, sagte Askon. Ra antwortete nicht und nach einer Weile sprach Askon weiter. »Was ist mit Viktor? Hat er schon eine Armee aufgestellt?«
Ra blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. »Er hat die zehntausend Soldaten von den Sandinseln bekommen, die wir ihm versprochen haben, aber wie seine eigene Truppenstärke und die seiner Verbündeten aussieht, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Alles, was wir hörten, waren Gerüchte. Ich fürchte jedoch, dass er an die fünfzigtausend Mann hat.«
Askon fluchte. »Wann werden sie in See stechen?«
Ra zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«
»Was wisst ihr von unserem Gastgeber?«, fragte er. »Wie viele Männer hat er zur Verfügung?«
»Das müsst ihr ihn fragen. Golar war gastfreundlich und zuvorkommend, aber er hat mir kaum etwas über sich oder diese Stadt verraten. Ich glaube, er hat mir misstraut und wusste nicht, ob er mir meine Geschichte glauben sollte. Ich sagte ihm, dass ihr kommen würdet, falls ihr noch lebt. Nun, da ihr hier seid, wird er seine Geheimniskrämerei hoffentlich ablegen.« Ra sah ihm tief in die Augen. »Habt ihr seine Quelle gespürt?«
Askon nickte. »Seine Magie fühlt sich merkwürdig an. Vertraut und doch fremd. Wie ein Duft, den man kennt, der aber so intesiv ist, dass er einem neu erscheint. Ich kann es nicht erklären.«
»Mir geht es genauso. Ich glaube, dass er seine wahre Macht vor uns verbirgt. Ist euch aufgefallen, dass seine Augen nicht leuchten, wenn er seine Quelle öffnet?«
»Ja, ein seltsames Phänomen«, sagte Askon nachdenklich.
»Eines von vielen. Wusstet ihr, dass er älter ist, als er scheint?«
»Er behauptet, er sei über zweitausend Jahre alt.«
»Ihr glaubt ihm nicht?«
Askon zuckte mit den Achseln. »Kein Hexer hat je die Fünfhundert überschritten. Viele mächtige Hexer, die eine Allmachtkrone besaßen, haben es versucht. Niemandem ist es gelungen.«
»Ich glaube, er hat diese Kunst gemeistert«, sagte Ra. »Mein Volk glaubt, dass Hexer Götter seien, doch das ist Unsinn. Wir sind Menschen, die mehr Macht besitzen, als gut für uns ist. Aber nicht Golar. Er ist etwas anderes. Vielleicht ... vielleicht ist er ein Gott.«
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»Sie waren gut ausgebildet«, sagte Teja. Blutspritzer sprenkelten ihr weißes Haar. »Und noch besser ausgerüstet.«
Behutsam legte sie eine gespannte Armbrust samt einer metallischen Box auf den dunklen Schreibtisch aus Ebenholz. Viktor beugte sich in seinem Stuhl vor und betrachtete die Waffe genauer. Von dem Bolzen ging ein Drahtseil ab, das in der Box verschwand.
Teja tippte gegen das metallische Behältnis. »Die Dinger haben einen ordentlichen Zug drauf. Ihr Anführer konnte damit vom Dach springen und den Fall komplett abbremsen. Der Schmied, der das hergestellt hat, versteht etwas von seinem Handwerk.«
»Ihre Rüstungen waren ebenfalls exzellent«, sagte Kain. »Sie schützen den gesamten Körper, sogar das Gesicht, waren dabei sehr leicht und schränkten ihre Bewegungsfreiheit kaum ein. Meine Messer konnten sie nicht durchdringen.«
Viktor lehnte sich zurück und legte die Stirn in Falten. Serja musste das lange im Voraus geplant haben. Die Männer waren perfekt darauf vorbereitet, einen Doschkar zu fangen. Wäre Kain unwissend in ihre Falle getappt, wäre es ihnen vermutlich gelungen. Die Entschlossenheit und das Kalkül, das seine Schwester an den Tag legte, überraschte ihn. Ihr irres Lachen hallte in seinen Gedanken wider. Es war noch keine Stunde her, dass er sie in der Dunkelheit ihrer Zelle zurückgelassen hatte, ihrer Macht beraubt und besiegt, und doch hatte er nicht das Gefühl, gewonnen zu haben.
Er hob den Blick, sah Kain in die schimmernden violetten Augen. »Du sagtest, du kanntest den Anführer?«, fragte er.
Kain nickte. »Ich bin ihm im Nachtschloss begegnet. Er gehörte zu jenen, die Arina befreiten. Sein Name war Tryndin.«
»Ich erinnere mich an den Mann«, sagte Viktor nachdenklich. »Ein guter Soldat, der mir viele Jahre loyal gedient hat. Ich frage mich, wie Serja es gelungen ist, ihn auf ihre Seite zu ziehen.«
»Es ging ihm um Rache, Herr«, erklärte Kain. »Er ... hasste mich.«
Viktor nickte abwesend, wenngleich er mit seiner Frage auf etwas anderes anspielte. Nicht das Warum, sondern das Wie bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er hatte seine Schwester genau überwachen lassen, wie er jeden überwachte. Doch seine Spione hatten keinerlei misstrauenserweckende Aktivitäten beobachtet. Wie hatte sie es nur geschafft, eine Operation solchen Ausmaßes vor ihm zu verheimlichen?
Er hatte immer geahnt, dass tief unter Serjas Arroganz und scheinbarer Unbelehrbarkeit ein perfider Geist schlummerte, der – genährt von wahrhaftiger Ambition – zu etwas Gefährlichem heranwachsen konnte. Nur, dass ihm dieses Wachstum entgehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Sogar ihren Hass hatte sie erfolgreich vor ihm verborgen. Sie war geduldig gewesen wie eine Spinne, hatte ihr Netz behutsam gesponnen, bevor sie zugeschlagen hatte. Doch was war ihr Ziel gewesen?
Er hatte etwas in ihren Augen gesehen, etwas in ihrem Lachen gehört. Ein Gefühl des Sieges, das ihr verwehrt sein sollte. Was war es, das ihm entging?
»Ihr habt eure Sache gut gemacht«, sagte Viktor. »Ihr könnt jetzt gehen.«
Kain verbeugte sich und machte kehrt. Teja blieb dagegen noch einen Moment stehen und sah ihm in die Augen. Sie räusperte sich.
»Ich ... ich habe keinem der Männer das Leben entrissen«, sagte sie. Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich dachte nur, du solltest das wissen.«
Sie verbeugte sich knapp, wandte sich um und folgte Kain nach draußen. Viktor sah ihr nach, doch seine Gedanken waren bereits wieder bei seiner Schwester. Es war wahr, was er ihr gesagt hatte. Er wollte ihr nicht wehtun. Trotz all ihrer Verfehlungen war sie die einzige Person auf der Welt, die ihn wirklich kannte, die ihn bis zu einem gewissen Grad sogar verstand. Alle anderen waren tot.
Sie ließ ihm keine Wahl. Er würde tun, was er tun musste. Das tat er immer.
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Vater, die Männer sind fertig.«
Orzo hob den Blick. Die schlaksige Gestalt seines Sohnes stand über ihm. Orzo verzog missmutig das Gesicht. Er war froh, dass Sardu die Schlacht überlebt hatte und er nicht beide Söhne verloren hatte, aber wenn er ihn weiterhin so sorgenvoll ansah, würde er ihn eigenhändig in die Unterwelt befördern.
Er erhob sich von dem steinernen Trümmerteil, auf dem er gesessen hatte. Es regnete noch immer, das eisige Wasser lief ihm über das Gesicht und tropfte von seinem Bart. Er schritt um ein Metallbiest herum, dahinter standen seine Männer – der kümmerliche Rest, der ihm geblieben war – um einen gewaltigen Leichenberg versammelt. Über ein Dutzend Mann und zehn Akuros hatte er verloren, darunter auch sein eigenes Tier, Rikshar. Ein anderer Akuro war seinem Duft gefolgt und hatte seinen Kadaver in einem der Steingebilde ausgemacht. Nun lag sein treues Biest irgendwo unter diesem Hügel aus Kadavern.
Orzo trat vor seine Männer. Diese sahen auf, die Gesichter voll der Trauer und des Unglaubens. Er wusste, wie sie sich fühlten. Sie waren Sik-Kaláth, die Herren der Frostgipfel und die Herrscher über jeden Stamm diesseits und jenseits der Berge. Jene, die so wahnsinnig waren, sich ihnen entgegenzusetzen, starben. Nie war es umgekehrt gewesen. Bis jetzt.
Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Zorn niederzuringen.
»Sie haben tapfer gekämpft«, sagte er und blickte den Leichenberg empor. »Die Herren der Unterwelt mögen sie gebührend empfangen.«
Er hob einen Arm, öffnete seine Quelle, und beschwor einen Flammenstrahl, der sich durch Stoff, Fell und Fleisch brannte. Schnell loderten die Kadaver lichterloh, blaues Feuer, das dem Regen trotzte. Zischend lösten sich die Tropfen in Dampf auf.
»Unsere Feinde werden bezahlen«, versprach er mit Inbrunst.
Er hatte wütenden Jubel erwartet, doch er erntete nur betretenes Schweigen. Er sah sich um, die Männer mieden seinen Blick.
»Was ist?«, fragte er. »Wir sind Sik-Kaláth, beim Horn Survaths! Wo ist euer Rachedurst?«
Jemand nahm ihn bei der Schulter. Er fuhr herum und sah auf Sardu herab. Sein Sohn war hochgewachsen, aber lange nicht so groß wie er.
»Vater«, sagte er ruhig. »Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«
Orzo murrte, ließ sich jedoch von dem zischenden Feuer fortführen.
»Vielleicht wäre es besser, mit dem Schmieden von Racheplänen zu warten, bis wir zu Hause sind«, sagte er, als sie außer Hörweite waren. »Die Männer sind erschöpft und verstört. Gib ihnen etwas Zeit.«
»Zeit? Wir haben keine Zeit! Wir haben schon viel zu viel davon verschwendet. Wir müssen die Verfolgung aufnehmen, sonst entwischen uns die Bastarde noch.«
Sardu wandte den Blick ab. »Und wäre das so schlimm?«
Orzos Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was willst du damit sagen?«
Sein Sohn verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Vater, sie haben mehr als die Hälfte unserer besten Krieger vernichtet. Zu zweit. Und dann ist da noch dieses leuchtende Wesen, das ihnen zu Hilfe kam. Hast du seine Macht gespürt?« Sardu schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich weiß, du willst das nicht hören, aber wir sind diesen Fremden nicht gewachsen. Wenn wir ihnen hinterherjagen, werden wir nichts als den Tod finden.«
Orzo spannte sich an, starrte auf seinen Sohn nieder, der unter seinem Blick einen Schritt zurückwich. »Er hat deinen Bruder getötet«, sagte er mit kalter Stimme.
»Ich weiß«, flüsterte Sardu.
Orzos geballte Fäuste zitterten. Er wollte seinen Sohn für seine Feigheit schlagen. Doch er tat es nicht. Weil Sardu nicht feige war. Ein Feigling hätte niemals den Mut besessen, ihm zu sagen, was er nicht hören wollte.
»Sag den Männern, dass wir heimkehren«, sagte er mühsam.
Sardu nickte erleichtert. »Wie du befiehlst, mein Kas.«
Sein Sohn lief davon und Orzo ließ sich auf einer Treppe nieder, die zu dem Eingang eines der Turmhäuser hinaufführte. Er bettete die Ellenbogen auf die Knie und vergrub seine Faust in der Handfläche, mahlte mit den Zähnen. Die Scham der Niederlage lastete schwer auf ihm. Schwerer noch als die Trauer um seinen Sohn.
Er verstand nicht, was geschehen war. Der fremde Sik-Kaláth war mickrig verglichen mit ihm, ein Winzling. Und doch war seine Macht größer gewesen als die seine. Selbst im Nahkampf hatte er sich gegen ihn behaupten können. Und dabei hatte Orzo gespürt, dass die Quelle seines Feindes fast leergebrannt war. Hätte sich der Schamane zuvor an genügend Menschen gütlich getan, wäre es nie auch nur zu einem Kampf gekommen.
Woher kamen die Fremden nur und wie waren sie so mächtig geworden? Ihre Kleidung war seltsam und so etwas wie den Gohari, das magische Bärenbiest, das mit ihnen gekämpft hatte, hatte er noch nie gesehen. Sie mussten von weit her gekommen sein, aus Ländern jenseits der Berge. Oder womöglich noch weiter? Es gab Geschichten über Völker und Ungeheuer, die hinter dem großen Wasser lebten. Er hatte sie immer für Legenden gehalten, Unsinn, mit dem man die Kinder erschreckte. Nun war er sich nicht mehr so sicher.
Schritte näherten sich ihm und er sah auf. Drukari kam auf ihn zu, den halbnackten, tätowierten Körper gebeugt, niedergerungen von der Last der Niederlage.
»Drukari«, sagte er erstaunt. »Ich hatte geglaubt, die Schamanin hätte dich getötet. Wo hast du dich versteckt?«
Die T’sondi hielt inne, den Kopf gesenkt. So hatte er sie noch nie erlebt. Gebrochen, ängstlich.
»Mein ... mein Kas, ich ...« Ihre Stimme brach ab.
Orzo neigte den Kopf, seine Miene verdüsterte sich. »Spuck es aus«, knurrte er ungeduldig.
Drukari zuckte zusammen. »Ich ... ich bin geflohen, mein Kas!« Sie schrie die Worte hinaus.
Orzo schwieg, wartete auf eine Erklärung. Sie blieb aus. »Beim Horn Survaths, sprich weiter!«, brach es aus ihm heraus.
Drukari nickte, unterwürfig wie eine Sklavin, eine Hakabi. Es war widerlich.
»Die Schamanin, sie hat Valakoth getötet mit ... mit einem mächtigen Zauber«, sagte sie. »Ihre Hände, sie ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, sie würde mich töten. Nicht wie eine Kriegerin, nicht wie eine Bluträuberin. Sie würde mich töten wie einen Hund. Mich abschlachten.« Sie entließ einen zitternden Atemzug. »Da bin ich geflohen.« Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Ich bin keine Sik-Kaláth, ich bin eine Schande. Ich verdiene es nicht länger, den Titel einer T’sondi zu tragen. Befreit mich von dieser Schmach.« Sie hielt ihm beide Arme entgegen. »Trink mich, mein Kas. Nutze meine Macht. In deinen Händen ist sie besser aufgehoben.«
Orzo betrachtete sie von oben bis unten. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, sehnte ihn gar herbei. Die Scham war zu groß. Einst hatte er gegen dieses wimmernde Etwas um Leben und Tod gekämpft und bei allen sieben Herren der Unterwelt, sie hätte ihn beinahe gehabt. Sie war eine unbarmherzige Kriegerin gewesen, eine Furie, die weder Angst noch Gnade kannte. Wieder durchfuhr ihn der Hass, mit glühenden Dornen fuhr er ihm durch den Magen und das Hirn. Er packte die ihm dargebotenen Hände und richtete sich auf. Drukari zitterte nicht, wehrte sich nicht, war bereit, ihre Strafe zu empfangen.
»Willst du wirklich sterben, Drukari?«, fragte er.
Sie sah auf, verwirrt von der Sanftheit in seiner Stimme. »Du hast mich damals im Zweikampf verschont, damit ich dir als deine T’sondi diene«, sagte sie. »An dich gebunden bis in den Tod. Du glaubtest, dass ich es wert sei, für dich zu kämpfen. Nun wissen wir, dass dem nicht so ist. Du hättest mich töten sollen. Ich verdiene es nicht, zu leben.«
»Aber willst du sterben?«
Ihre eisblauen Augen schimmerten. »Nein, mein Kas.«
»Was willst du dann?«
Ihre Züge wurden hart und die alte Drukari bahnte sich ihren Weg durch den Vorhang der Erbärmlichkeit. »Ich will dieser Hure das Herz herausschneiden, die mich so gedemütigt hat, und es roh verspeisen.«
Orzo lächelte. »So ist es schon besser.«
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Golar kam, wie er es versprochen hatte, als die Abenddämmerung hereinbrach. Eine Hexe und ein Hexer begleiteten ihn, die er als Savina und Hako vorstellte. Die beiden hatten vor einigen Jahren in seiner Stadt Zuflucht gesucht und wie er betonte, war jeder, der dem Frieden huldigte, willkommen in Veradon. Sie feierten im Garten, damit auch Flocke zugegen sein konnte. Mirova schlief im Haus. Unter den knorrigen Zweigen einer Eiche stand ein langer Steintisch und sie nahmen auf den beiden Bänken Platz, die ihn umstanden. Golar entfachte ein Feuer in einer großen, von Steinen umringten Feuerstelle unweit des Tisches, und drehte ein gehäutetes Lamm auf einem Spieß über den Flammen, in der Luft gehalten von den unsichtbaren Fäden seiner Magie. Offenbar musste er sich nicht darauf konzentrieren, den Zauber zu wirken. Ein beiläufiger, aber eindrucksvoller Beweis seiner Macht. Sie alle waren hungrig und der Duft des röstenden Fleisches war betörend.
Golar hatte auch an Flocke gedacht und ihm ein frischgeschlachtetes Rind auf einem Karren herbringen lassen, über das sich der Nanuk lautstark hermachte.
Das Essen war vorzüglich, das Fleisch innen zart und außen kross. Golar servierte es persönlich auf Holztellern, zusammen mit etwas gegrilltem Gemüse und einem luftigen Fladenbrot. Auch einen schweren Rotwein schenkte er aus. Askon konnte weder die Geste würdigen, noch das Essen genießen. Er wollte endlich auf den bevorstehenden Krieg zu sprechen kommen, aber Golar weigerte sich.
»Beim Essen muss man sich des Todes bewusst sein, aber man muss nicht über ihn sprechen«, sagte er.
Doch das war nicht das Einzige, was Askon beunruhigte.
Sein Blick zuckte immer wieder zu Arina und dem Mann, der neben ihr Platz genommen hatte – Hako. Offensichtlich sprach er Novam, so angeregt, wie er sich mit ihr unterhielt. Er war hochgewachsen und muskulös, die schrägstehenden Augen dunkel und ausdrucksstark. Askon saß zu weit entfernt, um zu hören, worüber die beiden sprachen, aber das glockenhelle Lachen Arinas störte ihn. Sie trug ein enganliegendes weißes Kleid, in dem sich ihr Busen verführerisch hob und senkte. Ra hatte für sie alle frische Kleidung bereitgelegt. Hako war ihr für seinen Geschmack jedenfalls entschieden zu nah.
Als das Essen endlich vorbei war und sich die Anwesenden von ihren Tellern abkehrten, beugte sich Golar zu Askon heran, der neben ihm am Tischende saß.
»Nun können wir uns besprechen«, sagte er. »Kommt, geht ein Stück mit mir. Hier wird es allmählich zu ausgelassen für eine ernste Unterhaltung.«
Niemand aus ihrer Gruppe hatte seit langer Zeit Alkohol getrunken und der Wein entfaltete seine volle Wirkung. Die Unterhaltungen waren lauter und ausschweifender geworden, es wurde viel gelacht.
Askon folgte Golar tiefer in den Garten an dem schnarchenden Flocke vorbei, der das fleischlose Gerippe des Rindes mit den Tatzen umklammert hielt. Er blickte kurz zu Arina zurück. Sie lachte ausgelassen, beugte sich zu Hako und berührte ihn an der Schulter. Askon schluckte und ballte die Fäuste.
Golar führte ihn zu einem kleinen Bach, der über Steine und Kies gluckerte. Die dunklen Schatten hoher Bäume umringten sie. Die Sonne war untergegangen und der unvergleichliche Sternenhimmel des Vergessenen Landes spannte sich über ihnen. Golars Bernsteinaugen schienen in der Dunkelheit zu leuchten.
»Wer war es eigentlich, mit dem ihr eine Auseinandersetzung hattet?«, fragte er.
»Sala nennt sie Geistfresser«, erwiderte Askon.
»Sala? Das stille Stammesmädchen?«
»Woher wisst ihr, dass sie zu einem Stamm gehört?«
Er schmunzelte. »Das Kleid. Ich habe nie ein Kleidungsstück gesehen, das falscher an jemandem aussieht. Als hätte man einen wilden Panther in ein Kleid gezwängt. Außerdem hat sie den ganze Abend über kein Wort gesagt. Sie spricht kein Novam, nehme ich an?«
»Nein. Nur Gedilli kann sie verstehen.«
»Geistfresser sagtet ihr?«
Askon nickte. »Kennt ihr sie?«
»Ich habe von ihnen gehört. Sie selbst nennen sich Sik-Kaláth. Ein barbarisches Volk, das die Menschen anderer Stämme versklavt und ihnen die Lebensenergie raubt. Die Macht hat sie gierig und grausam gemacht. Wie sie es mit den meisten tut.«
»Aber nicht mit euch?«, fragte Askon.
Golar bückte sich und strich über die sich schließenden Blütenblätter einer violetten Blume, die an dem Bach hervorspross.
»Ich habe lange genug gelebt, um mich von solch tragischen Befindlichkeiten freizumachen. Jedenfalls glaube ich das.« Er erhob sich und kreuzte Askons Blick. »Wie viele von ihnen habt ihr getötet?«
Eine seltsame Frage, dachte er. »Etwa ein Dutzend.«
Golar hob die Brauen, dann runzelte er sie und senkte den Blick. »Wie unnötig.«
»Sie ließen mir keine Wahl«, sagte Askon kühl.
»Oh, das ist mir bewusst. Ich verurteile euch nicht. Es macht mich nur traurig, wenn Blut so sinnlos vergossen wird.«
»Ihr werdet euch daran gewöhnen müssen. Die Menschen dieses Landes werden bald in Blut schwimmen und ohne eure Hilfe werden sie darin ertrinken. Wisst ihr, was auf euch zukommt?«
Golar nickte ernst. »König Viktor von den Sterninseln. Ra hat mir alles erzählt.«
»Diesen Anschein erweckt ihr nicht. Ich habe keine Soldaten in Veradon gesehen. Weder auf der Mauer, noch in eurem Palast.«
»Wir sind ein friedliches Volk. Die Berge und die Kazbeks schützen uns vor Eindringlingen. Es bestand nie Notwendigkeit für so etwas wie ein Heer.«
»Aber sie besteht jetzt.« Askon bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ihr wisst seit Monaten, dass Viktor auf dem Weg ist, und ihr habt nichts unternommen? Was für ein Herrscher seid, dass ihr es verantworten könnt, euer Volk nicht auf den Krieg vorzubereiten?«
Golar lächelte gutmütig. »Ich bin kein Herrscher. Ich bin ein Beschützer, ein Hüter. Ich kontrolliere die Menschen Veradons nicht, ich leite sie.«
»Nennt es, wie ihr wollt. Dann leitet die Menschen eben in den Krieg, mir ist es gleich, aber tut es.«
»Ihr seid so jung. Voller Leidenschaft und Ungeduld. Seid unbesorgt, ich werde für dieses Land kämpfen, wenn die Zeit gekommen ist.«
Askon schluckte eine scharfe Erwiderung herunter und nahm einen tiefen Atemzug. Die Ruhe, die Golar ausstrahlte, brachte ihn schier zur Verzweiflung.
»Ich glaube, ihr versteht nicht, wer Viktor ist«, sagte er. »Was er ist.«
»Ich verstehe sehr gut«, sagte Golar. »Ein brillanter Stratege, der all sein Handeln einem einzigen Ziel unterwirft. Emotionslos, aber getrieben. Alle paar Jahrhunderte gibt es einen wie ihn.«
»Es gibt niemanden wie ihn.«
Golar hob die Schultern. »Vielleicht ist das so. Und vielleicht auch nicht. Es macht keinen Unterschied.«
»Keinen Unterschied?« Askon verlor endgültig die Beherrschung. »Euer ach so geliebtes Volk, das ihr zu leiten und zu versorgen scheint wie ein Hirte seine Schafe, wird versklavt werden. Versteht ihr das? Ob Hexer oder Mensch, Frau, Mann oder Kind, niemand wird vor Viktor sicher sein. Arbeiter, Zuchtstuten, Soldaten. Das ist alles, was er in ihnen sieht.«
»Und ich werde sie nicht zu dem selben machen«, sagte Golar laut und zum ersten Mal schwang Zorn in seiner Stimme mit. »Ich zwinge niemanden zum Kampf«, sagte er ruhiger. »Die Menschen Veradons werden für ihre Freiheit einstehen oder auch nicht. Die Wahl bleibt bei ihnen.«
Askon schwieg für einen Moment und betrachtete sein Gegenüber. Golar war in der Tat kein Herrscher. Jedenfalls keiner, wie Askon sie kannte.
»Wie viele Hexer leben in Veradon?«, fragte er.
»Ein paar Dutzend. Und allesamt kamen her, um dem Krieg zu entfliehen. Sie sind keine Kämpfer. Mit Ausnahme von Hako und Savina vielleicht. Deshalb haben sie mich heute auch begleitet.«
»Wir brauchen mehr. Viel mehr. Ihr müsst Hexer von den Stämmen einziehen. So viele wie möglich.«
Golar breitete die Arme aus. »Und wieso sollten sie mir folgen? Ich habe mich die letzten Jahrhunderte über bedeckt gehalten. Außer in Gerüchten und Sagen existiere ich außerhalb dieser Mauern nicht. Die Stämme haben keinen Grund, etwas auf die Worte eines Fremden zu geben.«
»Dann gebraucht keine Worte, sondern eure Macht! Wenn ihr wirklich seit über zweitausend Jahren am Leben seid, dann gebietet ihr über Kräfte, die jene der Stammeskrieger um ein Vielfaches übersteigen. Zwingt sie dazu, sich euch anzuschließen, gebt ihnen keine Wahl!«
»Ich soll zum Tyrannen werden, um die Herrschaft eines anderen zu verhindern?«
»Manchmal muss man das kleinere Übel wählen.«
»Das kleinere Übel?« Golar lachte leise. »So etwas gibt es nicht. Jeder Pfad, den man beschreitet, hat die Angewohnheit, einen mitzuziehen. Wie ein Fluss, der unabänderlich hinunterfließt, trägt er einen tiefer und tiefer hinab. Das ist etwas, das ich in den vielen Jahren meines Lebens gelernt habe.«
»Habt ihr auch gelernt, zu was ein Kronenträger fähig ist? Was er euch, eurem Volk und diesem Land antun kann? Die Hexer der Insellande sind anders als die Menschen hier. Ihr könnt ihre Machtsucht und ihre Gier unmöglich begreifen.«
Golar wandte sich von Askon ab und legte den Kopf in den Nacken, sah zu den Sternen auf.
»Ich kenne die Insellande und ihre Menschen«, sagte er. »Ich war schon einmal dort.«
Er schwieg, ließ die Worte wirken. Askon wusste nicht, ob er ihm glauben sollte. Golar erweckte nicht den Eindruck, dass er ein Lügner war, aber das tat jeder gute Lügner. Er entschied, das Spielchen mitzuspielen.
»Wozu, was habt ihr dort getan?«, fragte er.
Golar seufzte. »Ich war sehr einsam. Die Menschen Gohsas – so nennen wir diese Insel, die ihr als das Vergessene Land bezeichnet – sind anders als ich. Einfacher, grober. Das ist nicht ihre Schuld, ihre Leben sind so schrecklich kurz, wie kann ich da erwarten, dass sie über ihren beschränkten persönlichen Kosmos hinaussehen? Das Überirdische begreifen?« Er deutete nach oben. »Die Sterne, den Kreislauf des Lebens, die Seele?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin eine Laune der Natur, ein Hexer, wie ihr es nennt, dessen Magie es ihm erlaubt, die Grundstruktur des Seins zu verstehen. So jemand wie ich hatte hier zu keiner Zeit einen Platz. Zu Beginn meines Lebens habe ich versucht, über die Menschen zu herrschen, ihnen meinen Blickwinkel, meine Weisheit, aufzuzwingen. Das hat weder mich noch sie glücklich gemacht. Veränderung muss von innen erfolgen, nicht von außen. Eine Lektion, die ich schmerzlich erlernen musste.«
Askons Stirn zerfurchte sich. »Die Stadt vor den Bergen. Die Häuser, die bis in den Himmel reichen. Der dunkle Turm. Das wart  ihr?«
Ein Schatten zog über Golars Züge hinweg. »Ihr sprecht von Udrakat, der alten Stadt.« Er schüttelte den Kopf. »Udrakat ist wesentlich älter als ich, erbaut von einer Zivilisation, die längst untergegangen ist. Alles, was von ihr übriggeblieben ist, sind die Ruinen dieser Stadt. Ein Relikt aus vergangenen Zeiten, nichts weiter.«
Askons Augen verengten sich. Golar verbarg etwas vor ihm. Er wusste mehr, als er zugab. Der finstere Raum im Inneren des Turmes kam ihm in den Sinn, die Tür aus Blutstahl, die ein Geheimnis verschloss, das seit Jahrtausenden verborgen war. Hatte Golar dahinter gesehen?
»Wie dem auch sei, mein kleines Projekt, die Menschen aus ihrer Unwissenheit zu befreien, scheiterte«, fuhr Golar fort. »Ich zog mich zurück und wurde zu einem Einsiedler. Ich glaubte, nicht hierherzugehören und sehnte mich nach einem Ort, wo andere Menschen wie ich waren, die nicht an das Todesurteil der Zeit gebunden waren und deren Geist weiter dachte als bis zur nächsten Mahlzeit. Also begab ich mich auf eine Reise. Von den beiden Hexern, die mich Novam gelehrt hatten, wusste ich von den Insellanden. Und oh, zu Beginn waren diese Ländereien alles, was ich mir erträumt hatte. Bevölkert von Hexern, die Jahrhunderte lebten, die die Wunder der Mathematik, der Physik und der Astronomie begriffen und zu ihrem Vorteil einsetzten. Die verstanden, warum die Welt sich drehte, die ihren Platz im Universum kannten.« Golar atmete schwer aus. Ein Laut des Bedauerns. »Ah, aber stellt euch meine Enttäuschung vor, als ich erkannte, dass sie trotz all dieses Wissens, all dieser Weisheit, nicht anders waren, als meine Stammesbrüder. Kleinlich, gierig, machtversessen. Jederzeit drohte ein Krieg auszubrechen, der unzählige Leben fordern würde, und wofür? Land, Ressourcen, Stolz. Ich begriff es nicht. Sie lebten so lange, sie verstanden ihre Umwelt, den Kern des Daseins, wie konnten sie gleichzeitig so kleingeistig sein?« Er schüttelte den Kopf.
»Viktor ist nicht kleingeistig«, gab Askon zu bedenken. »Er tut, was er tut, weil er glaubt, dass das der einzige Weg ist, um die Hexer zu retten.«
»Ich sagte bereits: Ich weiß, was Viktor ist.«
»Wenn das wahr wäre, würdet ihr alles in eurer Macht stehende tun, um ihn aufzuhalten«, knurrte Askon. »Entgegen eurer moralischen Befindlichkeiten.«
Golar neigte den Kopf, sah ihn sanft an. »In euch tobt großer Hass. Er wird euch verschlingen, wenn ihr ihm nicht Einhalt gebietet.«
»Mein Hass fokussiert mich.«
»Diesem Trugschluss bin auch ich einmal erlegen«, sagte Golar. »Trefft mich morgen Mittag in meinem Turm, dann führen wir diese Unterhaltung fort. Ra wird euch hingeleiten. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet.«
Er wandte sich ab und Askon spürte, wie Golars Quelle erwachte.
»Wo wollt ihr hin?«, fragte er irritiert.
Golar blickte über die Schulter zurück. »Ihr wolltet doch, dass ich etwas unternehme, oder nicht?«
Mit diesen Worten erhob er sich in die Luft und verschwand rauschend zwischen den Sternen. Askon sah ihm säuerlich nach. Golars Wesen blieb ihm ein Rätsel. War er ein Narr, der sich für einen Weisen hielt? Ein Übermensch, dessen Gedanken er unmöglich verstehen konnte? Ein Scharlatan oder ein Feigling? Er konnte alles und nichts sein. Eines war er jedoch gewiss nicht. Er war nicht, was Askon erwartet hatte.
Er seufzte und trottete zu dem warmen Feuerschein zurück, der zwischen den Baumstämmen hindurchschien.
*
Vura spürte die berauschende Wirkung des Weines. Ihr Kopf war leicht, ihre Wangen heiß und ihre Stimmung ausgelassen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so entspannt gewesen war. Die Last der Ungewissheit war fort, ihre Aufgabe war getan. Sie hatte Veradon gefunden. Nun war es an Askon sich den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen. Er war der bessere Stratege von ihnen, er war der Anführer, ein Mann, der andere inspirieren und führen konnte. Sie war nichts von alledem. Sie hätte nichts zu Kriegsstrategien und den logistischen Feinheiten der Versorgung einer großen Armee oder ihrer Ausbildung beizutragen.
Da konnte sie sich auch betrinken.
Das Einzige, was sie störte, war Gedilli. Ihr langjähriger Gefährte trank stillschweigend ein Glas Wein nach dem anderen, stierte finster drein und unterhielt sich weder mit Sala, die etwas verloren neben ihm wirkte, noch mit ihr. Sie verstand nicht, was mit ihm los war.
Ihr gegenüber saßen Ra und die Hexe, die sich als Savina vorgestellt hatte. Der Elementarhexer erzählte ihr eine Geschichte aus seinem Heimatland, der sie interessiert lauschte. Zwischen seinen Handflächen wirbelte Sand auf und ab, der sich zu Gesichtern, Landschaften und Kreaturen formte, die seine Erzählung untermalten. Es war ein eindrucksvolles Spektakel, dem auch Arina und ihr Nebensitzer, Hako, sowie Kereban folgten. Vura versuchte ebenfalls, zuzuhören. Die Geschichte handelte von einem Dosch, der von den alten Göttern gezwungen wurde, einen von ihnen zu seinem Schutzpatron zu ernennen. Das war offenbar schwieriger, als es sich anhörte. Eine Menge irrwitziger Prüfungen, Kämpfe, Blut und Tod waren involviert. Genaueres entging ihr. Ihre Aufmerksamkeit wurde immer wieder von Savina angezogen, die mit leuchtenden Augen das Sandspiel in Ras Händen bewunderte.
Alles an ihr faszinierte Vura. Das lange, bläulich glänzende, schwarze Haar, das zugleich seidig dünn und voluminös schien. Die Haut, die makellos und glatt war wie dunkler Marmor. Die schrägstehenden, schmalen Augen, die eine ungewöhnlich hellgraue Färbung aufwiesen. Die helle Narbe auf ihrer Stirn. Der enganliegende schwarze Stoffmantel, der ihre schlanke Gestalt wie eine zweite Haut umschloss. Silberne Knöpfe schimmerten darauf, eine lange Linie, die bis zu ihren Füßen reichte.
Sie konnte nicht viel älter sein als sie selbst, doch sie wirkte so selbstsicher, so erhaben, wie sie mit geradem Rücken dasaß, die langen Finger ineinander verschlungen und auf der Tischplatte ruhend. Vura war wie gebannt von ihrem Anblick.
Auf einmal wandte Savina die Augen von Ra ab, ihr Blick traf den ihren. Schnell sah Vura woanders hin. Sie fühlte, wie sie rot wurde. Als sie zurücksah, hatte sich die Hexe wieder Ra zugewandt.
»Sogar ein Baby ist nützlicher als ich«, murmelte Gedilli.
Verwirrt blickte sie ihn an. Der Messerkämpfer hatte die Arme auf die Tischfläche abgestützt und war in sich zusammengesunken, starrte ins Leere.
»Was habt ihr gesagt?«, fragte Vura.
Er schreckte auf, sein glasiger Blick wurde auf einen Schlag klar, er stieß sein Glas um, als er sich aufrichtete und fluchte. Sala stellte es wieder hin. Es war zum Glück schon leer gewesen.
»Habe ich etwas gesagt?«, sagte er, die Silben in die Länge ziehend. »Das war keine Absicht.«
Sie sah den Schmerz in seinen Augen und ihre Zuneigung flog ihm zu. Sie fühlte sich wie früher, bevor der Dunstalp sie verändert hatte. Lebendiger, mitfühlender. Offenbar hatte Wein diese Wirkung auf sie. Wie aufregend.
Sie streckte eine Hand nach Gedilli aus und strich ihm sanft über die stoppelige Wange. Er hatte sich schon eine Weile nicht mehr rasiert.
»Ihr wisst, dass ihr mir wichtig seid, oder?«, fragte sie. »Ich weiß, dass ihr das Gefühl habt, nicht hierherzugehören, aber das ist nicht wahr. Ihr gehört zu mir, versteht ihr?«
Sie lächelte ihn an. Er blinzelte, seine Mundwinkel hoben sich. Da trat etwas in seine Augen, eine Verletzlichkeit, die sie noch nie an ihm beobachtet hatte. Er nickte.
»Aber ja. Ich gehöre zu euch«, sagte er eindringlich, als würde er ein Gebet aufsagen oder eine Beschwörung.
Vura überkam ein seltsames Gefühl und sie zog die Hand zurück. Ihr Lächeln blieb dennoch bestehen. Dankbarkeit, warm und wohltuend, erfüllte sie. Wie lange war es her, dass sie Gedilli gesagt hatte, wie viel er ihr bedeutete, ja, dass sie es gar gespürt hatte? Dieser Mann hatte alles aufgegeben, um an ihrer Seite zu sein, hatte wiederholt sein Leben riskiert um das ihre zu retten. Und alles, was er im Gegenzug von ihr verlangte, war, gesehen zu werden. Wieso konnte sie ihm das sonst nicht geben?
Sie griff über den Tisch und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein.
»Vura, habe ich recht?«, fragte eine akzentbehaftete Stimme und vor Schreck verschüttete sie ein wenig.
Sie stellte die Flasche ab und drehte sich um. Savina stand hinter ihr, die Mundwinkel zu einem amüsierten Lächeln hochgezogen.
»Habe ich dich erschreckt? Bin ich so furchteinflößend?«
Abermals stieg Vura verräterische Röte ins Gesicht, sie nahm das Weinglas in beide Hände, umklammerte es wie ein Schutzmedaillon.
»Was? Ja ... ich meine nein.« Sie schüttelte den Kopf.
Hatte Ra seine Geschichte schon beendet? Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er zu reden aufgehört hatte.
Savinas Grinsen wurde breiter. »Nein, du heißt nicht Vura oder nein, ich bin nicht furchteinflößend?«
»Nein zu Letzterem«, sagte Vura, welche endlich Klarheit in ihre vom Wein vernebelten Gedanken brachte, »und ja zu Ersterem.«
Die Hexe grinste breit. »Ich bin Savina, aber du kannst mich Savi nennen, wenn du willst.«
Sie hielt ihr den Zeigefinger entgegen. Vura betrachtete ihn wie ein Ding aus einer anderen Welt. Savina kicherte.
»Du musst ihn mit deinem Finger umschlingen. So begrüßen wir uns dort, wo ich herkomme.«
»Oh.« Vura streckte zögerlich ihren Zeigefinger aus und umschlang den von Savina.
»So, und jetzt die Hand auf- und abbewegen«, sagte Savina.
Vura tat es, schüttelte den Zeigefinger wie eine winzige Hand. Sie blickte dabei ernst drein, da sie es für eine offizielle Angelegenheit hielt und weil Savi ebenfalls einen strengen Ausdruck im Gesicht hatte.
Da zog die junge Frau ihre Hand zurück und prustete plötzlich los. Sie lachte so ausgelassen und heftig, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.
»Du hast mich reingelegt«, sagte Vura und musste selbst kichern. Sie deutete neben sich. »Das ist übriges Gedilli«, sagte sie.
Die junge Hexe blickte Gedilli an, das Gesicht wieder ernst, und streckte ihm ihren Zeigefinger entgegen. Der Messerkämpfer machte keine Anstalten, den ihm dargebotenen Finger zu ergreifen. Stattdessen lächelte er nur müde und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Weinglas.
»Wie unhöflich«, brummte Savi, doch ihre Augen blitzten schelmisch. Sie schwang sich über die Bank und ließ sich neben Vura nieder. »So, du bist also die Asha Ari, von der uns Golar erzählt hat.« Sie stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und durchdrang sie förmlich mit ihrem Blick.
Vura runzelte die Stirn. »Den Ausdruck habe ich schon einmal gehört.« Ihr rann ein kühler Hauch den Rücken herunter. Der Dunstalp hatte sie so genannt. Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Was bedeutet er?«
»Hm, was bedeutet irgendwas?«, fragte Savi und bettete ihr Gesicht auf ihre Faust, was ihr etwas ungemein Lässiges verlieh. »Schon mal darüber nachgedacht? Tisch zum Beispiel.« Sie schlug mit der freien Hand auf die Tischplatte. »Was bedeutet das Wort? Wirklich, meine ich? Was ist ein Tisch? Wer bestimmt, welche Eigenschaften ein Objekt haben muss, damit es als Tisch anerkannt wird? Oder wird ein Objekt in dem Moment zu einem Tisch, in dem es als solcher bezeichnet wird, ganz gleich, welche Eigenschaften es besitzt? Oder war es schon immer ein Tisch? Soll heißen, existiert das Konzept eines Tisches außerhalb der menschlichen Wahrnehmung, ja gibt es vielleicht eine höhere, reinere Form des Daseins, eine Welt der Formen, in der die Idealform eines Tisches als transzendentes Konstrukt vorherrscht?« Sie sah ihr tief in die Augen, machte eine bedeutungsschwere Pause. »Denk einmal darüber nach.«
Vura blinzelte. »Das werde ich«, sagte sie. »Sag, wie viel Wein hast du schon getrunken?«
»Nur zwei.«
»Zwei Gläser?«
»Zwei Flaschen«, erwiderte Savi.
Sie lachte los und Vura stimmte mit ein. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Lachen war zu echt, zu ansteckend.
»Nun sage mir, was ist eine Asha Ari?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten.
»Na du bist eine«, sagte Savi kichernd. »Oder auch nicht. Vielleicht wurdest du erst in dem Moment zu einer, in dem ich dich als solche bezeichnete. Habe ich dich zu einer Asha Ari gemacht?« Sie hob den Kopf, blickte auf ihre Hände. »Bin ich ... bin ich eine Göttin?« Sie schüttelte heftig den Kopf und verpasste sich eine Ohrfeige, ihr Blick fand zu Vura zurück. »Verzeihung, so etwas passiert manchmal«, sagte sie schmunzelnd. »Die Unwirklichkeit des Daseins, die plötzliche Erkenntnis, dass alles wahr und nichts wahr sein könnte, du verstehst.«
Sie verstand nicht, schwieg aber. Savi war ein faszinierendes Wesen.
»So, wo war ich?«, fragte sie. »Ach ja, Asha Ari. Ein Magieanwender, dessen Quelle die Reinform des Elements aufnehmen kann, welches er kontrolliert, was ihm unbeschreibliche Macht verleiht. Sehr selten. Kommt nur alle paar Jahrhunderte vor. So, fertig, erklärt, Frage beantwortet. Nun lass uns trinken!«
Sie riss jubelnd die Arme in die Höhe und griff nach der Weinflasche, die sie schamlos an den Mund ansetzte und in tiefen Zügen trank. Vura zuckte mit den Achseln und leerte ihr Glas in einem großen Schluck.
Eine Magieeruption zitterte durch die Luft. Vura sah auf. Eine Gestalt schoss in die Höhe und war gegen den Sternenhimmel bald nicht mehr auszumachen. Sie blickte fragend Savi an. Diese hob die Schultern.
»Golar«, sagte sie. »Er kündigte an, dass er noch etwas zu tun habe. Frag mich nicht, was. Der Ewige lässt uns nur selten an seinen Plänen teilhaben.«
*
Askon trat zwischen den Bäumen hervor und blieb wie angewurzelt stehen. Er sah die starke Hand, die auf Arinas Schulter ruhte, sah, wie sich der schwarzhaarige Hexer – Hako, rief er sich den Namen in Erinnerung – zu ihr beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. So vertraut, so nah. Hako lehnte sich zurück, sah ihr in die Augen, Arina erwiderte den Blick. Es war ein ganz besonderer Blick. Askon erinnerte sich noch daran, wie es sich angefühlt hatte, als er ihm gegolten hatte. Nichts war je erhebender gewesen. Als ob eine Göttin ihn aus Tausenden erwählt hatte.
Nun erwies die Göttin einem anderen ihre Gunst. Der Feuerschein beleuchtete Hakos markantes Gesicht. Sein dunkles, schulterlanges Haar glänzte feurig. Seine Finger strichen über Arinas Nacken, tasteten über ihren Hals und spielten mit einer Locke ihres Haares neben ihrem Ohr. Und sie lächelte. Sie lächelte!
Askons Knöchel knackten, als sich seine Finger zu Fäusten schlossen. Mit zwei schnellen Schritten war er an dem Tisch. Arina wandte den Kopf. Sie sagte etwas, doch er hörte sie nicht. Sein Blick hatte sich in Hako verhakt wie ein Speer in einem Eber. Als dieser ihn bemerkte, weiteten sich seine Augen. Er löste sich von Arina, erhob sich. Zu langsam. Askon drückte sich mit einem Bein ab und sprang über die Tischplatte. Wie ein Geschoss flog er dem größeren Mann entgegen. Dieser hatte sich noch nicht voll aufgerichtet, als ihm seine Faust in das Gesicht krachte. Sein Kopf wurde zurückgerissen, Blut spritzte aus seiner Nase, er flog nach hinten, stürzte über die Bank und fiel zu Boden. Askon landete in der Hocke – ein Tiger kurz vor dem Sprung. Er hörte die anderen rufen und schreien, Kereban stand auf, auch Ra erhob sich. Nichts als Hintergrundrauschen, verschwommene Gestalten am Rande seines Blickfeldes. Sie waren unwichtig.
Er sprang in die Luft, um sein Knie mit furchtbarer Gewalt auf den Gestürzten krachen lassen. Doch jener hatte den ersten Schlag bereits weggesteckt und rollte zur Seite. Askons Knie grub sich in den weichen Boden. Hako kam mit einer eleganten Bewegung auf die Füße. Askon fuhr auf und hämmerte beim Hochkommen einen Aufwärtshaken in seinen Magen. Der Schlag hatte nicht die gewünschte Wirkung. Hako zuckte kaum zusammen, seine Bauchmuskulatur war hart wie Stahl. Der Hexer antwortete mit einem Schwinger, unter dem Askon sich wegduckte. Er schmetterte ihm die Faust in die Niere, Hako stolperte zur Seite. Zwei Geraden folgten, die Hako abblockte, dann beendete er die Kombination mit einem linken Schwinger, der Hako über dem Ohr traf. Dieser Schlag zeigte Wirkung, Hako taumelte. Askon fletschte die Zähne und holte wieder aus. Doch bevor er den Hieb zu Ende führen konnte, traf ihn etwas in die Seite. Er stolperte und ging zu Boden. Wütend sprang er auf die Beine und stellte sich dem neuen Feind. Es war Arina. Ihre Augen glühten, sowohl vor Macht als auch vor Zorn. Der Feuerschein umrandete ihre wohlgeformte Gestalt. Kereban und Ra standen dicht hinter ihr, unschlüssig, was sie tun sollten.
»Du hast kein recht!«, brüllte sie. Der Zorn und die Verbitterung in ihrer Stimme rissen Askon aus dem wirbelnden Sog, in den ihn sein Zorn hineingestoßen hatte.
Arina ließ von ihm ab und ging zu Hako, der sich den Kopf hielt. Blut lief aus einer Platzwunde und strömte ihm über die Finger.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
Er nickte und richtete sich auf. »Es geht mir gut.«
Arina strich ihm über den Rücken und wandte sich wieder Askon zu.
»Die Art, wie du ihn angesehen hast«, sagte er mühsam beherrscht und wurde sich all der Augen bewusst, die auf ihm ruhten.
»Du hast kein recht«, sagte Arina noch einmal, ihre Stimme zitterte. »Kein recht, verärgert darüber zu sein, dass ich die Aufmerksamkeit eines Mannes genieße, wenn ich die deine für so lange Zeit missen musste.« Sie trat einen Schritt näher. »Kein recht, eifersüchtig zu sein.« Ein weiterer Schritt, ihre Lippen bebten. »Kein recht, mich zu lieben.« Sie stand direkt vor ihm, ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. »Nicht, solange du verabscheust, was mir am meisten bedeutet.«
Sie fuhr herum und ging zum Haus. Askon blieb allein und schamerfüllt zurück. Die Blicke der anderen trafen ihn wie glühende Nadeln. Hako kam zögerlich herbei. Zuerst dachte Askon, er wollte Vergeltung, doch in seinen blutigen Zügen fand er keinen Zorn.
»Es tut mir leid, wenn ich eine Grenze überschritten habe«, sagte er förmlich, aber mit einem entschuldigenden Lächeln. »Es war nicht meine Absicht, Zwist zu säen.«
Er war auf ihn losgegangen wie ein tollwütiger Hund und Hako war es, der sich bei ihm entschuldigte? Beim Ursprung, wie er diesen Mann hasste.
Askon verzog die Mundwinkel, verkniff sich ein abfälliges Schnauben und trottete zurück in die Einsamkeit des Gartens. Fort von den bohrenden Blicken, seiner Scham hingegen vermochte er nicht zu entfliehen.
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Gedilli wartete in der Dunkelheit von Vuras Zimmer. Alles drehte sich um ihn, doch hinsetzen wollte er sich nicht, stattdessen stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab.
Askons kleine Eskapade hatte den heiteren Abend recht abrupt beendet. Weder er noch Arina waren wieder aufgetaucht und nachdem Hako seine Wunden geheilt hatte, hatten er und Savina beim Aufräumen geholfen. Zu dieser Zeit konnte Gedilli kaum mehr geradeaus gehen, geschweige denn Geschirr hereintragen. Sala hatte ihn nach drinnen zu ihrem gemeinsamen Zimmer begleitet, doch er hatte sich geweigert, sich schon schlafen zu legen. Stattdessen war er zu Vuras Zimmer gegangen. Nun wartete er auf sie.
Das fühlte sich richtig an. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit wusste er, wieso er hier war. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Eigentlich war es offensichtlich. Wie hatte er so lange so blind sein können? Vielleicht hatte er es nicht sehen wollen. Die Aussicht darauf weckte gemischte Gefühle in ihm, erregte und verwirrte ihn zugleich. Doch darauf kam es nicht an. Seine Gefühle waren egal. Nur die ihren zählten.
Er hörte Schritte auf dem Gang vor der Tür und sein Herz schlug schneller. Es war so weit. Wieso war er nur so nervös? Er löste die Hand von der Wand, torkelte zur Seite und wischte den Schweiß an seiner Weste ab.
Die Tür öffnete sich und Vura trat herein. Die Lampe in ihrer Hand verstärkte den Schein ihres feuerroten Haares, beleuchtete ihr sommersprossiges Gesicht. Seine Herrin. Wie schön sie war. Da stand kein Mädchen mehr vor ihm, sondern eine junge Frau.
Sie fuhr zusammen, als sie ihn erblickte. »Gedilli«, hauchte sie. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt. Was macht ihr hier?«
Er ging auf sie zu, vorsichtig, setzte einen Fuß vor den anderen. Seine Hände berührten sie sanft bei den Schultern. Ihre Züge zeigten eine Mischung aus Verwunderung und Sorge. Ihr glasiger Blick verriet, dass auch sie betrunken war.
»Ich ... ich weiß endlich ... weshalb ich hier bin«, lallte er. Das Sprechen war so schwierig. »Wieso ihr mich ... um euch haben ... wollt.«
»Gedilli, ihr seid betrunken, vielleicht sollten wir ...«
Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf die ihren. Ein Ruck ging durch ihren Körper, sie versteifte sich. Sie schmeckte nach Wein. Gedilli rückte näher, umfasste ihren Rücken mit seinen Händen. Er spürte, wie sie unter ihm erzitterte und fasste das als Ermutigung auf, drückte sich an sie.
Auf einmal erstrahlte ihre Gestalt. Ein unsichtbarer Rammbock traf ihn, die Wucht schleuderte ihn durch den Raum, er knallte gegen die Wand und fiel bäuchlings zu Boden.
»RAUS«, sagte Vura mit machthallender Stimme.
Gedilli setzte sich benommen auf, ihm war übel, er wusste nicht, wo oben und unten war. Er versuchte, Vura anzublicken, doch sie strahlte so hell. »Vura ... ich ... ich verstehe nicht ...«
»Ich sagte RAUS!«, brüllte sie und die Wände erzitterten. Gedilli kam hastig auf die Beine. »Ich will euch nie wieder sehen! Hört ihr? Nie wieder! Verschwindet!«
Gedilli schossen Tränen in die Augen, die das grelle Licht nicht zu verantworten hatte. Er torkelte an Vura vorbei, trat in den Gang hinaus, stolperte über seine eigenen Füße und fiel auf das Parkett. Die Tür knallte hinter ihm zu, die Finsternis des nachtdunklen Hauses umfing ihn. Die Übelkeit verstärkte sich, übermannte ihn, und er übergab sich heftig. Würgegeräusche wechselten sich mit unkontrolliertem Schluchzen ab. Eine Tür öffnete sich und schwere Schritte polterten heran.
»Beim Ursprung«, hörte er Kerebans tiefe Stimme sagen. »Gedilli, was ist passiert?«
Er schluchzte, Tränen liefen ihm heiß über die Wangen, vermischten sich mit dem stinkenden Brei, der ihm das Kinn herabtropfte. Seine Gedanken waren umnebelt vom Weinrausch, träge und unzusammenhängend, doch eine schreckliche Erkenntnis stach klar und deutlich hervor.
»Ich habe sie verloren«, wimmerte er. Er bettete sein Gesicht in sein eigenes Erbrochenes, gab auf. »Ich habe sie verloren ...«
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Orzo legte sich in dieser Nacht nicht zu seinen Frauen auf die Felle. Er blieb allein vor dem Feuer sitzen und starrte in die Flammen. Viele andere taten es ihm gleich. Sik-Kaláth wie Gak-Kaláth gleichermaßen. Die Trauer ließ sie nicht zur Ruhe kommen, ihr wehmütiges Klagen erfüllte die Höhle wie das Lied eines hässlichen Vogels. Orzo hatte große Lust, sie anzuschreien. Doch er beherrschte sich. Er wollte keinen weiteren Unmut auf sich ziehen. Schließlich war er es, der versagt hatte. Er war der Kas, er war in den Krieg gezogen und hatte ihn verloren, er war schuld an den vielen Toten. Es war besser, den Stamm nicht mehr zu erzürnen, als er es ohnehin schon war. Eine ungewohnte Position, in die er sich da begeben hatte. Er war das Oberhaupt des Stammes, aufgestiegen durch zahlreiche Zweikämpfe, die darin ihren Höhepunkt fanden, dass er den vorigen Kas herausgefordert und getötet hatte. Nie zuvor hatte er auf andere Rücksicht nehmen, hatte seine Taten rechtfertigen müssen.
Würde diese Niederlage, diese tiefgreifende Schande, nun dazu führen, dass ein junger Krieger glaubte, ihn herausfordern zu können? War die Illusion seiner Unbesiegbarkeit verflogen? Wen kümmerte es. Er würde jedem aufmüpfigen Narren den Kopf abschlagen, der die Unverfrorenheit besaß, ihn herauszufordern.
Doch nicht die Sorge um seine Herrschaft war es, die ihn wachhielt, sondern die Sorge darum, ob er seinen Drang nach Rache würde befriedigen können. Einige der jungen Krieger, die zurückgeblieben waren, als die Akuro-Reiter in die Schlacht gezogen waren, trachteten danach, ihre gefallenen Kameraden zu rächen. Aber jene waren unbedarft und übermütig. Sie hatten noch nie einen ernsthaften Kampf gegen andere Schamanen erlebt. Ganz im Gegensatz zu den Reitern. Sie waren erfahrene Veteranen gewesen, die viele Schlachten und Zweikämpfe ausgetragen hatten. Und doch waren die meisten von ihnen gefallen. Jene Sik-Kaláth, denen nicht der Makel der jugendlichen Dummheit anhaftete, verstanden, was das bedeutete. Und sie hatten Angst. Keiner von ihnen war erpicht darauf, einen Kampf gegen Feinde auszutragen, den die besten unter ihnen bereits verloren hatten. Sie waren Sik-Kaláth, sie waren Eroberer, Unterdrücker, Herrscher. Niederlagen waren ihnen fremd.
Es gefiel ihm nicht, aber Sardus Vorbehalte waren nicht unbegründet. Sie wussten nicht, wohin die Fremden geflogen waren und sie hatten keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen. Eine Suche würde höchstwahrscheinlich im Sand verlaufen. Und selbst wenn sie die Geflüchteten auf wundersame Weise aufspürten, war ein Sieg alles andere als gewiss. Der feindliche Sik-Kaláth war stark genug gewesen, um die Hälfte seiner Männer zu vernichten, und die Macht des leuchtenden Wesens überstieg die seine bei Weitem.
Wie oft er auch darüber nachgrübelte, er kam immer zu demselben Schluss: Er würde seine Rache nicht bekommen. Die Niederlage würde seine Herrschaft auf alle Zeit färben. Wie eine eiternde Wunde, die langsam das Blut vergiftete und das Fleisch verfaulen ließ. Ein Kas, der den Mord an seinem eigenen Sohn nicht zu rächen vermochte, war kein Kas.
Er erhob sich grunzend, seine Knochen, strapaziert von dem langen Ritt und dem Kampf, knackten. Neben der Feuerstelle lag das Fleisch der Hakabi auf einer großen Holzplatte. Seither war es nicht mehr angerührt worden. Er nahm sich einen Fuß und biss hinein, schälte das krosse Fleisch von den Knochen. Das unvergleichliche Aroma von Menschenfleisch erfüllte seinen Gaumen, doch es berührte ihn kaum, brachte sein Blut nicht in Wallung. Er hatte gehofft, dass es seine Stimmung heben oder ihn wenigstens auf andere Gedanken bringen würde. Dennoch biss er ein weiteres Mal hinein, entschlossen, die seltene Speise nicht völlig zu vergeuden.
Er hörte einen Schrei und sah auf. Ein junger Krieger kam vom Eingang der Höhle herbeigelaufen. Seine Fackel hüpfte auf und ab wie ein Glühwürmchen in der Dämmerung. Es war einer der Wächter, die den Höhleneingang bewachten. Als er vor Orzo zum Stehen kam, war er so außer Atem, dass er kein Wort hervorbrachte.
»Tiefe Atemzüge, Kiro«, sagte er. »Beruhige dich.«
Kiro nickte hastig und holte tief Luft. »Ein Schamane ... mein Kas.« Er deutete zum Tunnel. »Er will ... euch sprechen. Garuk bewacht ... ihn.«
Orzo runzelte die Stirn und warf den halb abgenagten Fußknochen zu Boden. Sein bohrender Blick traf den des Wächters. »Ein Schamane? Was redest du da? Wie soll er hierhergekommen sein? Und wieso habt ihr ihn nicht sofort gefangen genommen?«
Kiro verzog unglücklich das Gesicht. »Wir ... haben es versucht, mein Kas. Aber er ... er ist viel zu stark. Er kam hergeflogen, mein Kas.«
Orzo seufzte, neigte den Kopf und rieb sich die Schläfen. Ein weiterer Überschamane, der es auf ihn abgesehen hatte? Die Herren der Unterwelt gönnten ihm keine Pause.
»Also schön«, sagte er resigniert. Er stand auf und schritt an Kiro vorbei auf den Tunnel zu.
»Mein Kas?«, fragte dieser. Orzo blieb stehen und sah über die Schulter zurück. »Solltest du nicht die Männer zusammenrufen?«
Orzo zuckte mit den Achseln. »Wenn er so stark ist, dass er dich, deinen Kameraden und selbst mich überwältigt, machen ein paar Dutzend mehr auch keinen Unterschied.«
Er ging weiter und hörte Kiros zögerliche Schritte hinter sich.
Der Schamane stand vor dem Höhleneingang im Schnee. Orzo sah ihn schon von Weitem, die beiden Kohlebecken, welche den Wächtern Wärme spendeten, erleuchteten ihn. Eine merkwürdige Erscheinung. Garuk bedrohte ihn mit seinem Speer, was geradezu lächerlich wirkte. Der Mann war hochgewachsen und schlank, gekleidet in wundersam fließende Gewänder, die in den kräftigen Farben einer Flamme leuchteten. Orzo war es ein Mysterium, wie man diese Färbung dauerhaft an einen Stoff binden konnte. Am eindrucksvollsten an ihm war jedoch seine Haltung. Aufrecht, straff, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ein Sinnbild der Ruhe und Kraft. Die Tatsache, dass jederzeit die gefürchtetsten Schamanen des Landes aus der Höhle strömen konnten, schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.
Orzo schritt aus der Höhle und trat vor den Fremden, sah auf ihn herab. Wenngleich dieser hochgewachsen war, war er kein Gigant wie Orzo. Der durchdringende Blick von dessen bernsteinfarbenen Augen traf ihn unvorbereitet. Orzo hatte noch nie in solche Augen geblickt. Tiefer und dunkler als ein Bergsee.
»Wer bist du?«, fragte er.
»Mein Name ist Golar«, sagte der Fremde.
Orzos Stirn legte sich in Falten. »Wie kommt es, dass du unsere Sprache sprichst?«
»Ich spreche alle Sprachen Ghosas. Selbst die eure. Jedoch würde ich es vorziehen, wenn ich es nicht lange tun muss. Jede Silbe dieser grausamen Sprache droht, mir den Rachen aufzureißen.«
Orzo verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust und trat einen Schritt vor. »Weißt du eigentlich, mit wem du redest? Hältst du es für weise, mich und mein Volk zu beleidigen?«
»Oh, verzeih, das sollte keine Beleidigung sein. Ich wollte lediglich mein Unwohlsein ausdrücken und die Verhandlungen beschleunigen.«
»Die Verhandlungen? Welche Verhandlungen?«
»Nun, soweit ich weiß, hegt ihr einen Groll gegenüber einem gewissen Vertreter eures Geschlechts. Ein Sik-Kaláth aus einem fernen Land.«
Ein Schatten huschte über Orzos Miene, verdüsterte sie. »Sprich weiter.«
Golar lächelte. »Ich hätte euch da ein Angebot zu machen.«




Die Übergabe
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Serja wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Eine gefühlte Ewigkeit war vergangen, seit Viktor sie in der Finsternis der unterirdischen Zelle zurückgelassen hatte. Tage, wenn nicht sogar Wochen. So genau konnte sie das nicht sagen. In dieser Dunkelheit gab es weder Raum noch Zeit, nur Schmerz. Ihr Bruder war gnadenlos, wie er es versprochen hatte. Er ließ die Drecksarbeit keinen Folterknecht verrichten, sondern legte selbst Hand an. Auf obszöne Art schmeichelte Serja das. Ihr Bruder hielt sie und das, was sie wusste, für so wichtig, dass er seine eigene Zeit opferte. Werkzeuge brauchte er dafür keine. Weder Messer, Zangen noch glühende Kohlen kamen zum Einsatz. Bloß Magie. Ein universales Werkzeug, das all die genannten an Grausamkeit überbot. Mit ihrer Hilfe schälte ihr Viktor die Haut ab, brach ihre Knochen, verbrannte ihr Fleisch, wühlte sich durch ihre Eingeweide wie ein stacheliger Wurm und stach mit krallenbewehrten Fingern in ihr Hirn. Unermüdlich, unersättlich, unerträglich. Würde Viktor ihre Wunden nicht sofort wieder heilen, nachdem er mit ihr fertig war, wäre sie längst gestorben. So konnte er das Spiel bis in alle Ewigkeit fortführen.
Sie war schon mehrmals kurz davor gewesen, ihm alles zu erzählen. Die Verheißung auf ein Ende des Schmerzes war verlockend. Doch dann war ihrem gepeinigten Geist immer Gustav erschienen, ihr kleiner Engel, und sie dachte daran, wie Viktor stets auf ihn herabgesehen und ihn verachtet hatte. Das fachte ihren Hass an und gab ihr Kraft. Genug, um die körperliche Qual zu überstehen. Sie war ihr ganzes Leben lang schwach gewesen, nun war es an der Zeit, Stärke zu zeigen. Viktor durfte nicht wieder davonkommen, er durfte nicht wieder gewinnen. Sie würde ihn nicht lassen.
Aber wie lange würde sie noch aushalten? Sie fühlte bereits die Risse des Wahnsinns, die ihren Verstand mürbe machten. Sie hatte angefangen, sich vor lauter Angst vor Viktors nächstem Besuch die Haare auszureißen und sich die Fingerkuppen an dem rauen Stein ihrer Zelle blutig zu scharren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis all ihre Kraft und all ihr Hass aufgebraucht sein würden.
Das Geräusch gedämpfter Schritte hallte durch die Finsternis. Serja erschrak und zog sich in die Ecke ihrer Zelle zurück, kauerte sich nieder, wünschte, sie könnte sich in dem Stein verkriechen. War Viktor nicht erst hier gewesen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es wieder beginnen würde. Die Aussicht auf die bevorstehende Pein verursachte ihr Übelkeit. Mit wunden Fingern griff sie in ihr Haar und riss wimmernd ein Büschel heraus. Sie spürte es kaum. Der Schmerz war geradezu wohltuend verglichen mit dem, was kommen würde.
Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Denk an Gustav. Denk daran, was Viktor ihm angetan hat.
Sie beruhigte sich ein wenig, ließ die verkrampften Hände sinken. Sie spürte eine Träne ihre verschmutzte Wange herablaufen. Ihre Miene blieb ausdruckslos. Sie würde schreien, sie würde heulen, sie würde um sich schlagen, aber sie würde nicht reden. Das schwor sie sich.
Metall schabte über Metall, als etwas in das Schloss geschoben wurde. Serja runzelte die Stirn. Viktor gebrauchte keinen Schlüssel. Auch spürte sie nicht das Dröhnen seiner Machtsteine. Er hatte ihr zwar die Macht geraubt, aber selbst ein gewöhnlicher Mensch konnte die gewaltige Kraft fühlen, die von drei Kronen ausging. Es war nicht Viktor, der da vor der Tür stand.
Sie erhob sich vorsichtig, ihr Herz schlug wild im Takt der Hoffnung. Endlich wurde das metallische Schaben mit einem Klicken belohnt und die Tür schwang quietschend auf. Fackellicht strömte zitternd in den Raum und Serja kniff die Augen zusammen, hob schützend einen Arm vor das Gesicht.
»Wer ... wer ist da?«, fragte sie und erschrak über ihre eigene krächzende Stimme.
»Beim Ursprung«, hörte sie Berseks verwaschene Affenstimme sagen. »Was hat er euch nur angetan?«
Ein plötzliches Lachen entfuhr ihr und sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Sie war noch nie so erleichtert gewesen. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah zu Bersek hinab, dem das Entsetzen in den dunklen Augen geschrieben stand. Sie musste furchtbar aussehen.
»Du hast dir Zeit gelassen«, krächzte sie.
Er senkte den Blick. »Ich habe mich in den Tunneln verlaufen. Ich glaube, ich war Tage hier unten, bis ich einen Aufgang zum Palast gefunden habe.« Er schürzte vor Ekel die Affenlippen. »Ich habe eine Ratte gegessen.«
Sie kicherte wieder, machte einen Schritt nach vorn und stolperte. Bersek war sofort bei ihr und stützte sie.
»Mein strahlender Held«, murmelte sie und strich ihm mit einer Hand über die haarige Wange. Die Erleichterung machte sie trunken.
»Kommt, wir müssen hier heraus, bevor er zurückkommt«, sagte der Affe.
Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss meinem Bruder eine Botschaft hinterlassen.«
»Eine Botschaft? Seid nicht albern, wir müssen los!«
Serja ignorierte ihn, beugte sich über den Steintisch, auf dem sie unzählige Male gelegen hatte, kreischend und sich vor Qual windend. Sie führte ihren schartigen Daumennagel zu ihrem Handgelenk und ritzte sich die Haut. Blut quoll hervor. Sie tunkte ihren Zeigefinger in die dicke Flüssigkeit und schrieb auf den Stein.
Als sie fertig war, nickte sie Bersek zu. »Jetzt können wir gehen.«
Sie verließ an den Affen gestützt das Verlies. Sie bemerkte den Dietrich, der im Türschloss steckte und schmunzelte. Sie bogen nach rechts ab, weg von der Treppe, die zur Geheimtür führte, und tiefer in das Labyrinth der unterirdischen Gänge hinein.
»Kennt ihr einen Weg, der uns aus dem Palast führt?«, fragte Bersek.
Serja nickte. Die Glücksgefühle flossen aus ihr hinaus, als sie erkannte, dass sie noch lange nicht außer Gefahr war. Ihr Schritt wurde sicherer und sie löste sich von Bersek.
»Es gibt einen Tunnel, der im Palastgraben endet, aber er ist weit entfernt«, sagte sie ernst. »Wenn Viktor zurückkehrt und wir immer noch hier unten sind, wird er uns zweifelsohne finden.« Sie beschleunigte ihren Schritt, so weit es ihr möglich war. »Erreichen wir dagegen die Stadt, können wir in der Menge untertauchen.«
Im zitternden Kegel des Fackellichts gingen sie durch enge Gänge, in denen seit Jahrhunderten kein Licht mehr geschienen hatte. Serja geriet schnell ins Schwitzen, ihr Atem ging stoßweise, doch sie wurde nicht langsamer.
»Du hättest zum Schatten zurückgehen können«, sagte sie nach einer Weile. »Es wäre nicht einfach gewesen, aber du bist ein cleveres Kerlchen. Du hättest einen Weg gefunden, dich auf das richtige Schiff zu schmuggeln. Du wärest frei. Wieso bist du zurückgekommen?«
Bersek sah zu ihr auf, seine dunklen Affenaugen blickten ernst. »Der Schatten ist mein Meister. Bei ihm war ich niemals frei.«
Serja gluckste. »Du weißt schon, dass du genau genommen meine Geisel bist?«
»Und doch seht ihr in mir einen Ebenbürtigen und kein Haustier, das ihr erschaffen habt, um eurer Einsamkeit Herr zu werden. Ich liebe den Schatten wie einen Vater, aber für ihn werde ich nie mehr sein als das.«
»Oh, du wirst mehr sein, Bersek. Viel mehr«, sagte Serja. Eiserne Entschlossenheit stählte ihre gepeinigten Züge. »Wenn ich erst über die Welt herrsche, wirst du an meiner Seite sein. Das verspreche ich dir.«
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Askon kehrte erst zurück, als das Haus schon lange schlief und die Dämmerung den Nachthimmel dunkelblau färbte. Er schlich sich in sein Zimmer im Erdgeschoss gegenüber dem von Ra, entkleidete sich aus und ließ sich in die Laken fallen. Die Scham über sein albernes, hitzköpfiges Verhalten brannte in ihm, doch er war müde und das Bett weich und wunderbar. Er schlief, wenn auch nicht lange. Als er erwachte, war die Dämmerung dem Morgen gewichen, goldenes Sonnenlicht strömte durch das Fenster über ihm. Grunzend schwang er sich aus dem Bett und zog sich an. Seine schwarze Lederrüstung hing über einem Stuhl zum Trocknen. Er hatte sie am Vortag gewaschen und die mit Silber eingelegte Spinne auf der Brust glänzte wieder. Er hob sie hoch und legte sie sich um. Die Riemen an der Seite waren noch etwas feucht und es dauerte eine Weile, bis er sie geschlossen hatte. Er schnallte sich seinen Schwertgürtel um und trat auf den Flur.
Kurz lauschte er. Das Haus war still. Außer ihm war noch niemand auf den Beinen. Dafür dankte er dem Ursprung. Er klopfte an Ras Tür und als er nicht antwortete, öffnete er sie und trat ein. Der Sandinselhexer lag nackt im Bett, das hüftlange Haar umfing ihn wie eine seidige Decke. Askon trat unsanft gegen den Bettrahmen. Ra erwachte, blickte ihn irritiert an und beschimpfte ihn in seiner Muttersprache. Wie sich herausstellte, war der edle Prinz, der sich einst für einen Gott gehalten hatte, ein ziemlicher Morgenmuffel.
Nachdem Ra sich angekleidet hatte – er trug die vertraute bauchfreie Rüstung mit den goldenen Adlerköpfen auf den Schultern –, verzehrten sie ein schnelles Frühstück bestehend aus Haferschleim und Speck, und machten sich dann zum Turm Golars auf. Askon gab das Gelegenheit, die Stadt kennenzulernen. Viel gab es jedoch nicht zu sehen. Alle Häuser waren gleich und selbst die Menschen, die ihnen auf der Straße begegneten, trugen dieselben Gewänder, wenn sie diese auch individuell angemalt und verziert hatten. Was ihm auffiel, war, wie sauber alles war. Normalerweise watete man in einer Stadt dieser Größe durch Unrat und Kot. Die Ausscheidungen von Tieren und Menschen mussten schließlich irgendwohin und gerade die Ärmeren wählten, was das anging, gerne den einfachen Weg. Doch nicht hier. Die Pflastersteine waren blitzblank und es stank nicht. Die Stadtluft war frisch und wohltuend. Askon fühlte sich beinahe unwohl, so unwirklich schien ihm alles. Auch reagierten die Leute kaum auf sie. Er hatte erwartet, dass sie aufgrund ihrer ungewöhnlichen Kleidung und ihres Äußeren angestarrt würden. Insbesondere Ra sollte Aufsehen erregen mit seiner schimmernden Halbrüstung. Stattdessen würdigte man sie kaum eines Blickes. Entweder waren die Menschen Veradons Fremde gewohnt oder sie scherten sich nicht um äußerliche Unterschiede. Beides schien abwegig.
»Die armen Leute«, sagte er zu Ra. »Sie wissen nicht, was ihnen bevorsteht. Golar weigert sich, sie zu den Waffen zu rufen.«
Ra hob eine Augenbraue. »Hat er das gesagt?«
»Nicht direkt. Er sagt, er wolle niemanden zum Kampf zwingen«, sagte Askon kopfschüttelnd. »Was für eine Narretei. Versteht er denn nicht, dass das Schicksal all dieser Menschen besiegelt ist, wenn er untätig bleibt?«
»Das Letzte, woran es ihm mangelt, ist Verständnis, glaubt mir.«
»Woher kommt nur eure Bewunderung für diesen seltsamen Kerl?«
Ra blinzelte und warf ihm einen entgeisterten Blick zu. »Askon, habt ihr euch schon einmal umgesehen?« Er breitete die Arme aus. »Ist euch eigentlich bewusst, was Golar hier errichtet hat?«
»Eine Stadt«, sagte Askon wenig beeindruckt. »In den Insellanden gibt es hunderte davon. Was ist so besonders daran?«
»Es geht nicht um die Stadt, sondern um die Gesellschaft, die sie bewohnt«, erklärte Ra. »Askon, diese Menschen, sie ... sie sind anders. Es gibt hier keine Verbrechen, keine Gewalt, keine Gier. Alle halten zusammen, alle unterstützen sich gegenseitig, ohne Vorurteile, ohne Schuld, ohne Zwang.« Wieder schüttelte Ra den Kopf, so als könnte er es selbst kaum glauben. »Bevor ich diesen Ort kennenlernte, habe ich geglaubt, dass unsere Art zu leben unserer Natur entspräche. Das unser ständiger Kampf um Anerkennung, um Besitz und Macht unserem Wesen innewohne. Aber meine Erfahrungen hier haben diese Vorstellung als die kleingeistige Lüge eines Unwissenden entlarvt. Askon, Golar hat eine Gesellschaft erschaffen, die keinen Hass kennt. Er hat wahren Frieden geschaffen. Wie kann ich einen solchen Mann nicht bewundern?«
Askon sah sich um, betrachtete die Menschen. Er hatte noch keine Hure bemerkt, die ihn mit bemalten Fingernägeln in eine Gasse zu locken versuchte, hatte keinen ängstlichen Schrei vernommen, kein Gezanke, hatte in kein schmutziges Kindergesicht geblickt, das ausgezehrt vom Hunger war. Nur lächelnde Menschen, die ihrem Alltag nachgingen.
Golars Wohnsitz war eines der wenigen Gebäude, das sich von den anderen unterschied. Ein hoher Turm, rund und aus glattem Stein, unweit des kuppelförmigen Thronsaales. Er stand im Zentrum eines kreisrunden Platzes von etwa einhundert Metern Durchmesser, der den Turm von den übrigen Wohnhäusern abgrenzte. Wie ein riesiger Stoßzahn wuchs er aus den hellen Pflastersteinen, weiß wie Elfenbein.
»Wie ich Golar kenne, erwartet er euch ganz oben«, sagte Ra. »Viel Glück.« Er klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich ab.
»Ihr kommt nicht mit?«, fragte Askon, der sich plötzlich unwohl fühlte.
Ra hielt inne. »Er hat euch zu sich berufen, oder nicht?« Er hob zum Abschied die Hand und kehrte dann um.
Askon schluckte. Er fühlte sich verloren inmitten des leeren, weiten Platzes; der Turm überragte ihn wie etwas, das ein Gigant vor Äonen erschaffen hatte, als die Welt noch jung gewesen war. Obwohl das Gebilde dem Äußeren nach das genaue Gegenteil von dem Turm in Udrakat darstellte – weiß, nicht schwarz, rund, nicht eckig –, machte sich dasselbe mulmige Gefühl in ihm breit, als er daran hinaufblickte.
Er holte tief Luft und schob solche Gedanken beiseite, schritt über den weiten Platz zum Turm. Eine kurze Treppe führte zu einer schwarzgestrichenen Tür, ein dunkler Fleck in der weißen Fassade. Askon drückte die schwere Klinke herunter und trat ein. Eine Wendeltreppe ohne Geländer führte nach oben, Sonnenlicht strömte durch kleine Fenster herein. Er begann den Aufstieg.
Er atmete schwer, als die Treppe hoch oben endete und er vor einer weiteren schwarzen Tür zu einem Halt kam. Er stieß sie auf und trat auf einen großen Balkon hinaus, der Wind zerzauste sein weißes Haar.
Er war schon einmal hier gewesen.
Hier hatte er zum ersten Mal die Wunder des Vergessenen Landes bestaunt. Die gewaltigen Berge, deren Gipfel die Wolken durchstießen, die fruchtbaren Felder und tiefdunklen Wälder, die sich an die Berghänge klammerten. Sein Blick fand zu der Stelle neben Golar, der vor dem Geländer stand, von wo aus er über die Stadt und das Tal geblickt hatte.
»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte Golar, der sein Schweigen missinterpretierte.
Askon erinnerte sich daran, was er sich selbst hatte sagen hören. »Das ist es.«
Er schritt über den Balkon, trat neben Golar. Eine Weile standen sie in Stille nebeneinander, blickten gemeinsam über die Stadt hinweg.
»Ich muss mich bei euch entschuldigen«, sagte Askon dann. »Es war anmaßend von mir, euer Verhalten zu verurteilen, wo ich doch nichts über euch oder euer Land weiß.«
Golar warf ihm einen Seitenblick zu. »Höflichkeiten stehen einer ehrlichen Unterhaltung nur im Weg. Sagt, was ihr denkt. Immer. Erwartet dasselbe von mir.«
Askon neigte respektvoll das Haupt. »So sei es.«
»Ich hörte von eurem Ausfall gestern Abend.«
Askon schloss die Augen. Mit so viel Ehrlichkeit hatte er dann doch nicht gerechnet. »Ein kleiner Lapsus meiner Urteilskraft. Ich war erschöpft.«
»Könige dürfen erschöpft sein, aber das kann ihre Entscheidungen nicht beeinflussen. Ihr Verstand muss kalt und messerscharf sein, andernfalls gefährden sie alle, die ihnen unterstehen. Diese Verantwortung muss euch bewusst sein. Ihr seid doch ein König, oder habe ich da etwas missverstanden?«
Golars belehrender Tonfall missfiel Askon. Aber das änderte nichts daran, dass er recht hatte.
»Ich bin ein König«, bestätigte er. »Ein König ohne Volk, ohne Titel, ohne Thron.«
»Und doch ein König. Das habe ich gewusst, als ich euch zum ersten Mal sah, wenngleich ihr keine Krone getragen habt. Das unterscheidet euch von anderen. Manch einer trägt den Titel eines Herrschers nur, weil er ihm vermacht wurde. Ein anderer stiehlt ihn durch Gewalt. Und wieder andere erschleichen ihn sich durch List und Tücke. Keiner von ihnen ist ein wahrer König. In meinem langen Leben bin ich nur wenigen von ihnen begegnet, Männer und Frauen, die dazu geboren waren, andere zu führen. Ich glaube, ihr seid so jemand. Und ihr seid mir mehr als willkommen. Dunkle Zeiten liegen den Menschen Ghosas bevor und ihr könnt ihnen ein Licht sein. Doch ihr seid jung und müsst noch viel lernen.«
»Und ihr wollt mein Lehrer sein, nehme ich an?«, fragte Askon.
»Wenn ihr mich lasst. Ich weiß, ihr vertraut mir nicht, aber wenn wir die Menschen dieses Landes vor der Sklaverei bewahren wollen, müssen wir zusammenarbeiten. Ich kann es nicht allein tun.«
»Dann fangt damit an, mich an eurem Plan teilhaben zu lassen. Wie gedenkt ihr, Viktors Armee entgegenzutreten?«
Golar wich seinem Blick aus. »Das werde ich. Aber sagt mir zuerst, was euch dazu veranlasste, Hako anzugreifen.«
Askon atmete schwer aus, seine Miene wurde hart wie Stein. »Mit Verlaub, das geht euch nichts an.«
»Das sehe ich anders. Wenn ich euch in meine Pläne einweihen und euch mein Vertrauen schenken soll, dann will ich wissen, mit was für einem Mann ich es zu tun habe.«
»Sagtet ihr nicht, ihr hieltet mich für einen geborenen Anführer?«
»Die Fähigkeit, Menschen zu inspirieren und sie zu führen, macht euch nicht nobel oder gut. Blickt nur zurück in die Geschichte eurer Insellande. Bardan war ein geborener Anführer und er war so weit davon entfernt, nobel und gut zu sein, wie es ein Mensch nur zu sein vermag. Ich kannte ihn, wisst ihr? Ich habe in seine leuchtende, von der Schattenkrone korrumpierte Iris geblickt.«
Askon versteifte sich. Eine leuchtende Iris. Nicht der ganze Augapfel wie es bei Hexern üblich war. Er hatte dasselbe gesehen, als er in die Zukunft geblickt und sich selbst gegenübergestanden hatte. Wie sollte Golar von den Augen wissen, wenn er Bardan nicht wahrhaftig begegnet war?
Er spricht die Wahrheit, erkannte Askon und ein Schauer rann ihm über den Rücken. Er lebt seit Jahrtausenden.
»Ihr seid ihm nicht unähnlich«, sagte Golar. »Hass wütet auch in euch. Selbst jetzt kann ich ihn spüren.«
»Ich bin nicht wie er«, sagte Askon, aber seiner Stimme fehlte es an Überzeugung. Vor seinem inneren Auge sah er sich selbst, gekleidet in Blutstahl, die Schattenkrone auf dem Haupt.
»Aber ihr werdet es sein, wenn ihr nichts unternehmt.«
»Was verlangt ihr von mir? Dass ich aufhöre, zu hassen? Das ist unmöglich. Mein Hass gilt einem Mann, der meine Familie und alle, die mir etwas bedeuten, ermordet hat. Er verdient nichts anderes.«
»Zorn und Hass können starke Motivatoren sein, aber nur, solange man sie zu kontrollieren weiß. Euer Hass dagegen hat längst die Fesseln gesprengt, die ihn urpsrünglich nur an Viktor banden. Wieso sonst habt ihr eure Hand gegen Hako erhoben?«
»Das hat nichts damit zu tun! Er und Arina ...« Seine Stimme brach ab.
Golar lächelte wehmütig. »Ihr seid nicht ehrlich zu euch.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Wieso verabscheut ihr Arinas Kind?«
»Was?«, fragte Askon schockiert.
»Weil es nicht das eure ist? Weil es den Lenden eines Vergewaltigers entsprungen ist?«
»Woher wisst ihr davon?« Askons Herz schlug schneller. »Vura! Hat sie euch etwa davon erzählt?«
Golar schüttelte den Kopf. »Ich habe ihre Gedanken gelesen.«
»Ihr habt was?«
»Es ist nicht so schwer, wenn man einmal gelernt hat, die Signale zu übersetzen. Oh, ihr braucht euch nicht zu fürchten, es gelingt mir nur, wenn Magie einen Hexer durchströmt; wenn er seine Quelle öffnet, wie ihr es ausdrückt. Ein erweiterter Geist ist ein offener Geist, könnte man sagen.«
Askon hatte Mühe, seinen Schock zu verbergen. »Was wisst ihr noch?«
Golar breitete die Arme aus. »Alles, was Vura weiß. Aber nun sagt mir, wieso hasst ihr das Kind so?«
»Was maßt ihr euch an?«, fragte Askon ungläubig. »Und ihr redet von Ehrlichkeit? Wart ihr so ehrlich, Vura zu sagen, dass ihr in ihrem Kopf herumwühlt?«
»Das tut jetzt nichts zur Sache.« Golar trat einen Schritt auf ihn zu. »Wieso hasst ihr das Kind?«
»Bleibt mir fern!« Askon trat einen Schritt zurück, Golars Hand schnellte vor und packte ihn am Unterarm. Er versuchte, sich loszureißen, doch es war vergebens. Der Griff war hart und unnachgiebig.
»Stellt euch der Wahrheit! Wieso hasst ihr sie?«, fragte er.
Askon brüllte vor Zorn und schlug nach Golar, doch dieser wischte seine Faust wie beiläufig zur Seite und packte auch den anderen Arm. »Wieso hasst ihr sie?«, wiederholte er mit grollender Stimme.
»Weil ich Viktor in ihr sehe! Seid ihr jetzt zufrieden? Lasst mich los, verflucht!«
»Eine Lüge. Ihr belügt euch selbst. Sagt die Wahrheit!«
»Das ist die Wahrheit!« Der Zorn wuchs in Askon, seine Quelle erwachte, seine Augen erglühten. »Lasst mich los!«
Magie floss durch seine Adern, seine Kraft vervielfachte sich. Er packte Golars Arme seinerseits, versuchte, sie zu verdrehen und den Hexer so zu zwingen, ihn freizugeben. Doch auch Golar entfesselte seine Macht. Sie überrollte Askon wie eine Lawine, begrub ihn unter sich. Golar rang ihn nieder und er fiel auf die Knie.
»Ihr belügt euch noch immer«, sagte der Hexer mit dröhnender Stimme. »Stellt euch der Wahrheit! Wieso hasst ihr sie?«
Askon schrie vor Schmerz, sein Zorn verwandelte sich in Hass, seine Quelle quoll über vor Todesmagie, blaue Blitze schossen aus seiner Haut und sprangen auf Golar über, versengten sein farbenfrohes Gewand.
»Weil ...« Er stellte einen Fuß auf. »... Arina ...« Er drückte sich nach oben, stellte den zweiten Fuß auf. »SIE LIEBT!«, brüllte er und schleuderte Golar von sich. Der Hexer flog über den Balkon und knallte gegen die Steinbrüstung. »Sie liebt die Missgeburt, die Viktor hervorgebracht hat!«
Askon spürte heiße Tränen auf seinen Wangen und plötzlich verließ ihn jegliche Kraft. Seine Quelle schloss sich und er sackte wieder auf die Knie. Er fühlte sich leer und beschmutzt.
Golars Schritte ließen ihn aufsehen. Der Hexer war unversehrt, der dunkle, verbrannte Stoff seines Gewandes schloss sich wie eine Wunde, die Fäden verbanden sich wieder und kehrten zu ihrer ursprünglichen Färbung zurück.
»Endlich. Die Wahrheit.« Golar blieb vor ihm stehen und sah auf ihn nieder. »Seht ihr nun, was der Hass mit euch macht, der in euch wuchert? Er verformt euch, verkrüppelt eure Seele, und verkehrt selbst Liebe in etwas Abscheuliches. Ihr solltet froh darüber sein, dass Arina ein Kind großzieht, welches in Schande, Schmerz und Angst gezeugt wurde, dass sie es lieben kann. Stattdessen hasst ihr es dafür. Ihr hasst ein Kind, weil es eine Liebe erfährt, für die ihr es nicht als würdig erachtet.«
Askon wich Golars Blick aus. Die Scham, welche die Wahrheit mit sich brachte, war unerträglich. Er hatte sie immer gekannt, hatte immer gewusst, wie ungerecht und schmachvoll seine Gefühle gegenüber Mirova waren. Doch er hatte die Wahrheit nie ausgesprochen. Tief versunken in dem stinkenden Sumpf seiner Niedertracht hatte sie ihn nicht berühren können. Nun jedoch hatte er sie gesehen. In all ihrer grauenvollen Hässlichkeit. Golar hatte sie gepackt und ans Tageslicht gezerrt. Es gab kein Zurück mehr.
»Was soll ich tun?«, flüsterte er.
»Ist das nicht offensichtlich? Ihr müsst loslassen, euch von diesen Gefühlen freimachen, die euch und jenen schaden, die ihr liebt.«
»Aber wie?«
»Das müsst ihr selbst herausfinden«, sagte Golar streng. »Ihr seid ein König und als solcher seid ihr auf euch gestellt. Es ist eine einsame Profession, ganz egal wie viele Menschen ihr habt, die euch lieben und beraten. Schlussendlich liegt die Last der Entscheidung immer auf euch allein.«
Golar streckte ihm eine Hand entgegen. Askon betrachtete sie, dann sah er auf, blickte in das lange, makellose Gesicht des Hexers.
»Was seid ihr?«, fragte er misstrauisch.
»Vieles«, sagte Golar. »Und nichts. So wie wir alle.«
»Selbst wenn ich wüsste, was ihr damit sagen wollt, erklärt das nicht, wieso ihr Gedanken lesen könnt und unsterblich seid. Wie kann ich jemandem trauen, den ich nicht verstehe?«
»Vertraut darauf, dass ich dasselbe will wie ihr. Ich werde König Viktor dieses Land nicht kampflos überlassen. Ich werde ihn aufhalten. Aber dazu brauche ich eure Hilfe.«
Askon betrachtete wieder die Hand, die Golar nach ihm ausstreckte. Sie erschien ihm wie etwas Fremdartiges, die Gliedmaße einer unbekannten Spezies, die in den Untiefen des Meeres hauste.
Nach kurzem Zögern ergriff er Golars Hand und ließ sich von ihm aufhelfen.
»Ihr werdet mir einige Fragen beantworten müssen«, sagte er.
Ein amüsiertes Lachen drang aus Golars Brustkorb. »Oh, ich werde mehr tun als das.« Seine Bernsteinaugen blitzten verschwörerisch auf. »Ich werde euch lehren, Magie so einzusetzen, wie ich es tue. Doch zuerst müsst ihr mir beweisen, dass ihr euren Hass zum Wohl aller überwinden könnt.«
»Ein Test also?« Askon lächelte verschmitzt. »Ihr seid ein kluger Mann, Golar, das muss ich euch lassen.«
Golar verneigte sich. »Erfahrung und Klugheit erscheinen oft als dasselbe. Und ein langes Leben bringt viel Erfahrung mit sich.«
»Welch Bescheidenheit«, sagte Askon zynisch, »wo ihr doch Erstaunliches geleistet habt. Ihr habt es geschafft, dass sich die ganze Unterhaltung um mich dreht. Dabei habt ihr versprochen, mir zu verraten, wie ihr Viktor aufzuhalten gedenkt.«
Golar wandte sich von ihm ab und trat an die Steinbrüstung, blickte über seine Stadt. »Ich sehe, ich kann euch nichts vormachen.«
»Ist das nicht einer der Gründe, weshalb ihr mich als würdig erachtet, euer Verbündeter zu sein?«
»In der Tat.« Er seufzte. »So sei es denn.« Er drehte sich um und schritt über den Balkon. »Folgt mir.«
Askon tat wie ihm geheißen. »Wo gehen wir hin?«
»Zu den Antworten, die ihr sucht.«
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Der Schatten stand allein am nachtdunklen Hafen von Nubos, sein langer schwarzer Mantel wehte in der kühlen Meeresbrise. Die gaunerischen Gestalten, die sich um diese Uhrzeit am Hafen aufhielten, hatten sich verzogen, als er zusammen mit sechs Männern seiner Schattengarde gekommen war. Wie ein Rudel Hyänen, das die Löwen nahen sah. Er blickte über das schwarze Wasser, in dem sich die Sterne spiegelten – funkelnde Diamanten auf einem sich windenden öligen Teppich. Seine Aufmerksamkeit galt dem großen Handelsschiff in der Ferne, dessen weiße Segel gerade so in der Dunkelheit auszumachen waren.
Seine Männer warteten in gebührendem Abstand hinter ihm. Sie sprachen kein Wort, nur der Wind und das Meeresrauschen waren zu hören. Vier von ihnen hielten eine große, schwere Kiste an den seitlichen Haltegriffen. Er hatte ausdrücklich befohlen, sie nicht abzusetzen. Jede unnötige Erschütterung sollte vermieden werden. Ihre Arme mussten fürchterlich schmerzen, doch sie beschwerten sich nicht. Sie wussten, der Schatten bevorzugte Stille.
Das Schiff kam näher und er erkannte, dass auf dem Segel kein Sigil zu erkennen war. Dennoch war er sich sicher, dass es von Serja geschickt worden war. Er wusste stets im Vorhinein welche Schiffe in Nubos anlegen würden und führte akribisch Buch über die Händler, die ihre Hehlerware anboten, die Menschenhändler, welche die Bordelle mit jungen Frauen versorgten, und die Söldnervereinigungen, die auf Arbeit hofften. Dieses Schiff gehörte zu keiner der genannten Gruppen. Er hatte es von seinem Turm aus mit seiner neuesten Erfindung gesehen, da war es noch viele Meilen von der Stadt entfernt gewesen. Eine röhrenartige Gerätschaft, die sich verschiedener Linsen bediente, um Dinge optisch zu vergrößern, die sich in weiter Ferne befanden.
Die Segel wurden eingeholt, als das Schiff langsam auf die freie Anlegestelle im Hafen zufuhr. In der Besatzung erkannte der Schatten denselben vernarbten Haufen stämmiger Krieger, die er vor Wochen nach Sternstadt geschickt hatte. Wie es der Plan vorhergesehen hatte, hatten sie ein neues Schiff erstanden, das besser dafür geeignet war, die delikate Ladung zu transportieren. Nachdem es vertäut war, schritt Hakim, gefolgt von zwei breitschultrigen Männern, die beide Lederrüstungen trugen, über die Planke auf den Steg. Die verschlungenen Tätowierungen, die seinen rasierten Kopf unterhalb des dicken, geflochtenen Zopfes umwanden, waren sogar im Sternenlicht deutlich zu erkennen. Der Schatten fragte sich, ob sie eine Bedeutung hatten oder ob sie bloß zu seiner gefährlichen Erscheinung beitragen sollten.
»Schatten«, begrüßte ihn der Söldnerhauptmann und hob leger eine Hand, als er vor ihm auf dem Kai zum Stehen kam. Sein Blick glitt über die vermummten Gestalten der Schattengarde hinter ihm. »Deine Männer sehen angespannt aus. Wie lange tragen die armen das riesige Ding denn schon?«
»So lange, wie sie müssen.«
»Etwas grausam, findest du nicht? Du könntest sie die Kiste auch absetzen lassen.«
Der Schatten sah Hakim eindringlich an, antwortete jedoch nicht. Der Söldnerhauptmann seufzte. »Na schön, jeder wie er will. Woher wusstest du eigentlich, dass wir es sind? Ich habe nicht mit einem Empfangskomitee gerechnet.«
»Ich habe meine Wege.«
»Ah, geheimnisvoll wie immer.« Hakim machte eine wirre Handbewegung, die wohl einen zaubernden Hexer darstellen sollte, und riss die Augen auf.
Der Schatten verabscheute den Mann.
»Das ist die Ware?«, fragte er dann und deutete auf die Kiste.
»Nein, darin befindet sich mein mobiles Laboratorium. Meine Männer tragen es immer mit sich herum.«
Hakim betrachtete ihn perplex und blinzelte, dann lachte er plötzlich laut auf.
»Humor! Ich wusste nicht, dass ihr welchen besitzt.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ihr habt die Bezahlung dabei?«
Der Schatten winkte und einer seiner Männer kam herbei, der eine kleine Truhe mit sich herumtrug. Er öffnete sie und ein Goldklumpen von der Größe eines menschlichen Kopfes kam zum Vorschein. Die Augen des Söldners wurden groß und funkelten beinahe stärker, als es das Gold im Sternenlicht tat.
»Eine Anzahlung, wie wir es besprochen haben«, sagte der Schatten. »Den Rest erhaltet ihr, wenn ihr den Auftrag durchgeführt habt.«
Hakim streckte eine Hand aus und fuhr mit den Fingern über die unebene Oberfläche des Edelmetalls.
»Mein Gewicht in Gold«, flüsterte er. Er sah auf, zog die Hand zurück und grinste. »Ich werde während der Reise mehr fressen, als jemals zuvor in meinem Leben. Ich hoffe, ihr habt genug Gold, um mein zukünftiges, äußerst fettleibiges Ich voll auszuzahlen.«
Er lachte rau, offenbar erheitert von seinem eigenen Witz. Der Schatten verdrehte die Augen, gab seinem Mann jedoch ein Zeichen. Jener schloss die Truhe und überreichte sie Hakim. Dieser winkte wiederum einen seiner Gefährten heran, der sie entgegennahm.
»Es ist an der Zeit, dass ihr mir verratet, für was ihr bereit seid, so viel Geld auszugeben«, sagte Hakim. »Es muss mehr dahinterstecken als ein einfacher Warentransport, sonst bräuchtet ihr uns gar nicht. Habe ich damit zu rechnen, dass wir unsere Schwerter brauchen werden?«
Der Schatten hielt den Blick des Söldnerhauptmanns. Er wusste, dieser Mann würde die Kiste ohnehin öffnen, sobald sie an Bord war. Besser, es in seinem Beisein zu tun.
»Es würde mich wundern, wenn man euch angreifen würde«, sagte der Schatten. »Aber ihr tragt dennoch ein nicht unerhebliches Risiko.« Er trat beiseite und streckte einladend einen Arm aus. »Kommt, ich zeige euch die Ware.«
Hakim folgte der Aufforderung. Sie traten gemeinsam vor die Kiste. Eine Reihe murmelgroßer Löcher war am oberen Rand in das dicke Holz gebohrt worden. Der Schatten holte einen Schlüssel aus den Weiten seines Mantels hervor und löste die Vorhängeschlösser, welche die Kiste verschlossen. Dabei ging er sorgfältig und bedacht vor. Den Deckel öffnete er mit derselben Behutsamkeit und ließ ihn von einem seiner Männer offen halten. Er trat einen Schritt zurück und deutete auf die Kiste.
Hakim zögerte. Seine Vorsicht und das offensichtliche Unwohlsein der Männer, welche die Kiste hielten, schien seiner Neugier einen Dämpfer verpasst zu haben.
»Nur zu«, ermutigte ihn der Schatten. »Doch seid vorsichtig. Stoßt nicht gegen das Holz«, warnte er.
Hakim schluckte, trat einen Schritt vor. Er blickte ins Innere, keuchte und wich sofort wieder zurück.
»Beim Ursprung«, hauchte er. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Was, bei Uos Titten, ist das?«
Der Schatten sah in die Kiste und ein seltenes Lächeln hellte seine strengen Züge auf. Dunkle Chitinplatten schimmerten im kalten Sternenlicht, aneinandergereiht wie die Glieder eines Kettenpanzers. Dicke, mehrgliedrige Beine stachen dazwischen hervor und dreieckige Köpfe, die mit garstigen Beißzangen versehen waren. Das Auffälligste aber war der schwach leuchtende Splitter, der im Zentrum eines jeden Panzers saß. Das Licht ging in kurzen Wellen aus, pulsierte wie ein schlagendes Herz. Es hatte Monate gedauert, die perfekte Methode zu finden, um die Bruchstücke des Machtsteines der Nachtkrone in die Körper zu implementieren. Doch es war ihm gelungen. Es gelang ihm immer.
»Das sind Käferbomben«, erklärte der Schatten. »Wahrscheinlich die letzten, die es je geben wird, da mein ehemaliges Haus, die Umbras, das einzige war, welches das Geheimnis kannte, wie man sie erschafft. Außer mir sind nun alle tot.«
Ein Nagel der Wehmut durchbohrte sein Herz, als er an Celeste, seine Tochter, dachte. Er hatte von ihrem Tod auf Durgo gehört und obwohl er sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, trauerte er um sie. Sie war seine Verbindung zu einer Welt gewesen, die er lange verlassen hatte. Eine Brücke, die er eines Tages hätte überqueren können und nun niedergerissen worden war.
Jetzt gab es nur noch Bersek. Der vorlaute Affe war alles, was ihm blieb. Und er würde tun, was auch immer nötig war, um ihn zurückzubekommen. Selbst wenn das hieß, seine bisher größte Schöpfung in die Hände eines ungebildeten Schlächters zu übergeben.
»Sind ... sind sie am Leben?«, fragte Hakim und spähte erneut vorsichtig in die Kiste, so als ob der Inhalt ihn anspringen könnte. Keine gänzlich unbegründete Befürchtung.
Der Schatten nickte bedächtig. »Natürlich sind sie das. Sie schlafen.«
Der Blick des Söldners zuckte zu ihm. »Werden sie aufwachen?«
»Nicht, wenn ihr sorgsam mit ihnen umgeht. Ihr müsst dafür sorgen, dass die Kiste im Ladungsraum bei Wellengang keinen Bewegungsfreiraum hat. Außerdem solltet ihr sie gut polstern und darauf achten, dass die Erschütterungen auf ein Minimum reduziert werden.«
»Und wenn uns das nicht gelingt? Was, wenn sie aufwachen?«
Der Schatten zuckte mit den Achseln. »Dann werdet ihr sterben. Aber keine Sorge, es wird schnell gehen.«
Der Söldner lachte nervös. »Ein weiterer humoröser Versuch?«, fragte er hoffnungsvoll.
»Nein.«
Hakim nickte resigniert. »Das hatte ich befürchtet.« Er blickte unschlüssig drein, drehte sich nach der Truhe mit dem Goldklumpen um und fluchte. »Es wäre auch zu schön gewesen.«
»Ihr seid Söldner, Hakim. Ihr werdet dafür bezahlt, Risiken einzugehen. In diesem Fall sogar fürstlich.«
»Ja, aber normalerweise können wir uns diesen Risiken mit dem Schwert in der Hand gegenüberstellen. Es sitzt nicht mitten unter uns und droht, uns bei jedem anständigen Furz umzubringen.«
»Wollt ihr etwa einen Rückzieher machen?«
Hakim lachte dreckig. »Scheiße, nein. Als ob ihr mich am Leben lassen würdet, nach allem, was ich weiß.«
Der Schatten erwiderte nichts darauf. Stattdessen schloss er wieder behutsam den Deckel und verriegelte die Schlösser.
»Meine Männer werden die Kiste einladen«, sagte er zu Hakim und gab den vier Kriegern ein Zeichen. Sie setzten sich in Bewegung und der Schatten, Hakim und seine beiden Gefährten traten beiseite, um sie durchzulassen.
»Was sollen wir tun, wenn wir unser Ziel erreicht haben?«, fragte der Söldner.
Der Schatten winkte einen weiteren Mann heran, der einen großen, ovalförmigen Gegenstand vor sich herumtrug, der von einem schwarzen Tuch verdeckt wurde. Er stellte ihn vor Hakim ab und hob das Tuch. Darunter kam ein schlafender Sonnenfalke zum Vorschein, dessen goldenes Gefieder im Sternenlicht silbrig glänzte.
»Werft den Anker aus und lasst ihn frei«, sagte er. »Er wird zu Serja fliegen und sie wird wissen, dass ihr angekommen seid. Anschließend wird sie den Vogel mit weiteren Instruktionen zu euch zurückschicken.«
»Toll. Noch mehr Zeit, die wir mit den lebendigen Bomben verbringen dürfen.«
»Sonnenfalken sind schnell und fliegen, ohne Rast zu machen. Ihr werdet nicht lange warten müssen. Füttert ihn jeden Tag mit einem Stück Fleisch und lasst ihn in der Sonne baden. Er braucht das Licht.«
»Ich bin kein ursprungsverdammter Falkner«, sagte Hakim unzufrieden. Er seufzte resigniert, bevor er weitersprach. »Starke Erschütterungen würden die kleinen Biester also aufwecken?«
Der Schatten nickte ernst.
»Der Weg ist lang«, sagte Hakim und blickte ihn besorgt an. »Wir werden Monate unterwegs sein. Was, wenn wir in einen Sturm geraten?«
Der Schatten kreuzte seinen Blick. »Betet zum Ursprung und zu den alten Göttern, dass euch dieses Schicksal erspart bleibt.«
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Askon folgte Golar die Treppen hinunter, bis dieser vor einer weiteren dunklen Tür innehielt. Er griff nach der Klinke, doch bevor er sie hinunterdrückte, drehte er sich noch einmal zu ihm um.
»Seid nicht alarmiert. Bleibt ganz ruhig«, sagte er.
Askon zog irritiert die Brauen zusammen, nickte aber. Golar klopfte gegen das Holz, öffnete die Tür und ging hindurch. Askon folgte ihm. Er hatte den Raum gerade betreten, da blieb er ruckartig stehen, seine Muskeln spannten sich an. Sein Körper stellte sich auf Flucht oder Kampf ein. Doch er unterdrückte den Drang, einem von beiden nachzugehen.
Auf der anderen Seite des lichtdurchfluteten Raumes saß der hünenhafte Kas, einen tönernen Kelch in der gewaltigen Hand. Er wurde von zwei weiteren Todeshexern flankiert. Einer halbnackten von oben bis unten tätowierten Frau mit kurzgeschorenem Haar und einem hochgewachsenen jungen Mann, der Askon schon in Udrakat aufgefallen war.
Golar ging ihnen entgegen und breitete zum Willkommensgruß die Arme aus. Der Anführer stürzte, was auch immer sich in dem Kelch befand, herunter und warf ihn auf den Boden, wo er klirrend zerschellte. Er erhob sich, seine wilden, eisblauen Augen trafen die Askons.
Askon trat wachsam einen Schritt zurück. »Was, beim Ursprung, geht hier vor?«, fragte er.
Hatte Golar ihn verraten? Aber warum?
»Ich sagte doch, bleibt ruhig«, sagte Golar zu ihm. Dabei ließ er den Blick keinen Moment von den Geistfressern. »Darf ich vorstellen: Kas Orzo, seine T’sondi Drukari und sein Sohn Sardu. Ich war so frei, die Herrschaften einzuladen und herzubringen. Sie wollen Frieden schließen.«
Orzo erhob die Stimme, seine raue Sprache hallte durch den Raum. Golar verzog missmutig das Gesicht.
»Was hat er gesagt?«, fragte Askon.
Golar seufzte. »Frieden kostet Blut.«
Die Phrase hallte durch Askons Kopf wie das Mantra eines Mönchs durch die Hallen eines Tempels. Er fühlte sich in die gewaltige Höhle in seiner Vision zurückversetzt, in der er Orzo zum ersten Mal gesehen hatte. Vor dem Feuer stehend, eine Hand ausgestreckt, die voller Blut war. Blut, das zischend in die Flammen tropfte.
»Wieso habt ihr ihn hergebracht?«, fragte Askon. Seine Stimme verriet sein Unbehagen. »Wieso kümmert es euch, ob wir Frieden schließen?«
Golar sagte etwas zu Orzo, das der riesige Mann mit einem Schnauben quittierte. Er drehte sich zu Askon um, nahm ihn bei der Schulter und führte ihn in das Treppenhaus hinaus.
»Weil wir ihn brauchen«, sagte er dann.
»Wozu?«, fragte Askon kopfschüttelnd. »Was ist es, das ihr euch von diesem verlausten Barbaren erhofft?«
»Dasselbe, was ihr immerzu von mir verlangt: eine Armee.«
Askon verschränkte die Arme vor der Brust. »Das müsst ihr mir erklären.«
»Orzos Stamm wird in halb Ghosa gefürchtet. Mit einem Wink seiner schwieligen Hand kann er hunderte Hexer dazu bewegen, ihm zu folgen. Zehntausende Krieger werden sich um ihn scharen, wenn er es verlangt.«
Askon wankte zurück und rümpfte die Nase, als ob ein widerlicher Gestank in der Luft läge. »Ihr Heuchler«, sagte er. »Orzo soll tun, was ihr nicht könnt. Anstatt selbst zum Tyrannen zu werden, bedient ihr euch eines Mannes, der bereits einer ist.«
Golar wandte den Blick ab. »Ihr habt nicht unrecht«, gab er zu. »Eine Armee aus dem Nichts aufzustellen, bedarf einer rigorosen Vorgehensweise, die mich anwidert. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich mit Orzo paktieren will. Die Stämme kennen mich nicht. Ich müsste meine Macht zuerst unter Beweis stellen. Ein langwieriger und unnötig grausamer Prozess. Orzos Volk dagegen unterdrückt die Stämme schon seit Jahrhunderten. Er muss keine Gräueltaten mehr begehen, um sich zu beweisen, das hat er bereits getan.«
Er macht es sich einfach, dachte Askon. Aber er liegt auch nicht falsch. Orzo wird schneller darin sein, die Stämme zu einen.
»Was muss ich tun?«, fragte Askon mit Widerwillen in der Stimme. »Orzo scheint mir nicht die Art Mensch zu sein, der eine gutgemeinte Entschuldigung zu schätzen weiß.«
Ein Grinsen hob Golars Mundwinkel. »Nein, das wäre verwunderlich.« Sein Lächeln verschwand. »Ihr habt seinen Sohn getötet. Das wird er euch niemals verzeihen. Es gibt nur einen Weg, die Schuld zu begleichen.«
»Durch Blut«, sagte Askon düster.
Golar nickte. »Ihr müsst euch ihm im Zweikampf stellen.«
»Das kann er haben.« Er kreiste die Schultern und ließ die Genickwirbel knacken.
»So einfach ist das nicht.«
»Natürlich ist es das. Im Kampf ist er mir allein nicht gewachsen. Ich würde ihn zermalmen.«
»Und eben das sollt ihr nicht tun. Wenn ihr Orzo tötet, werden die Sik-Kaláth so lange untereinander kämpfen, bis sich ein neuer Kas hervorgetan hat. Dieser Prozess könnte Monate, wenn nicht Jahre dauern.«
»Was schlagt ihr also vor?«
»Ihr müsst Orzo im Zweikampf zur Aufgabe zwingen.«
»Euer Tonfall lässt vermuten, dass das nicht einfach werden wird.«
Golar schüttelte den Kopf. »Oh, keineswegs. Ein Sik-Kaláth, der sich seinem Gegner unterwirft, ist fortan an ihn geknechtet. Ein T’sondi, ein Bluträuber. Bevor er sich euch, einem Fremden, unterwirft, würde er eher sterben. Er mag gar so weit gehen, dass er sich selbst tötet, um diesem Schicksal zu entgehen.«
»Wir wollen es ja nicht zu einfach halten«, sagte Askon unbeeindruckt.
Er schritt über die Türschwelle und hielt auf Orzo zu, blieb vor ihm stehen. Der Sik-Kaláth sah mit hasserfülltem Blick auf ihn herab. Der Kas sagte etwas, ohne seine glühenden Augen von ihm abzuwenden.
»Er fragt, ob ihr seine Herausforderung annehmt«, übersetzte Golar.
»Darauf kannst du Gift nehmen, du stinkender Haufen Ziegenexkrement.«
Golar räusperte sich und übersetzte. Orzos Miene veränderte sich nicht.
»Ihr habt die Ziegenexkrementsache nicht übernommen, wie?«, fragte Askon.
»Ich habe eine diplomatischere Bezeichnung gewählt.«
Wieder sagte Orzo etwas, seine grollende Stimme schien den ganzen Raum auszufüllen.
»Morgen, wenn die Sonne den höchsten Punkt erreicht, werde ich dein Leben und dein Blut trinken«, übersetzte Golar.
Askon lächelte spöttisch. »Fragt ihn nach den Regeln.«
Ein kurzer Austausch zwischen Golar und Orzo folgte.
»Er sagt, dass ihr nach den Regeln der Sik-Kaláth kämpfen werdet, was bedeutet, dass es keine Regeln gibt«, erklärte Golar dann. »Gebraucht, welche Waffen euch auch immer belieben, tragt eine Rüstung oder erscheint nackt. Es ist euch überlassen.«
»Soll mir recht sein«, sagte Askon.
Er hielt den finsteren Blick seines Gegenübers, ließ ihn wissen, dass er keine Furcht vor ihm hatte, dann fuhr er herum und verließ den Raum. Golar verabschiedete sich in der Sprache der Geistfresser und folgte ihm nach draußen. Er zog die Tür hinter sich zu und sie stiegen die Treppe hinunter.
»Ich werde Energie brauchen«, sagte Askon. »Pferde, Rinder, Esel, was auch immer ihr entbehren könnt. Je größer, desto besser.«
»Ich werde alle nötigen Vorkehrungen treffen.«
»Wo wird der Kampf stattfinden?«
»Auf dem Platz vor dem Thronsaal. Das müsste euch genügend Raum geben. Außerdem ist das Risiko dort am geringsten, dass ihr bewohnte Gebäude zerstört. Ich werde dennoch alle umliegenden Häuser räumen lassen.«
»Wie habt ihr Orzo und seine Gefährten überhaupt hergebracht? Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er sich von euch hat durch die Luft tragen lassen wie ein hilfloses Kätzchen von seiner Mutter.«
»Glaubt es ruhig. Sein Hass auf euch kennt keine Grenzen und es gibt kein Risiko, das er nicht eingehen würde, um euch zu schaden.«
Sie hatten das Ende der Treppe erreicht. Golar öffnete die schwarze Tür und sie traten auf den weiten Platz.
»Ihr habt ihn also mit dem Versprechen auf Rache hergelockt.«
Golar nickte. »Und er hat nicht gezögert. Beseht ihn euch gut«, sagte er. »Ein verzerrter Spiegel eurer selbst. Das ist es, wohin Hass führen kann.«
»Ich verstehe schon«, sagte Askon. »Ihr habt euren Punkt deutlich gemacht.«
Golar blieb stehen. Askon tat es ihm gleich und sah ihn an. Seine Züge zeigten eine strenge Ernsthaftigkeit, wie er sie von seinem Vater kannte.
»Geht zu Arina«, sagte er. »Löst die Schlinge eures Hasses und sollte das nicht möglich sein, so lockert sie wenigstens. Tut den ersten Schritt.«
Askon blickte zu Boden. »Ich werde es versuchen.«
»Ein Versuch ist nicht genug. Ihr seid ein König und Könige handeln. Nicht für sich selbst, sondern für jene, die unter ihrem Schutz stehen. Vergesst das nie.«
»Ich werde daran denken«, sagte Askon und er meinte, was er sagte. Golar hatte recht. Zu lange schon hielten ihn seine Gefühle gefangen.
»Gut. Ihr werdet jedes Quantum Ruhe brauchen, das ihr finden könnt. Orzo wird es euch nicht leicht machen. Er wird versuchen, euren Zorn zu schüren.«
»Ich werde vorbereitet sein.«
»Ich hoffe es«, sagte Golar ernst. »Das Schicksal ganz Ghosas liegt in euren Händen.«
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»Folge ihm«, sagte Orzo. »Und tu, was wir besprochen haben.«
Drukari, die Askon aus dem Fenster nachblickte, nickte. »Ich werde dich nicht enttäuschen, mein Kas.«
Die Kriegerin öffnete das Fenster und schwang sich nach draußen. Sardu hatte keine Ahnung, wie sie sich an der glatten Außenmauer festhielt, geschweige denn, wie sie daran hinunterkletterte. Aber da er weder einen spitzen Schrei noch das dumpfe Platzen eines Körpers hörte, gelang es ihr offenbar.
»Golar bat uns, diesen Turm nicht zu verlassen«, merkte er an.
Orzo drehte sich zu ihm um, Verachtung schimmerte in seinem Blick. »Ein Sik-Kaláth beugt sich nicht den Bitten und Gesetzen niederer Völker. Nicht einmal deren Herrschern.«
»Der Herrscher dieses niederen Volkes ist stärker als du, ich und Drukari zusammengenommen«, sagte Sardu und hatte Mühe, seinen Frust im Zaum zu halten. »Er kann uns mit einem Fingerschnippen vernichten, wenn ihm danach ist.«
Orzo lächelte. »Aber das wird er nicht tun. Er braucht uns.«
»Ja, um eine Armee aufzustellen. Ein Heer, das groß genug ist, um sich dem fremden König entgegenzustellen, der unser Land einnehmen und unser Volk versklaven will. Findest du nicht, dass dein Bedürfnis nach Rache dagegen in seiner Nichtigkeit verblasst? Wir sollten unseren Gastgeber nicht unnötig erzürnen, wir sollten mit ihm zusammenarbeiten.«
»Und den Tod deines Bruders ungerächt lassen?«, tobte Orzo.
»Du bekommst doch deine Chance auf Vergeltung! Der Zweikampf wird stattfinden.«
»Es ist nicht genug, den Hundesohn zu töten«, knurrte er. »Er muss leiden.«
Sardu fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Du machst einen Fehler, Vater.«
Orzo winkte ab. »Du bist genauso gutgläubig und weibisch wie deine Mutter. Glaubst du Golar diesen Schwachsinn wirklich? Ein einzelner Mann, der ein so gewaltiges Heer besitzt, dass er ganz Ghosa einnehmen kann? Das Land der ewigen Weite? Mach dich nicht lächerlich.«
»Er scheint es zu glauben.«
»Den Herren der Unterwelt sei Dank!« Orzo lachte. »Andernfalls hätte er uns niemals hergebracht.« Er wandte sich wieder um und blickte aus dem Fenster. »Sieh dir nur diese seltsamen Gebilde an. Diese Art zu leben. So viele Menschen an einem Platz und sie alle hausen in selbstgebauten, steinernen Höhlen. Hast du die bunten Felder vor der Stadt gesehen?« Er stützte die muskelbepackten Arme an der Fensterbank ab. »Sie haben sich die Pflanzen untertan gemacht. Sie brauchen nicht zu jagen, müssen keine anderen Stämme bestehlen, um ihr Überleben zu sichern.« Er ließ ein kehliges Lachen ertönen. »Ein langweiliges, aber sicheres Leben. Denk nur, was wir erreichen könnten, wenn all dies uns gehören würde.«
»Was willst du sagen?«, fragte Sardu. Er fürchtete, dass er die Antwort bereits kannte.
Orzo trat von dem Fenster zurück. Ein kaltes Feuer brannte in seinen eisblauen Augen.
»Kannst du dir das nicht denken, mein Sohn?«, fragte er. »Wir werden die Armee aufstellen, die Golar begehrt, wir werden die Stämme einen. Und dann werden wir sie nach Veradon führen.« Ein grausames Grinsen teilte sein Gesicht. »Die Stadt des Friedens wird im Krieg versinken und wir werden als ihre neuen Herren aus dem blutigen Chaos emporsteigen.«
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»Ich glaube nicht, dass sie noch in der Stadt ist«, sagte Teja. »Meine Männer hätten sie sonst gefunden. Niemand wagt es, der Henkersgarde etwas zu verschweigen, und Serja war beim Volk ohnehin nie beliebt. Jemand hätte sie verraten.«
Viktor nickte. Er stand am schilfigen Ufer des kleinen Sees im Palastgarten und sah auf die länglichen Körper der schimmernden Fische herab, die sich darin tummelten. Vor Jahren war er hier einmal mit Vura gestanden und hatte sie gefragt, ob sie gern Fische beobachte. Eine scheinbar unschuldige Frage, die eine Unterhaltung in Gang brachte, die in einer schrecklichen Drohung endete. Viktor hatte geglaubt, das Mädchen seinem Willen unterwerfen zu können, sie zu kontrollieren. Nicht im Traum hätte er daran gedacht, dass sie zu einer Bedrohung für ihn werden könnte.
»Ich habe ohnehin nicht damit gerechnet, dass du sie findest«, sagte Viktor. »Serja lebt seit einem Jahrhundert in Sternstadt. Diese Stadt birgt keine Geheimnisse für sie. Sie kennt all ihre Schlupfwinkel.«
Wie Vura hatte er auch seine Schwester unterschätzt. Für diesen Fehler würde er einen Preis zahlen müssen. Nur wie hoch er sein würde, das wusste er nicht.
»Viktor, darf ich offen sprechen?«, fragte Teja.
Er wandte der Todeshexe, die einige Meter von ihm entfernt stand, überrascht den Blick zu. Über der schwarzen Halbmaske, die ihre Entstellung verbarg, funkelten ihre eisblauen Augen im Sonnenlicht.
»Nur zu«, sagte er.
»Deine Schwester hasst dich. Abgrundtief. Ich weiß, zu was einen dieses Gefühl befähigt, was es in einem erweckt. Mir wäre es beinahe gelungen, meinen Vater zu ermorden, und ich war weder eine ausgebildete Hexe, noch besaß ich eine Allmachtkrone. Serja erfüllt beide Kriterien. Wir sollten kein Risiko eingehen. Ich denke, du solltest Sternstadt verlassen.«
»Du hast recht«, sagte Viktor. »Mit der Nachtkrone könnte Serja gewaltigen Schaden anrichten. Aber das wird sie nicht tun. Sie wird die Krone nicht benutzten.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil sie es sonst längst getan hätte. Die Nachtkrone ist seit fast zwei Jahren in ihrem Besitz und doch fühlte ich ihre Macht in dieser Zeit kein einziges Mal. Serja ist nicht dumm. Sie weiß, dass sie in einer direkten Konfrontation mit mir unterlegen wäre. Was auch immer sie geplant hat, ist wesentlich durchtriebener.«
»Ein Grund mehr, sofort aufzubrechen.«
Viktor schüttelte sacht den Kopf. »Ich glaube nicht, dass mein Aufenthaltsort von Belang sein wird.«
Er dachte an die Botschaft, die ihm seine Schwester in ihrem Verlies hinterlassen hatte. Krakelige Buchstaben in Blut geschrieben. Ruf nach mir, wenn der Falke kommt. Er wusste nicht, was das bedeutete, aber er hatte so ein Gefühl, dass er es verstehen würde, wenn die Zeit gekommen war.
»Aber was sollen wir dann tun?«, fragte Teja mit zunehmender Verzweiflung.
»Dasselbe, was wir die letzten Jahre über getan haben. Wir bereiten alles für die Invasion des Vergessenen Landes vor. Nichts hat sich geändert. Aravid und Havald haben mir zugesichert, dass ihre Flotten in wenigen Monaten auslaufbereit sein werden. Zusammen werden wir das Hexergeschlecht retten. Das ist alles, was zählt. Ich werde nicht zulassen, dass meine Schwester mein Lebenswerk vernichtet oder meinen Plan auch nur verzögert. Was immer sie getan hat, ich werde darauf reagieren, sobald es so weit ist, aber bis dahin werde ich nicht in Panik verfallen.«
Teja neigte den Kopf, doch er konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, ihm nicht zu widersprechen. »Wie du wünschst. Ich werde dennoch nach ihr Ausschau halten.« Sie verbeugte sich. »Mein König.«
Er hörte, wie sie sich entfernte, blickte ihr aber nicht nach. Seine Aufmerksamkeit galt wieder den Fischen. Manchmal wünschte er, er wäre einer von ihnen. Unwissend, aber glücklich.
Er seufzte schwer. Die Wahrheit war, dass er nicht so unbesorgt war, wie er Teja glauben machte. Seine Schwester hatte sich verändert, hatte sich weiterentwickelt. Sie war nicht länger das leicht zu durchschauende, von Gier und Selbstsucht getriebene Wesen, das sie einmal gewesen war.
Die Schmerzen, die sie erduldet hatte ... Er hatte nicht geglaubt, dass es Menschen gab, die solche Qual ertragen konnten, ohne zu brechen. Und selbst wenn er die Möglichkeit in Betracht gezogen hätte, hätte er niemals vermutet, dass seine Schwester eine von ihnen war. Er erkannte sie nicht wieder. Ihr Wille war unbeugsam, härter als Eisen. Der Schmerz um den Verlust ihres Sohnes hatte ihren Hass auf ihn genährt, ihn zu einem Kokon gemacht, aus dem sie verwandelt hervorgegangen war. Und Viktor fürchtete, zu was sie geworden war.
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Der Meereswind brauste über die Klippe, wirbelte Tejas weiße Lockenmähne und ihren schwarzen Umhang umher. Ein paar hundert Fuß unter ihr wuselten tausende Arbeiter über den Kies und beluden die Kriegsgaleeren, die in der befestigten Bucht vor Anker lagen. Dutzende der dunklen, über dreißig Meter langen Schiffe lagen dicht an dicht, als ob sie nur die einzelnen Glieder eines viel größeren Monstrums wären. Mehr als fünftausend Soldaten würden in ihre Bäuche klettern und geschützt von den hölzernen Körpern das tosende Meer überqueren. Eine beachtliche Zahl, wenn man bedachte, dass es kaum zwei Jahre her war, dass Viktors gesamte Armee im Krieg gegen den Bund vernichtet worden war.
»Noch nie in der Geschichte der Insellande war eine Flotte schneller erbaut worden«, sagte Viktor, der weit genug von ihr entfernt stand, dass sie das magische Dröhnen seiner Kronen ertrug. Kein Stolz färbte seine Stimme. Er gab nur eine Tatsache wieder. »Es ist erstaunlich, wozu die Menschen fähig sind, wenn sie nur motiviert genug sind.«
Hierbei sprach er von den Konsequenzen, welche die Leute zu tragen hatten, wenn sie sich der Zwangsrekrutierung widersetzten. Üblicherweise überschnitten sich diese mit Tejas Arbeitsbereich. Einen besseren Anreiz für gewissenhafte Arbeit konnte man kaum schaffen.
»Es ist beeindruckend«, sagte Teja wahrheitsgemäß. Sie beschaute Viktors Profil. »Wann werden die Segel gesetzt?«
»Sobald Havald und Aravid hier sind. Ihre Flotten werden in den nächsten Wochen eintreffen.«
Teja nickte, ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Ich kann es kaum erwarten, wieder in den Krieg zu ziehen«, sagte sie.
Viktor erwiderte ihren Blick und in seinen Augen sah sie etwas, das ihr Lächeln ersterben ließ. »Du wirst nicht mit uns kommen«, sagte er.
Teja schluckte und wandte den Blick ab. Sie gemahnte sich zur Ruhe und gab sich einige Sekunden, bevor sie antwortete. Andernfalls hätte sie womöglich geschrien.
»Ich verstehe«, sagte sie, so ruhig sie konnte, doch das Zittern in ihrer Stimme verriet ihren Frust.
»Ich denke nicht, dass du das tust.«
Sie nickte. »Doch. Du bist angewidert von mir und ich weiß, warum. Aber ich habe mich gebessert. Ich lerne, es zu kontrollieren. Es ist über ein Jahr her, dass ich auf die Jagd gegangen bin, um mein Verlangen zu stillen.«
»Ich weiß«, sagte Viktor. »Glaube nicht, dass deine Bemühungen von mir nicht wahrgenommen würden.«
»Wieso bestrafst du mich dann?«, entfuhr es Teja. Ihre Lippen zitterten, doch unter der Maske war es nicht zu sehen.
»Ich bestrafe dich nicht, Teja.« Seine Augen funkelten und seine Stimme schwoll an. »Ich bin dein König und ich befehlige dich.«
Sie neigte das Haupt. Zum einen, um ihre Demut auszudrücken, und zum anderen, um die Tränen zu verbergen, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten.
»Du wirst hier in Sternstadt bleiben«, sagte er sanfter. »Und tun, was du am besten kannst. Für Ordnung sorgen. Von meinem Thron aus.«
Sie blinzelte, wischte sich schnell die Tränen aus den Augen und hob den Kopf. »Wie ... wie meinst du das?«
»Der Kristallthron kann nicht unbesetzt bleiben, wenn ich fort bin. Jemand muss die Bürde der Herrschaft tragen und auf die Bürger der Sterninseln achtgeben.«
»Ich soll das tun?«, fragte sie verblüfft.
»Was glaubst du, wieso ich dich unter ihnen habe leben lassen, anstatt im Palast? Wieso mir so daran gelegen war, dass sie dich respektieren und fürchten?«
Sie schaute zu Boden, spürte, wie sie rot wurde. »Ich ... ich dachte ...«
»Ich weiß, was du dachtest.«
»Aber wie kann ich auf dem Thorn sitzen? Ich bin keine Astrum.«
Viktor sah sie einen Moment lang an, dann hob er die Hände zur Azurkrone und setzte sie ab. Er bückte sich und legte sie behutsam auf den steinigen Grund der Klippe. Ein Risiko, das sie ihn noch nie hatte eingehen sehen. Er schritt zu ihr und umfasste ihre Schultern mit seinen Händen. Sie fühlte ihre Knie weich werden. Er hatte die Krone abgelegt, um ihr nah sein zu können. Den magischen Druck von nur zwei Allmachtkronen, deren Steine in seiner Halbrüstung steckten, konnte sie ertragen.
»Du magst nicht meinen Namen tragen, aber du bist die einzige Hexe, der ich vertraue«, sagte er. »Meine eigene Tochter hat mich verraten, genau wie meine Schwester. Ich kann es ihnen nicht nachtragen. Sie haben sich nie dazu entschieden, mir nahe zu sein, waren durch Blut an mich gebunden. Bei dir ist das anders. Du hast dich mir freiwillig angeschlossen. Du glaubst an mich und meine Ziele. Das schätze ich höher als jede Blutbande.«
Sie wollte etwas erwidern, doch die Stimme versagte ihr. Viktor ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten, ging zu der Krone zurück, die auf dem Boden lag, und setzte sie wieder auf. Seine Bewegungen ließen eine gewisse Hast erkennen. Die blauen Steine leuchteten kurz auf, als sie sich mit seiner Quelle verbanden. Er hatte ihr einen Moment seiner Nähe geschenkt, mehr konnte und durfte sie nicht verlangen.
»Was sagst du also? Wirst du an meiner statt herrschen, bis ich wieder zurück bin?«, fragte er.
Sie verbeugte sich tief. »Es wäre mir eine Ehre.« Ihre Stimme war noch immer brüchig.
»Du wirst deine Sache gut machen. Dessen bin ich mir sicher.«
Tejas Brust schwoll an vor Stolz. Welches Vertrauen er in sie hatte. Und sie hatte geglaubt, er würde sie verabscheuen. Wie unwissend sie doch war. Sie durfte nicht an ihm zweifeln, nie wieder. Und vor allem durfte sie ihn nicht enttäuschen. Der Gedanke dämpfte ihre Euphorie und erlaubte es ihr, ihre neue Aufgabe nüchterner zu betrachten.
»Was ist mit Serja?«, fragte sie, als ihr in den Sinn kam, dass die Schlampe noch immer in den Schatten lauerte. Über einen Monat war es nun her, dass sie geflohen war. »Wenn sie wirklich die Nachtkrone hat, werde ich sie nicht aufhalten können, wenn sie beschließt, die Sterninseln zu übernehmen.«
»Weswegen ich dich nicht schutzlos zurücklassen werde«, sagte Viktor. Er ließ den Blick wieder über die Schiffe in der Bucht gleiten. »Wer über die Sterninseln herrscht, muss die Azurkrone tragen. So ist es schon immer gewesen und so wird es immer sein.«
Tejas Augen wurden groß, als sie verstand, was Viktor da sagte. »Nein, das darfst du nicht! Mit nur zwei Kronen werden Havald und Aravid so stark sein wie du! Was, wenn sie beschließen, dich gemeinsam zu stürzen? Wir wissen, dass sie beide nicht erpicht darauf sind, einen Krieg im Vergessenen Land zu führen.«
Viktor lachte leise. »Nein, das sind sie nicht.« Er blickte sie mit seinen unergründlich dunklen Augen an. »Aber sie werden sich auf keinen Kampf einlassen, den sie mit dem Leben bezahlen könnten. Dafür sind sie beide zu feige.«
»Und dessen bist du dir sicher?«
»Dessen bin ich mir sicher«, sagte er nickend. »Auf deinem Haupt wird die Azurkrone nützlicher sein als auf dem meinen. Ich werde dich von deiner Pflicht als Scharfrichterin entbinden und du wirst mit mir im Palast leben. Ich werde dich alles lehren, was du über die Allmachtzauberei wissen musst und falls meine Schwester so närrisch sein sollte, dich herauszufordern, wird sie es bereuen.«
Teja nickte knapp. »Ich werde dein Vertrauen in mich nicht enttäuschen«, sagte sie. Die Aussicht darauf, Zeit allein mit ihm zu verbringen, ließ das Herz in ihrer Brust hämmern.
»Davon gehe ich aus.«
Hufgetrappel ertönte und sie blickte sich um. Ein einzelner Reiter, der das Blau des Königshauses trug, kam über den felsigen Pfad galoppiert, der zu ihrem Standort am Rand der Klippe führte. Als der Bote sie erreicht hatte, sprang er vom Sattel und trat mit gesenktem Haupt vor Viktor. Sein Pferd war schaumig vor Schweiß.
»Mein Herr, ich bin hergekommen, so schnell ich konnte«, sagte der keuchende Mann.
»Der Falke ist da?«, fragte Viktor.
Der Mann nickte. »Ja, mein Herr.«
Teja runzelte die Stirn. »Der Falke?«
Viktor antwortete nicht. Seine Machtsteine erstrahlten und er schoss in den Himmel, rauschte davon. Die Druckwelle, die sein Abheben verursachte, prallte gegen Teja und sie hob schützend die Arme vor das Gesicht. Der Bote stolperte zurück und fiel beinahe um, sein Pferd scheute. Sie senkte die Arme und blickte Viktors leuchtender Gestalt nach, die zur Stadt flog. Ihr Blick traf den Boten, der sein Wams abstaubte.
»Was hat es mit dem Falken auf sich?«, fragte sie ihn.
»Oh, der König hat mir aufgetragen, Stillschweigen darüber ...«
Teja trat einen Schritt auf ihn zu, ihre eisblauen Augen wurden hart. Der Mann schluckte und verlagerte das Gewicht von einem Bein zum anderen.
»Andererseits seid ihr ja seine Vertraute.« Er räusperte sich. »Seine hochgeschätzte ... äh ... Scharfrichterin. Von daher ...« Wieder räusperte er sich. »Der König befahl mir, ein Auge auf die Gemächer seiner Schwester zu haben. Er rechnete damit, dass ein Sonnenfalke dort eintreffen würde, und trug mir auf, es ihn unverzüglich wissen zu lassen, sobald das geschieht.«
»Das ist alles? Mehr weißt du nicht?«
»Das ist alles, was mein König für nötig erachtete, dass ich wissen sollte.«
Teja schnaubte und schubste den Boten grob zur Seite. Sie ging zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Ohne sich nach dem protestierenden Mann umzusehen, gab sie dem Tier die Sporen und galoppierte los. Wenn der Falke etwas mit Serja zu tun hatte, konnte sein Erscheinen nichts Gutes bedeuten.
»Haia!«, schrie sie.
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Die Sonne stach Gedilli in den Augen, die heiße Luft füllte seine Lungen wie trockener Wüstenstaub. Er schwitzte, ihm war übel und er wankte mehr, als dass er ging. Dennoch folgte er Ra zusammen mit Kereban, Sala und Arina, die ihr Kind auf den Armen trug, durch die Straßen Veradons. Der Hexer hatte angeboten, ihnen die Stadt zu zeigen. Vura war, dem Ursprung sei Dank, noch nicht wach gewesen, und Gedilli war ihr trotz seines höllischen Katers nur allzu bereitwillig entflohen. Die Ereignisse der letzten Nacht durchzogen seinen Verstand wie rauchige Nebelschwaden, doch eine Erinnerung stach scharf wie eine Rasierklinge daraus hervor.
Ich will euch nie wieder sehen! Hört ihr? Nie wieder!
Was hatte er nur getan? Wie hatte er so fehlgeleitet, so dumm sein können? Hätte er einer jungen Frau, die ihr Leben lang von Männern missbraucht wurde, etwas Schlimmeres antun können, als sich auf sie zu stürzen wie ein liebestoller Narr? Dabei hegte er nicht einmal romantische Gefühle für sie. Er hatte einem Impuls nachgegeben, einem Zeichen, dem sein betrunkener Verstand nachgejagt war wie ein Hund einem Kaninchen. Dieser verfluchte Blick, dieses verfluchte Lächeln! Nicht, dass es Vuras Schuld gewesen wäre, aber er hatte ihr offenherziges Wesen so lange missen müssen, dass er ihr Verhalten missinterpretiert hatte. Er hatte wirklich geglaubt, sie empfände etwas für ihn. Es war ihm so klar erschienen. Wieso sonst hätte sie ihn all die Zeit bei sich haben wollen?
Ein leidvolles Stöhnen entfuhr ihm, dem etwas Erbrochenes folgte. Er schluckte es wieder herunter, empfing den widerlichen Geschmack als Buße. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und sah zur Seite. Sala blickte ihn besorgt an.
»Geht es dir nicht gut?«, fragte sie.
Gedilli nahm einen tiefen Atemzug. »Sieht man das nicht?«, fragte er wüster, als er beabsichtigt hatte.
Sala zog die Hand zurück und wandte den Blick von ihm ab. Ihre Züge verrieten, dass sie gekränkt war. Gedilli kümmerte es nicht.
Ra führte sie zu einem großen Platz, auf dem reger Betrieb herrschte. Tausende von Menschen wuselten geschäftig herum. Es schien sich um einen Marktplatz zu handeln. Mit farbenfrohen Planen überdachte Marktstände reihten sich zu langen gewundenen Schlangen aneinander, die eine riesige, labyrinthartige Struktur bildeten. Hier und da sah man einen von Ochsen oder Pferden gezogenen Karren, der sich mühsam einen Weg durch die Menschen zu einem Stand bahnte, um diesen wieder mit Waren zu füllen.
Gedilli sah, wie Salas Augen sich weiteten, der Mund stand ihr offen. Vermutlich hatte sie noch nie so viele Menschen auf einmal gesehen.
»Willkommen auf einem der hundert Märkte Veradons!«, sagte Ra feierlich.
»Es gibt noch hundert mehr von diesen?«, fragte Kereban ungläubig.
Ra zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich glaube aber nicht. Der Name ist wohl eher eine Übertreibung. Sagen wir einfach, es gibt sehr viele von diesen Märkten. Wollen wir?«, fragte er und deutete hinein.
Sie schritten in die Menschenmassen, wurden Teil des Körperstromes, der sich durch das Labyrinth wand. Sala kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, ihr Kopf zuckte umher wie der eines verschreckten Rehs. Scheinbar unbewusst packte sie Gedillis Oberarm, wohl weil sie fürchtete, in dem Menschenfluss unterzugehen. Gedilli ließ es geschehen. Sein Kopf dröhnte zu stark, als dass er die Kraft aufbringen konnte, sich gegen ihre Anhänglichkeit zu wehren.
Trotz der vielen Menschen und der chaotischen Struktur des Ganzen war der Geräuschpegel erstaunlich niedrig. Gedilli hörte kein wildes Geschrei, von dem manch ein Verkäufer glaubte, dass es Kunden anlockte, kein reges Gefeilsche um den besten Preis. Ein Markt war für gewöhnlich ein emotionaler Ort, wo die Gefühle auf- und niederfuhren wie Wellen im Meer. Ein guter Kaufmann, hatte Gedillis Vater immer gesagt, zeichne sich dadurch aus, dass er die Wellen zu reiten wisse wie ein Segler. Hier gab es nichts zu reiten. Die Leute schienen sich kaum für die Marktstände und mehr für ihre Mitmenschen zu interessieren. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich und lachten.
»Die Leute, sie ... sie nehmen die Waren einfach mit«, sagte Kereban ungläubig. »Müssen sie denn nicht dafür bezahlen?«
Nun da er es sagte, fiel es auch Gedilli auf. Die Menschen streckten ihre Hände nach Früchten, Gemüse, Gewürzen, Werkzeugen und sonstigen Waren aus, legten sie in ihre Körbe und gingen weiter. Es gab niemanden, der sie dafür belangen konnte. Mit Unglauben erkannte er, dass die Stände unbesetzt waren. Es gab keine Verkäufer.
»Bezahlen?«, fragte Ra. »Mit was?«
»Na mit Gold oder Geld. Von mir aus mit Kieselsteinen«, sagte Kereban. »Hauptsache mit irgendetwas.«
Ra schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Geld in Veradon.«
»Kein Geld?«, sagte Arina erstaunt. Es war das erste Mal, dass sie ihr Schweigen brach. Offenbar war Gedilli nicht der Einzige, der von letzter Nacht verfolgt wurde. »Wie ist das möglich? Was geben die Menschen im Gegenzug?«
»Sie geben überhaupt nichts. Jeder arbeitet und handelt zum Wohl aller, also darf sich auch jeder an dem bereichern, was alle erwirtschaften.«
Ein Ruck ging durch Gedillis Körper, als Sala ihn aufgeregt mit sich zog. Sie trat vor einen Stand, auf dem ein kleiner Berg einer hellroten Frucht aufgetürmt war, die Gedilli fremd war.
»Darf ich?«, fragte sie ihn und deutete auf eine Frucht.
Gedilli sah zu Ra zurück. »Kann sie eine davon essen?«, fragte er.
»Natürlich«, antwortete Ra lächelnd.
Gedilli nickte Sala zustimmend zu, welche die Frucht mit freudestrahlenden Augen ergriff. Sie schälte die dornige Haut ab und biss in den hellgelben Kern. Der Fruchtsaft lief ihr das Kinn herunter.
»Mmm ...«, frohlockte sie. »Schmeckt wie zu Hause. Ich dachte, ich würde nie wieder eine Gelbherzfrucht essen. Hier, probier mal!«
Sala streckte ihm die angebissene Frucht entgegen, der säuerlich-süße Geruch drang Gedilli in die Nase und er würgte. Er hob abwehrend eine Hand und schüttelte den Kopf. Sala zuckte mit den Achseln, steckte sich den Rest der Frucht in den Mund und füllte die Bauchtasche in ihrem Kleid mit mehr. Als sie zurück zu den anderen gingen, sah es aus, als wäre sie hochschwanger.
»Zum Wohl aller also«, sagte Arina und deutete auf Sala. »Was tut man aber, wenn jemand so handelt wie Sala? Wenn jemand mehr nimmt als ihm zusteht?«
»Ein valides Argument. Nur leider basiert es auf einer fehlerhaften Prämisse«, sagte Ra.
»Und die wäre?«
»Ihr geht davon aus, dass die Menschen so handeln, wie ihr es gewohnt seid. Dass sie von Natur aus gierig und egoistisch sind.«
»Sind sie das nicht?«
»Das kommt darauf an. Wenn ihr den Menschen in den Insellanden dasselbe Angebot machen würdet, wenn ihr ihnen Marktstände voller Lebensmittel, Kleidung und Werkzeuge überlassen würdet, ohne etwas dafür zu verlangen, würden sie sich darüber hermachen. Sie würden darum kämpfen wie ein Rudel Kojoten und die Stärksten würden triumphieren. Jene würden alles für sich behalten und den Schwächeren nur etwas abgeben, wenn sie ihnen eine Gegenleistung dafür erbringen könnten. Aber nicht, weil sie gierig oder böse sind, sondern weil die Welt sie gelehrt hat, dass dies der einzige Weg ist, zu bestehen. Seht ihr, ihr verwechselt Ursache und Wirkung. Zu Beginn habe ich dasselbe getan. Die Welt, die wir kennen, ist eine grausame. Die Menschen arbeiten nicht, um ihre Mitmenschen zu unterstützen, sie bestellen nicht die Felder, um andere zu ernähren, sie tun all das für ihr eigenes Wohl. Um sich selbst und ihre Familie zu ernähren. Um das wenige Geld zu erwirtschaften, ohne das sie zugrunde gehen würden. Um zu überleben.«
»Und die Menschen Veradons handeln aus anderen Gründen?«, fragte Arina skeptisch, während sie Mirova mit beiden Armen umfasste. Die Kleine schien viel Freude an dem bunten Tumult zu haben, der sie umgab. Sie hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände.
»Ja und nein«, sagte Ra. »Kommt, ich zeige euch etwas.« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
Gedilli ging zusammen mit Sala hinter den anderen her. Kereban ließ sich zurückfallen und gesellte sich zu ihm.
»Du siehts aus wie etwas, das ein Leprakranker nach dem Genuss einer gärenden Bohnensuppe ausgeschieden hat«, sagte der große Krieger.
Wieder musste Gedilli würgen. »Ursprungsverdammt, musst du dich so explizit ausdrücken?«
»Musst du so beschissen aussehen?«, konterte der Kriegsmeister.
Gedilli verzog die Mundwinkel. »Was willst du, Kereban?«
Der Kriegsmeister zog die Stirn kraus. »Dir helfen, du Idiot.«
»Ja, so hört es sich an.«
»Was ist da gestern zwischen dir und Vura passiert? Hast du etwas Dummes getan?«
Gedilli zuckte zusammen, als hätte Kereban ihn geschlagen; sein Magen krampfte. Allein der Gedanke daran reichte aus, dass er sich um ein Haar wieder übergeben hätte. Er wich Kerebans Blick aus. »Ich will nicht darüber reden.«
»Aja? Ich wollte meinen wohlverdienten Schlaf auch nicht opfern, um dich in dein Bett zu tragen und dein Erbrochenes wegzuwischen. Dennoch habe ich es getan.«
»Darum hatte ich dich nicht gebeten.«
Kereban kniff die Augen zusammen. »Du bist mein Freund und als solcher brauchst du nicht um Hilfe zu fragen, um sie zu bekommen.«
Gedilli schnaubte. »Auf einmal? Der große Kereban Spalthammer lässt sich dazu herab, mich kleinen Wurm als seinen Freund zu bezeichnen? Welch Ehre.«
»Was ist dein Problem? Was soll das?«
»Als ob du das nicht wüsstest!«
Kereban schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich habe keine Ahnung, worum es dir geht!«
»Du hast mich gedemütigt! «
»Was?«, rief Kereban aus. »Wovon sprichst du? Doch nicht etwa von deiner schwachsinnigen Idee, mir im Kampf gegen die Geistfresser beizustehen? Das kann nicht dein Ernst sein! Sie hätten dich zerfetzt. Dein Tod wäre umsonst gewesen.«
»Das kannst du nicht wissen, du arrogantes Stück Pferdedreck! Ich hätte etwas Sinnvolles tun können, doch du hast mich um diese Chance gebracht! Deinetwegen bin ich noch hier, deinetwegen habe ich Vura ...« Seine Stimme verlor sich.
Kerebans Miene verdüsterte sich. »Was? Was hast du getan?«
Gedilli schüttelte aufgebracht den Kopf. »Vergiss es. Lass mich einfach in Ruhe.«
Der Kriegsmeister hob die mächtigen Hände. »Wie du willst, dann suhle dich eben weiter in Selbstmitleid.« Er schnaubte und beschleunigte seinen Schritt, schloss wieder zu Ra und Arina auf.
Gedilli sah ihm nach, dunkle Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher. Ihm fiel auf, dass Sala ihn ansah. Sie trottete neben ihm her, einen Arm um den seinen geschlungen, die Augen groß und voller Sorge.
Er seufzte. »Nicht du auch noch.«
»Worüber hast du mit dem Riesen gesprochen?«, fragte sie. »Es klang nicht sehr freundlich.«
»So redet man mit eben mit Riesen. Etwas anderes verstehen die nicht.«
Sala verzog die Mundwinkel. »Du bist seltsam heute.«
»Nein, das bin ich nicht.« Er löste sich unwirsch aus Salas Griff und kehrte um.
»Wo willst du hin?«, rief sie ihm nach.
»Weg. Weg von euch. Weg von allem«, rief er und verschwand in der Menge.
*
Ra führte sie aus dem Marktreiben heraus auf einen kleinen Vorplatz zwischen den Wohnhäusern. Sala kam hastig herbeigelaufen und kam so dicht an Arina heran, wie sie es vermochte, ohne sie zu berühren. Arina blickte über die Schulter zurück. Mirova imitierte die Bewegung auf ihrem Arm.
»Gedilli?«, fragte sie das Mädchen.
Sala schüttelte den Kopf und hob die Schultern. »Gilli!«, rief Mirova fröhlich, was dem Mädchen ein Lächeln entlockte.
»Er ist unleidig«, merkte Kereban an. »Wir lassen ihn am besten ziehen. Er wird schon wieder zurückfinden.«
Arina nickte, lächelte Sala aufmunternd zu, die schüchtern zurücklächelte. Ra deutete auf einige Menschen, die am Rand des Platzes unter breiten Sonnensegeln arbeiteten.
»Da sind sie ja«, sagte er und beschleunigte seinen Schritt, sein langes Haar wallte hinter ihm her.
Als sie näherkamen, sah Arina, dass es sich um Künstler handelte, die unter den Planen ihrem Handwerk nachgingen. Trauben an Menschen standen um sie versammelt und sahen ihnen zu. Da war ein Bildhauer, der mit Hammer und Meißel Stein bearbeitete, eine junge Frau, die ihre Hände gebrauchte, um Farbe auf eine Leinwand aufzutragen, aber auch Leute, die weniger gängigen Kunstformen nachgingen. Ein halbnackter Mann, der sich rote Bänder an den Körper gebunden hatte, tanzte zu dem Rhythmus einer Trommel, die eine alte Frau anschlug. Er bewegte sich fließend, die roten Bänder, die mit seinen eleganten Bewegungen mitschwangen, ließen den Eindruck erwecken, man betrachte eine zuckende Flamme. Es war wunderschön. Ein anderer Künstler hatte Löcher in seine Plane geschnitten, durch die kleine Säulen aus Sonnenlicht auf Glasbehältnisse fielen, die mit Wasser und Kristallen gefüllt waren. Sie waren um die Statue eines nackten Mannes aus Glas positioniert. Das Licht brach sich in den Kristallen und umspann die Figur mit Myriaden von Sonnenstrahlen. Das Licht schien von überall herzukommen. Von oben, von unten, von den Seiten, von außen und von innen. Arina hatte noch nie etwas so Schönes gesehen.
Selbst Kereban schien verzaubert. Sie hörte den Kriegmeister ehrfürchtig die Luft einziehen, als sie vor die Kunstwerke traten. Viele der Menschen, die um sie herumstanden, verhielten sich ähnlich. Es waren entzückte Ohs und Ahs zu vernehmen.
»Das ist unglaublich«, sagte Arina.
Sie betrachtete gerade das Bildnis der Fingerfarbenmalerin, deren weißes Kleid voller Farbkleckse war. Es war wild und bunt, breite aggressive Striche, die ein Gesicht formten, das aus einem Farbenstrahl herauswuchs. Es war völlig anders als alle Bildnisse, die sie bisher gesehen hatte. Nicht so förmlich, sondern freier, surrealer. Es gab so vieles darin zu entdecken. Ihr wurde klar, dass sie es für Stunden anstarren könnte.
»Ich komme oft hierher«, sagte Ra. »Es zeigt mir, wozu der Mensch fähig ist, wenn er frei ist.«
»Ist das ihr ... Beruf?«, fragte sie, wobei ihr sofort klar wurde, dass dies vermutlich der falsche Begriff war. »Tun sie nichts anderes?«
»Viele von ihnen besuchen eine oder mehrere Schulen Veradons«, erklärte Ra. »Wir würden sie, denke ich, als Universitäten bezeichnen, obwohl der Begriff nicht ganz zutreffend ist. Sie alle gehen jedoch noch anderen Tätigkeiten nach. Jeder in Veradon leistet seinen Beitrag; backt Brot, hält die Straßen in Stand oder bestellt die Felder. Je nachdem, zu was er in der Lage ist. Auf diese Weise muss niemand den ganzen Tag schuften oder gar die ganze Woche. Die Menschen haben viel Zeit, um sich mit sich selbt, ihrer Kunst oder ihrer Bildung zu beschäftigen. Wenn jeder seinen Teil zum Wohl aller beiträgt, hilft man auch sich selbst.«
Arina schüttelte ungläubig den Kopf. Immer noch wehrte sich ihr Geist gegen dieses Konzept, das gegen alle Regeln des menschlichen Zusammenlebens verstieß, die sie in Stein gemeißelt glaubte. Menschen gieren nach Macht, also werden die Stärkeren die Schwächeren immer unterdrücken. Das war der Lauf der Welt. Aber was, wenn es keine Stärke gab? Keine Macht? Keine Oberschicht? Was, wenn den Menschen von Grund auf alles gegeben wurde, was sie brauchten, um ein glückliches Leben zu führen?
Es war alles so aufregend, so neu. Sie wünschte, Askon wäre hier, um diesen Moment mit ihr zu teilen. Selbst nachdem er sich vorige Nacht so schmachvoll verhalten hatte, wünschte sie das. Oder gerade deswegen. Sie schämte sich für das, was er getan hatte, aber ein Teil von ihr war auch entzückt. Seine Eifersucht zeigte, dass er noch immer etwas für sie empfand. Wenn sie ihn doch nur verstehen könnte ...
Sie blickte ihre Tochter an, die hektisch den Kopf hin- und herdrehte, um ja nichts von dem Tumult um sie herum zu verpassen.
Wieso verabscheut er sie so?, fragte sie sich.
»Aber die Stämme handeln nicht so«, sagte sie zu Ra, um sich auf andere Gedanken zu bringen. »Sie folgen den Gesetzen der Stärke und des Besitzes. Es liegt also nicht am Vergessenen Land, dass diese Gesellschaft funktioniert. Was macht Veradon also anders?«
»Veradon hat Golar«, sagte Ra.
»Doch wie hat er das zustande gebracht? Wie hat er dieses Paradies erschaffen?«
»Ich weiß es nicht«, gab Ra zu. »Er schweigt über viele Aspekte seiner Vergangenheit.« Er sah zurück zu den Kunstwerken. »Aber was auch immer er getan hat, egal wie radikal und grausam es auch gewesen sein mochte, das war es wert gewesen.«
»Wie kommt ihr darauf, dass es radikal oder grausam war?«
Ra blickte sie an, seine Züge waren hart. »Weil man, um eine neue Gesellschaft zu gebären, die alte zuerst töten muss.«
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Viktor brauchte nicht lange zu warten. Es waren erst Minuten vergangen, seit er den blauleuchtenden Energiestrahl in den Himmel geschossen hatte, der auf der gesamten Insel sichtbar gewesen sein musste. Er fühlte die unverkennbare Macht einer Allmachtkrone aufflammen und blickte gen Westen. Von seiner Position im Himmel hoch über der Stadt erkannte er das graue Leuchten der Nachtkrone sofort, das sich von den goldenen Weizenfeldern erhob.
Er spannte sich an. Seine Schwester stellte sich ihm tatsächlich, lieferte sich ihm förmlich aus. Was erhoffte sie sich nur davon?
Das lederne Behältnis an der Klaue des Sonnenfalken, der sich auf Serjas Balkongeländer festgekrallt hatte, war leer gewesen.
Ruf nach mir, wenn der Falke kommt.
Er hatte getan, was sie verlangte, obwohl er damit Schwäche offenbarte. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Seit Serja verschwunden war, war eine dunkle Ahnung in ihm herangewachsen. Ein unterschwelliges Unwohlsein, das ihn nie verließ und immer drängender wurde. Serja hatte etwas getan, etwas Furchtbares, und er konnte sich nicht einmal vorstellen, was es war. Sein komplexer Geist vermochte keine Strategie zu erdenken, die ihr einen Vorteil ihm gegenüber verschaffen würde. Das entsetzte ihn. Denn sie glaubte, einen zu haben. Dessen war sie sich so sicher, dass sie sich ihm auslieferte.
Was hat sie bloß getan?
Sie schoss heran, Kraft pulsierte durch die Luft, dunkel und uralt wie die Nachtkrone, die sie ausstrahlte. Sie kam vor ihm zu einem abrupten Halt, ein heftiger Windstoß schlug Viktor entgegen und warf sein Haar und sein Gewand nach hinten. Serja lächelte, ein einfacher, dunkler Leinenumhang, wie ihn die Bauern zu tragen pflegten, flatterte ihr um die Schultern. Auch sonst wirkte ihre Erscheinung alles andere als nobel. Sie hatte sich das Haar kurzgeschnitten, um zu kaschieren, dass sie es sich büschelweise ausgerissen hatte. Es war ungewaschen und glanzlos; sie trug ein helles Kleid aus einfacher Wolle.
»Bruder, es freut mich, dich zu sehen«, sagte sie. »Bitte entschuldige meine Garderobe. Für eine königliche Audienz hätte ich mich gerne angemessen gekleidet, aber meine Kleiderauswahl war eingeschränkt.«
»Erspar mir deine Scherze«, sagte Viktor kalt. »Was lässt dich glauben, dass ich dir nicht hier und jetzt die Krone samt deinem Kopf von den Schultern reiße?«
»Aber, aber, Bruder«, sagte sie in gespielter Empörung und flog näher an ihn heran, »du musst nicht ausfallend werden. Du und ich, wir kennen uns zu gut, um gerade jetzt, am Zenit unserer Beziehung, auf Drohungen zurückzugreifen.« Sie war bis auf einen Meter herangekommen, die pulsierende Macht ihrer Kronen vermischte sich und brachte die Luft zum Wirbeln, ein unnatürlicher Wind kam auf. »Du wirst mir kein Leid antun. Nicht, bevor ich dir verraten habe, was es ist, das ich getan habe.«
Viktor sagte nichts und sie kicherte. »Oh, Bruder, wie ungewohnt muss diese Situation für dich sein. Bist du doch für gewöhnlich derjenige, der sein Wissen dazu einsetzt, Macht auszuüben.«
Seine Wangenknochen traten scharf hervor, als er sich anspannte. »Was hast du getan?«, fragte er mühsam beherrscht.
»Ah, wie wohltuend, diese Frage aus deinem Mund zu hören und zu wissen, dass du mir nicht die Kniescheibe zertrümmern wirst, wenn ich nicht antworte. Das trägt wahrlich zur allgemeinen Entspannung bei, kann ich dir sagen.«
»Es hat mir keine Freude bereitet, dich zu foltern, aber ...«
»... ich werde es wieder tun«, äffte Serja ihn nach. »Ja, ja, ich weiß. Keine Sorge, das wird nicht nötig sein.«
»Dann sag mir endlich, was du getan hast!«, sagte Viktor, ein bedrohliches Grollen schwang in seiner Stimme mit.
»Es geht weniger darum, was ich getan habe, als vielmehr was mein Verbündeter getan hat.« Viktor hob irritiert eine Augenbraue. »Nun tu nicht so überrascht«, sagte sie kichernd. »Auch ich bin in der Lage, Menschen für meine Sache zu gewinnen. Meine Methode involviert zwar Zwang und Drohung, aber da unterscheiden wir uns ja nicht voneinander.«
Viktors Gedanken rasten. Hatte ihn jemand verraten? »Wer hat dir geholfen?«, fragte er.
»Oh, niemand, den du persönlich kennst, keine Sorge.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Sicher wundert es dich, dass ich mich dazu herabgesetzt habe, jemanden um Unterstützung zu bitten. Ich hatte eine Epiphanie, wenn du so willst, und ich habe eine einfache Wahrheit erkannt, gegen die ich mich immer gewehrt habe.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich bin nicht klug genug, um es mit dir aufzunehmen. Nicht eins gegen eins. Also habe ich meinen Stolz zurückgesteckt und mir jemanden gesucht, der deinem Intellekt ebenbürtig ist.«
Sie begann, ihn langsam zu umkreisen. Viktor drehte sich um die eigene Achse, um sie im Blick zu behalten.
»Ich sah mich nämlich einem Problem gegenüber, das unlösbar schien«, fuhr sie fort. »Wie besiege ich jemanden, der die Macht von drei Kronen innehält? Gift?« Sie schüttelte den Kopf. »Dein Körper befindet sich in einem ständigen Zustand des Zerfalls und der Wiederherstellung. Ganz gleich, was ich Aravid erzählte, der Giftstoff würde von der zerstörerischen Kraft deiner Kronen zersetzt werden, lange bevor er dein Herz erreicht hätte. Was blieb also? In einer magischen Auseinandersetzung bist du unbesiegbar und Schwächen hast du keine. Weder physische noch emotionale.« Sie grinste wieder. »Aber das stimmt nicht ganz, nicht wahr? Da ist etwas, was dir mehr bedeutet als alles andere. Sogar mehr als deine Tochter. Dein Ziel.« Sie zog das Wort in die Länge und untermalte es mit einer dramatischen Handbewegung. »Die heilige Errettung des Hexergeschlechts!« Sie lachte amüsiert und Viktor verzog die Mundwinkel. »All deine Gedanken, all dein Handeln hast du dieser Maxime unterworfen. Das ist dein Schwachpunkt. Du tust alles dafür, um deine Vision Wirklichkeit werden zu lassen. Alles. Aber was, wenn diese in Gefahr wäre? Wie weit würdest du gehen, um sie zu retten?«
Viktors Augen verengten sich. »Wovon sprichst du?«
»Oh, so verdirb doch nicht die Überraschung. Bleib geduldig! Ich komme ja gleich dazu.« Sie räusperte sich. »Ich stand also vor einem Dilemma. Ich kannte deine Schwachstelle, aber wie sollte ich von ihr Gebrauch machen? Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, dass du das Vergessene Land erobern würdest. Sicher, ich hätte die Truppenbildung oder den Flottenbau sabotieren können, doch das wäre für dich kaum mehr als eine Unannehmlichkeit gewesen. Nichts, womit sich Druck aufbauen ließe. Aus welcher Perspektive ich das Problem auch betrachtete, ich fand keinen Weg, dir ausreichend Schaden zuzufügen, um deinen Plan zu durchkreuzen. Da erkannte ich, dass ich von der falschen Seite an das Problem herangegangen bin. Ich kann dich nicht aufhalten, das Vergessene Land zu erreichen, aber ...« Sie machte eine Pause, in der sie ihm ihr diabolischstes Lächeln präsentierte. »... ich kann dafür sorgen, dass es nichts zu erreichen gibt.«
Eine eisige Spinne der Angst kroch Viktors Wirbelsäule hinauf. Er sah es in ihrem Blick. Die grausige Entschlossenheit.
»Da! Da ist es!«, rief sie aus und deutete auf ihn. »Wie lange habe ich darauf gewartet, Furcht in deinen Zügen zu sehen, und nun endlich ist es so weit!«
»Genug!«, brüllte Viktor. Blitzende Macht zitterte aus seinen Machtsteinen, Donner grollte. Er sprach die Wörter des folgenden Satzes sehr langsam aus, seine Stimme dröhnte wie die eines Gottes. »Was – hast – du – getan?«
Die Häme in ihrem Gesicht machte dem Hass Platz. Sie flog näher zu ihm heran.
»Ich habe dafür gesorgt, dass du alles verlierst, wofür du so viel geopfert hast«, flüsterte sie mit unverhohlenem Zorn. »Der Mann, der für mich arbeitet, trägt einen albernen Namen, aber nichts an ihm ist zum Lachen, das kannst du mir glauben. Du hast sicher schon von ihm gehört. Er nennt sich der Schatten. Ein brillanter, wenn auch etwas eigenartiger Mann. Einstmals war er ein Umbra und somit ist er der letzte Hexer in den Insellanden, der die Geheimnisse ihrer schwarzen Veränderungsmagie kennt. Ist dir bewusst, dass keine andere Magie so viel zerstörerisches Potenzial hat? Gemessen an der Menge der Energie, die dazu aufgebracht wird, ein Geschöpf magisch zu manipulieren, und dem finalen Ausstoß an Energie, der frei wird, wenn es ausgewachsen ist und explodiert, gibt es keine Magieform, die effizienter ist. Ein Funken Macht wird zu einem Feuersturm. Der manipulierte Organismus nimmt Magie von überall her auf. Aus der Luft, dem Licht, der Hitze. Er nährt sich von Magie und zwar erfolgreicher als jeder Hexer. Die kleinen Biester werden zu Machtgefäßen. Allerdings zu äußerst instabilen.«
»Mir ist die Theorie dahinter bewusst«, knurrte Viktor.
»Ja, aber kannst du dir auch vorstellen, was passiert, wenn Allmachtzauberei in den Prozess involviert ist?« Sie tippte gegen ihre Krone und Viktor fiel erst jetzt auf, dass der Machtstein in der Mitte des zackigen Silberrings fehlte. »Es hat Monate gedauert, aber der Schatten hat einen Weg gefunden, Splitter des Machtsteines in den Körpern von Käfern zu versiegeln«, fuhr sie fort. »Wie ich sagte, er ist ein brillanter Mann. Dieser Prozess steigerte die Energieaufnahme der kleinen Scheißer ins Unermessliche. Der Schatten hat genaue mathematische Berechnungen angestellt, die ich zwar nicht im Ansatz verstehe, aber das Ergebnis ist Folgendes: Die Explosionskraft der Käferbomben steigt exponentiell an.«
Viktors Eingeweide verkrampften sich, doch seine Züge zeigten keine Regung. Seine dunkle Ahnung verfestigte sich, wurde greifbar.
Sie kam noch näher heran, bis ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. Ihre Augenpaare, eines so dunkel und bodenlos wie das andere, schauten einander an.
»Ich habe eine Kiste mit hunderten dieser Käfer zum Vergessenen Land geschickt«, flüsterte sie. »Noch schlafen die Käfer, aber jede ungestüme Welle, jede unvorhergesehene Erschütterung kann sie erwecken. Und wenn das passiert, werden ihre ohnehin schon vollgepumpten kleinen Körper so viel Energie aus der Umgebung saugen, dass ihre Magiedichte eine kritische Masse annimmt. Und dann ...« Sie schnalzte mit der Zunge, um das Geräusch der Explosion nachzuahmen.
Viktor fehlten die Berechnungen, die besagter Schatten aufgestellt hatte, aber er wusste, wie viel Energie bereits in einer gewöhnlichen Käferbombe steckte. Eine exponentielle Steigerung dieser Kraft wäre in einem Maße verheerend, das er es sich kaum vorstellen konnte.
»Die freiwerdende Energie wird größer sein als die deiner drei Kronen zusammengenommen«, sagte Serja und lächelte dabei. »Die Explosion wird das Vergessene Land vernichten, die Landmasse auseinanderreißen und alles töten, was auf ihr lebt. Und damit wird dein Traum sterben, das Hexergeschlecht zu retten.«
Für einen Augenblick blieb Viktor ganz still. Zuerst fühlte er nur Leere. Dann füllte sich diese Leere schlagartig mit Wut.
Seine Hand schoss vor und schloss sich um den Hals seiner Schwester wie ein Schraubstock. Sie keuchte erschrocken. Viktor drückte härter zu, sie strampelte in seinem Griff.
»Du ... willst ... mich nicht ... töten«, krächzte sie.
»Und warum sollte ich das nicht wollen?«, brüllte er. »Du hast alles zunichtegemacht!«
Sie versuchte, den Kopf zu schütteln. »Noch ... nicht. Es gibt ... einen ... Weg.«
Viktor presste die Kiefer aufeinander, blickte in Serjas Augen, die sich rot färbten, weil die Adern platzten, sah die aufkeimende Furcht in ihnen, wollte stärker zudrücken, ihre Luftröhre zerquetschen, sie sterben sehen.
Stattdessen ließ er sie mit einem Knurren frei. Sie röchelte, hustete und rieb sich den Hals. Ihre Krone leuchtete auf und einen Moment später atmete sie wieder normal.
Sie räusperte sich. »Wenn du mich tötest, ist alles verloren«, sagte sie. Ihre Wunden waren geheilt, ihre Stimme unbeeinträchtigt. »Du kannst das Vergessene Land retten und damit deinen Traum.«
»Wie?« Viktors Züge verzerrten sich vor Missmut darüber, dass er sie das fragen musste.
Ein breites Grinsen offenbarte ihre makellosen Zähne. »Die Kraft deiner Kronen mag ausreichen, um einen Teil der Detonation zu absorbieren. Genug, um das Land und seine Bewohner zu retten. Zumindest genug von ihnen, um deine Bestimmung zu erfüllen.«
Viktor senkte den Blick, dachte darüber nach. »Das würde ich nicht überleben.«
»Oh, ich zähle darauf. Du und deine Kronen werden vernichtet, doch das Vergessene Land wird bestehen bleiben. Ein letztes Opfer.«
»Ein vergebenes. Ohne mich werden die anderen Könige die Invasion niemals auf sich nehmen. Nenn mir also einen Grund, weshalb ich dich nicht töten sollte?«
Sie kicherte und strich ihm zärtlich über die Wange. »Oh, Bruder, weil ich die Einzige bin, die deinen Traum am Leben erhalten wird.«
»Du würdest meinen Plan fortführen? Das soll ich dir glauben? Dir liegt nichts an den Hexern und ihrem Fortbestehen.«
»Du hast recht«, sagte sie und ließ ihre Hand sinken. »Aber mir liegt etwas daran, dass meinem Sohn Gerechtigkeit widerfährt. Außer dir gibt es noch jemanden, der meinen Zorn zu spüren bekommen wird. Der eitle Prinz. Die Schabe, die selbst du nicht zertreten konntest. Der Mann, der meinen Gustav ermordet hat. Er ist im Vergessenen Land und bereitet sich auf dein Kommen vor. Daran besteht kein Zweifel. Wenn er noch in den Insellanden wäre, hättest du ihn längst gefunden. Vertraue also auf meinen Hass, vertraue darauf, dass ich Berge versetzen und sie auch niederreißen werde, um den Todeshexer in meine Finger zu bekommen, wenn es sein muss. Ich werde das Vergessene Land erobern, ich werde das Volk versklaven, das dem Mörder meines Sohnes Unterschlupf gewährt, wie du es gewollt hast. Unsere Motivation mag sich unterscheiden, doch das Ergebnis wird dasselbe sein.«
»Was ist mit den anderen Königen? Sie werden dir nicht folgen. Nicht, wenn du nur eine Krone besitzt.«
»Sie werden mir meine Rache nicht verwehren. So wenig wie du. Verlass dich darauf.«
Viktor glaubte ihr. Unter der Verzweiflung und der Enttäuschung, die ihn niederrang, war er sogar stolz auf seine Schwester. Sie hatte endlich ihr ganzes Potenzial entfaltet. Dennoch würde er ihr nur allzu gerne den Kopf vom Rumpf reißen.
»Verschwinde«, sagte er.
»Was war das?«
Er hob den Blick, seine glühenden Augen trafen die ihren. »Ich sagte: VERSCHWINDE!« Blitze zuckten aus seinen Machtsteinen, am Horizont türmten sich Wolken auf, die schnell näherkamen. Sein Zorn wühlte selbst den Himmel auf.
Serja hob die Hände. »Wie du willst.« Ihr Grinsen war beinahe mehr, als er ertragen konnte. »Warte nicht zu lang. Wir wollen doch nicht, dass die Käfer frühzeitig erwachen.«
Sie wandte sich um und rauschte davon. Die Wolken zogen sich zusammen. Wie eine dunkle Flutwelle, die von allen Richtungen heranraste, schloss sich der blaue Himmel über Viktors Gestalt. Die Wolkendecke rumorte, Blitze schossen aus dem pechschwarzen Dunst hervor, Donner grollte wie ein erwachendes Ungeheuer. Der Regen ergoss sich plötzlich und der heftige Wind, der aufgekommen war, peitschte die Tropfen umher. Viktor schützte sich nicht vor der Nässe. Der Regen klebte ihm die langen Haare an den Kopf, durchtränkte sein Gewand. Noch immer blickte er in die Richtung, in die seine Schwester verschwunden war.
Ein Gefühl durchfuhr ihn, das er nie zuvor gespürt hatte und wahrscheinlich nie wieder verspüren würde. Die erdrückende Last einer Niederlage.
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Vura betrachtete die Staubkörner, die durch die Lichtspeere tanzten. Das Licht schoss durch kleine Löcher in dem Tuch, welches sie vor das Fenster gehängt hatte. Sie saß auf dem Bett; ihr war etwas schwindelig, aber auf eine angenehme Art. Sie nahm einen Schluck aus der Weinflasche und stellte sie zurück, umklammerte sie mit ihren Schenkeln. Den Wein hatte sie im Keller gefunden. Sie hatte gehofft, er würde den Geschmack von Gedillis alkoholgeschwängerten Lippen aus ihrem Mund waschen. Stattdessen schien er ihn eher verstärkt zu haben, aber dafür kümmerte es sie nun nicht mehr. Ihre Gedanken waren wunderbar gedämpft, der Fluss ihrer Erinnerungen träge wie Schlamm. Als sie aus dem unruhigen, fiebrigen Schlaf der Nacht erwacht war, hatte ihr Geist geschrien. Grelle, blitzende Bilder waren aus ihrem Gedächtnis hervorgezuckt. Ihr Vater, der die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, Gustav, der sie niederrang. Blendend und laut. Erst der Wein hatte sie vertrieben.
Beim Ursprung, sie hatte geglaubt, sie wäre längst über all das hinweg. Der Schmerz, die Scham, die Angst, das waren Gefühle, die der alten Vura gehörten. Jenem Mädchen, das die Welt durch die beengte Linse ihrer beschränkten Erfahrung gesehen hatte. Nicht ihr. Sie hatte den Anfang und das Ende des Seins erblickt. Was kümmerte sie ihr menschliches Leiden? Ein unbedeutendes Sandkorn im Meer der kosmischen Existenz.
Und doch kümmerte es sie. Mehr als sie sich zugestanden hatte. Selbst bevor Gedilli ihr Vertrauen auf solch schändliche Weise hintergangen hatte.
Sie nahm einen weiteren großen Schluck, als sich die Erinnerung durch den schützenden Wall des Weins wühlte.
Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. »Verschwinde, Arina«, sagte sie und bemerkte, dass ihre Aussprache bereits unter dem Alkohol litt. »Ich sagte doch: Ich will allein sein.«
»Hier ist Savina.«
Vuras Augen wurden groß. »Der Zeitpunkt ist ungünstig.«
»Ich kann später wiederkommen.«
»Nein, ich meine ja ... es ist nur ...«
Mit einem Klicken wurde die Klinke heruntergedrückt und die Tür schwang auf. Vura erstarrte, fühlte sich ertappt mit der halbleeren Weinflasche zwischen ihren Beinen. Savina hob entschuldigend die Hände. Sie trug ein weißes Leinenkleid, das sie so zugeschnitten hatte, dass es sich eng um ihren schlanken Körper schmiegte.
»Oh, Verzeihung, die Tür ist einfach aufgeschwungen. Da war wohl ein kräftiger Zug am Werk«, sagte sie schurkisch grinsend.
Sie trat ein, schloss die Tür hinter sich und sah sich in dem zwielichtigen Zimmer um. Sie pfiff anerkennend.
»Gemütlich. Wie eine kleine muffige Höhle.« Sie deutete auf den Wein. »Du feierst eine Party, wie ich sehe. Da bin ich ja zur rechten Zeit gekommen.«
Vura wurde rot. Sie wandte den Blick ab, wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine peinliche Stille entstand.
»Wieso bist du hier?«, fragte sie schließlich.
Savina ließ sich neben ihr aufs Bett fallen, die Matratze schaukelte und ließ Vura auf und ab wippen. »Ach, wenn ich das nur wüsste. Das Warum. Das unlösbare Mysterium unserer Existenz.«
Das brachte Vura zum Schmunzeln. »Du weißt, was ich meine.«
Savina erhob sich auf die Ellenbogen. »Ich bin deinetwegen hier, Rothaar. Ist das nicht offensichtlich? Der übergroße Kerl hat mir gesagt, wo ich dich finde.«
»Wieso?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Du gefällst mir.«
Vura war sich unsicher, wie sie das aufnehmen sollte. Sie trank einen weiteren Schluck aus der Flasche. Savina streckte auffordernd den Arm aus und sie überreichte ihr den Wein. Nachdem sie getrunken hatte, lehnte sie sich zurück und betrachtete Vura. Nach einer Weile wurde ihr eindringlicher Blick unangenehm.
»Was ist?«, fragte sie.
Savina legte den Kopf schief. »Was ist geschehen, Rothaar? Wieso schließt du dich hier ein und trinkst ganz allein?«
Vuras Kiefer verkrampfte sich, sie blickte zu Boden. Savina drängte sie nicht, wartete geduldig darauf, dass sie antwortete. Zu ihrer eigenen Überraschung tat sie es.
»Jemand, den ich für meinen Freund hielt, hat mein Vertrauen missbraucht.«
Savinas Gesichtsausdruck wurde ernst und verströmte eine Kälte, die Vura überraschte. »Ein Mann, wie ich annehme?«
Vura nickte.
»Bastarde allesamt«, knurrte sie. Sie wippte nach vorne und stand mit einem Ruck auf, ging im Raum auf und ab und trank dabei aus der Flasche. »Das war nicht das erste Mal für dich, oder?«
Vura sah nicht auf, schüttelte nur den Kopf. »Er hat mir nichts angetan. Das kann er gar nicht. Aber ...«
»Aber es tut trotzdem weh.« Savina nickte, wie um ihre eigene Aussage zu bestätigen. »Vor allem, wenn du glaubst, dass sie dich lieben.«
Sie schüttelte den Kopf, nahm einen kräftigen Schluck Wein. Sie reichte Vura die Flasche. Es war nur noch ein Rest darin. Vura schüttete ihn hinunter.
Savinas Blick nahm einen entrückten Ausdruck an, so als ob sie in die Ferne schaute.
»In meinem Stamm ist es üblich, die Schamaninnen – Hexen, wie ihr sie nennt – daran zu hindern, zu viel Macht zu gewinnen«, sagte sie, die Stimme so entrückt wie ihr Blick. »Wir alle schöpfen die Magie aus dem Licht, also hält man uns von klein auf in dunklen Zelten. Nur nachts dürfen wir hinaus.« Sie hielt in ihrem erratischen Schritt inne, ging zurück zum Bett und setzte sich an den Rand. Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie, ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht. »So stellen sie sicher, dass sie uns kontrollieren können, dass wir uns nicht wehren können, wenn die Zeit gekommen ist. Wenn wir zu Frauen werden.« Sie schnaubte. »Mit zwölf ist man keine Frau, man ist ja kaum eine Person. Doch die Männer sehen das anders. Sobald unser zwölftes Jahr anbricht, gehören wir ihnen. Ihnen allen. Es gibt keine Ehepaare, keine Liebenden. Von all diesen Dingen erfuhr ich erst hier. Dort gibt es nur Männer und deren gemeinsamen Besitz. Uns. Mein Vater versprach immerzu, mich vor ihnen zu beschützen.« Sie schnaubte verächtlich. »Er war der Erste, der zu mir kam. Zwölf Jahre lang hat er mich belogen, um mich ruhig zu halten. Wie ein Schaf, das gestreichelt wird, während es zur Schlachtbank geführt wird.«
Ein Kloß bildete sich in Vuras Hals, der ihr die Kehle zuschnürte. Savinas vor Schmerz gezeichnetes Gesicht zu sehen und ihre Geschichte zu hören, erfüllte sie mit einer Wehmut, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Tränen befeuchteten ihre Augen.
»Wie bist du entkommen?«, hörte Vura sich sagen.
Savinas dunkle Augen funkelten. »Indem ich dem fetten Schwein, das sich eines Nachts auf mich wälzte, einen Dolch in den Hals gerammt habe. Niemand hat sein elendes Geröchel gehört und ich konnte mich davonschleichen.«
»Wie alt warst du?«
»Vierzehn.« Savinas Unterlippe zitterte. »Zwei Jahre konnten diese Monster mit mir machen, was sie wollten. Mein einziger Trost war, dass ich nicht schwanger geworden bin. Ansonsten wäre ich wahrscheinlich nie entkommen. Ich flüchtete in die Berge, hauste unter Steinen und ernährte mich von Gras, Würmern und anderem Getier. Als Golar mich fand, war ich völlig abgemagert. Ich wusste nichts von Veradon – so wie ich nichts von irgendetwas wusste –, war jedoch unbewusst in die Nähe der Stadt gekommen. Er spürte meine Quelle, als ich meine Magie nutzte, um ein Feuer zu entzünden, und ist zu mir gekommen.« Sie grinste bei der Erinnerung. »Ich bin schreiend von ihm fortgerannt. Immerhin war er ein Mann und nach meiner Erfahrung waren sie alle Ungeheuer. Es hat lange gedauert, bis ich ihm vertrauen konnte, aber Golar ist hartnäckig. Er lehrte mich, mit meiner Furcht umzugehen, und zeigte mir, dass nicht alle Männer so waren wie jene in meinem Stamm. Golar nahm mich auf und ließ mich die Schulen Veradons besuchen, und die Wunder der Welt erforschen. Er schenkte mir Freiheit.«
Vura ergriff Savinas Hand und drückte sie fest. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Es tut mir leid, dass dir das alles passiert ist«, flüsterte sie.
»Mir nicht«, sagte Savina und wischte Vura zärtlich die Tränen von den Wangen. »Was mir widerfahren ist, hat mich nicht zerbrochen. Es hat mich so stark gemacht, dass mich nie etwas zerbrechen kann. Die Vergangenheit ist ein Spiegel, aber du bestimmst, was du in ihm siehts. Du kannst ewig dem hinterhertrauern, was man dir genommen hat, oder deinen Schmerz überwinden und zu dem werden, was du willst. Die Entscheidung liegt bei dir.«
Savinas Hand lag noch immer auf ihrer Wange, warm und zart. Ihre Worte, ihr Blick regte etwas in Vura, das sie tot geglaubt hatte. Sie beugte sich vor, zuerst zögerlich, dann bestimmt. Ihre Lippen trafen sich, ein Blitzschlag fuhr durch Vuras Körper.
Savina löste sich von ihr.
»Gute Entscheidung«, flüsterte sie und drückte Vura sanft auf das Bett nieder.
48
 
Sia war angespannt, als sie den beiden Soldaten durch die langen Flure des Palastes folgte. In der ganzen Zeit, die sie nun schon hier lebte, hatte sie König Viktor nur ein- oder zweimal gesehen. Er schien kein Interesse an ihr oder ihrer Schwester zu haben, was sie als Erleichterung empfunden hatte. Warum also verlangte er nun plötzlich, allein mit ihr zu sprechen? Sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ein König redete nicht aus heiterem Himmel mit einer ... ja, was war sie eigentlich? Sein Mündel, seine Geisel? Sie fühlte sich nicht wie eine Gefangene, konnte gehen, wohin sie wollte und doch wusste sie, dass Viktor nicht zulassen würde, dass sie mit ihrer Schwester floh. Sie waren sein, auch wenn er seinen Besitzanspruch nie geltend machte.
Bis jetzt.
Was konnte er nur von ihr wollen? Hatte sie etwas getan, was ihn erzürnte? Sie war sich keiner Schuld bewusst. Schändlicherweise war sie eine brave kleine Gefangene gewesen. Ihrer Schwester zuliebe. Jene fühlte sich wohl hier, sicher, und Sia wollte dieses Gefühl nicht untergraben. Ihre kleine Schwester hatte genug durchgemacht. Also ertrug sie das Leben hier, ohne zu rebellieren. Obschon in ihrem Herzen der Hass keimte, war das gar nicht so schwer. Wenn man seinen Gefängniswärter nicht sah, konnte man leicht vergessen, dass man eingesperrt war.
Doch das war nun vorbei. Sie würde König Viktor gegenübertreten. Dem Mörder ihrer Eltern.
Die Soldaten hielten vor einer vergoldeten Doppeltür, vor der zwei weitere Krieger Spalier standen. Einer von ihnen öffnete die Tür und trat beiseite.
»Der König erwartet euch, Herrin«, sagte der Soldat, ohne sie anzusehen.
Herrin. Sie würde sich nie daran gewöhnen. Sie war noch ein Kind, aber in den Augen dieses hartgesottenen Kriegers war sie eine Hexe. Eine Herrin und doch eine Gefangene.
Mit klopfendem Herzen trat sie durch die offenstehende Tür in den Raum dahinter. Für einen Moment war sie überwältigt von seiner Größe. Staunend sah sie sich in dem gewaltigen Saal um, zwei Reihen schwarzer Marmorsäulen, die wie feste Schatten in dem hellen Raum emporragten, führten zum Thron. Sia schluckte, eingeschüchtert von der Macht, die diesem Platz innewohnte. Sie fühlte sich so klein und unbedeutend. Zögerlich schritt sie über den weißen Stein auf den Thron am anderen Ende des Raumes zu. Das riesige Gebilde war aus durchsichtigem Kristall herausgeschlagen worden, der von Sonnenlicht durchdrungen war, das durch das fünfzackige Fenster dahinter fiel. Darauf saß, gekleidet in ein Gewand aus blauer Seide, über der er eine Halbrüstung aus Gold trug, König Viktor, der Herr der Insellande.
Ihr Magen zog sich zusammen, als sie ihm in die dunklen Augen sah, und ihre Ehrfurcht wurde von einer Welle des Zorns überspült. Ihr war egal, wie mächtig dieser Mann war, sie würde keine Angst vor ihm haben.
Erhobenen Hauptes legte sie den langen Weg zu ihm zurück. Mit jedem Schritt wurde das Dröhnen der magischen Energie lauter, die von seinen Kronen ausging. Ihr Mund wurde trocken und ihr Kopf begann zu schmerzen. Zehn Meter von ihm entfernt kam sie zum Stehen. Sie wäre gerne noch näher gekommen, um ihm zu zeigen, dass sie seine Macht nicht fürchtete, doch die Schmerzen waren beachtlich und sie musste konzentriert bleiben. Sie sagte nichts und sie verbeugte sich auch nicht.
Viktor betrachtete sie eine Weile schweigend. »Du hasst mich, nicht wahr?«, fragte er dann.
Er sprach ruhig und gelassen, nichts deutete darauf hin, dass er sich mehr von der Frage erhoffte als eine ehrliche Antwort. Das überraschte sie.
»Du hast meine Eltern ermordet«, sagte sie. Sie bemühte sich, ebenso gelassen zu klingen wie er. »Was denkst du?«
»Ich denke, dass du sehr mutig bist«, sagte er. »Du hast jeden Grund, mich zu hassen. Wie so viele.«
Klang da etwa Traurigkeit aus seinen Worten?
»Was willst du von mir?«, fragte sie.
Viktor ließ ein leises Lachen ertönen. »Niemand wagt es, so mit mir zu sprechen. Wie alt bist du doch gleich?«
Sia sah ihn trotzig an. »Dreizehn.«
»Dreizehn.« Wieder lachte er. »Mut ist gar kein Ausdruck.« Seine Miene wurde ernst. »Aber hüte dich, Kind, die Grenze zwischen Mut und Dummheit ist fließend.« Er hielt ihren feindseligen Blick und ihr Trotz begann brüchig zu werden. Es war schwer, sich mutig zu fühlen, wenn man in diese Augen blickte, deren Dunkelheit so tief und vollkommen schien. »Frida erzählt mir, deine Schwester verbringt gerne Zeit im Garten. Ihr gefällt es hier, habe ich recht?«
Sia verzog die Mundwinkel. Sie hatte geglaubt, Frida wäre auf ihrer Seite. Das junge, blondgelockte Kindermädchen hatte immer so getan, als wäre sie ihre Verbündete. Wie naiv sie gewesen war. Ihr wurde schlecht, wenn sie daran dachte, was sie ihr alles offenbart hatte.
»Oh, wisch dir den verbitterten Ausdruck aus dem Gesicht, Kind«, sagte Viktor streng. »Ich bin der König. Frida hat keine andere Wahl, als mir zu berichten, was ich wissen will. Richte deinen Zorn nicht auf sie. Er wäre an ihr vergeudet. Sie liebt euch, als wärt ihr ihre eigenen Kinder.«
Sia wandte den Blick ab, um ihre Schande zu verbergen. War sie wirklich so leicht zu lesen?
»Beantworte meine Frage«, sagte Viktor. »Gefällt es deiner Schwester hier?«
»Sie fühlt sich sicher«, gab Sia zu. Die Worte kamen ihr nur mühsam über die Lippen. »Besonders im Garten. Ich glaube, der Teich erinnert sie an Damael. Er hatte einen ähnlichen.«
»Ja, Damael liebt die Natur«, sagte Viktor nachdenklich. »Den Klang des Lebens, der in ewiger, allgegenwärtiger Harmonie ertönt.« Er lachte leise, aber ohne Spott.
»Liebt?«, hörte Sia sich fragen. Ihr Herz machte einen Satz. »Nicht liebte?«
»Er lebt, wenn du das meinst. Ich habe ihn ziehen lassen.«
Sie hatte angenommen, Damael wäre umgekommen, als die Feste gefallen war. Die Erkenntnis, dass er lebte, erfüllte sie mit wohliger Freude. Und gleich darauf mit Verbitterung. Warum hatte er nichts unternommen, um sie zu retten?
»Warum erzählst du mir das?«, fragte sie misstrauisch.
»Du hast nach ihm gefragt, ich habe dir geantwortet. Nicht alles, was ich sage, untersteht einem finsteren Ziel, wie du es zu glauben scheinst.«
Er erhob sich und lief die Stufen hinunter, die zu seinem Thron führten. Sia unterdrückte den Drang, zurückzuweichen. Er kam ohnehin nicht näher. Er setzte sich auf die vorletzte Stufe und befand sich so mit ihr auf Augenhöhe.
»Weißt du, weshalb ich gegen Damael Krieg geführt habe?«, fragte er.
Sia brauchte nicht lange über ihre Antwort nachzudenken. »Weil du ein Schuft bist.«
»Für viele bin ich das, ja«, sagte Viktor. »Aber meine Absichten sind keineswegs niederträchtiger Natur. Ich hatte ein nobles Ziel vor Augen, wollte meinem Volk eine Zukunft schenken, die ihm ohne mich verwehrt bliebe. Dafür war und bin ich bereit, unsägliches Leid über jene zu bringen, die ich zu retten geschworen habe. Ein unabdingbares Opfer, das unbedeutend im Angesicht dessen ist, was es ermöglicht. Zumindest glaubte ich das.«
Er senkte den Blick und dieses Mal war sich Sia sicher, dass sie Trauer in seinen Zügen las. Vielleicht sogar Bedauern. Als er wieder aufsah, schimmerten seine dunklen Augen.
»Ich schenke dir und deiner Schwester die Freiheit. Im Hafen wartet meine königliche Galeere auf euer Kommen. Ihr Kapitän hat den Befehl, euch nach Seestadt zu bringen.«
Sias Herz schlug vor Aufregung schneller, doch sie erlaubte sich nicht, Erleichterung zu verspüren. Das musste ein Trick sein. »Warum solltest du das tun?«
Viktor sah sie lange und eindringlich an, bevor er antwortete. »Ich habe in meinem Leben nicht viel ... Gutes getan. Dies ist meine letzte Möglichkeit dazu. Damael ist noch immer in Seestadt, wie mir meine Spione erzählen, und hilft beim Wiederaufbau der Stadt. Ihr solltet zu ihm gehen.«
»Er kann mir gestohlen bleiben«, sagte Sia aufgebracht. »Er ließ uns hier allein.«
»Wage es nicht, so über Damael zu sprechen«, grollte Viktor und seine Wut überraschte sie. »Sein Bestreben war es immer, das Leben aller Menschen freier und glücklicher zu machen. Obwohl er den Krieg verachtet, kämpfte er für sein Volk und für Frieden, und das hätte er auch weiterhin getan, wenn ich ihm nicht gedroht hätte, dich und deine Schwester zu töten, wenn er es täte. Er kam nicht, um euch zu retten, weil er wusste, dass er euch dadurch verdammen würde.«
Ihre Augen verengten sich. »Und du lügst auch nicht?«
»Mein Kind, wenn ich lüge, dann um Königreiche zu stürzen oder Völker zu versklaven, und nicht, um ein kleines Mädchen hinters Licht zu führen. Nun geh. Frida weiß über alles Bescheid. Sie wird dich und deine Schwester zu meinem Schiff bringen.«
Sie suchte in den dunklen Augen nach Missgunst oder Hinterlist, doch fand nichts als Kummer. Sie drehte sich um und ging davon. Zuerst zögerlich, dann immer eiliger, bis sie rannte.
Sie waren frei! Es war eine unwirkliche Erkenntnis. Mia würde nicht froh darüber sein, gehen zu müssen, doch sobald sie Onkel Damael zu Gesicht bekam, würde ihre Angst vergehen. Bald schon würden sie wieder zu Hause sein.
Bevor sie aus dem Saal huschte, sah sie noch einmal über die Schulter zurück. Der Mörder ihrer Eltern saß wieder auf seinem Thron aus Licht. Doch selbst dort oben wirkte er nicht wie ein Herrscher und sie begriff, dass ihm etwas genommen worden war, konnte es aber nicht in Worte fassen.
Was es auch war, sein Verlust schmerzte ihn und Sia konnte nicht anders, als sich an seinem Leid zu erfreuen. Das hast du nun davon, dachte sie.
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Arina saß im Garten und betrachtete Mirova, die vor dem Bach kniete und mit den kleinen Händen in das fließende Wasser patschte. Es schien sie jedes Mal aufs Neue zu verwundern, wenn ihr Wassertropfen ins Gesicht spritzten. Sie kniff dann die Augen zusammen, zitterte vor Schreck und lachte vergnügt. Flocke lag im Schatten der großen Eiche; die Sonnenstrahlen, die durch die Lücken im Blätterdach fielen, malten goldene Flecken auf sein weißes Fell. Er beobachtete ebenfalls Mirova, sein brummendes Lachen rumpelte durch die Luft. Arina lächelte, aber das Lächeln drang nicht tiefer, blieb an der Oberfläche. Die Stadtführung hatte in ihr ein Gefühl der Leere hinterlassen. Zu sehen, wie die Menschen hier lebten, so frei und unbeschwert, hatte ihr gezeigt, wie mühsam und beschwerlich ihr eigenes Leben war. Nicht, weil sie ihrer Familie den Rücken gekehrt hatte, nicht, weil sie bereit war, gegen ihren eigenen Vater in den Krieg zu ziehen. Sondern weil sie allein war.
»Du siehst traurig aus, Prinzessin«, drang eine grollende Stimme durch ihre Gedanken.
Sie sah blinzelnd auf und blickte in Flockes violette Augen. Sie hob die Schultern.
»Ja, ich denke, ich bin traurig.« Ihr fiel kein Grund ein, weshalb sie lügen sollte.
Flocke brummte. »Der Hexer ist ein Idiot.«
Arina schmunzelte. »Ja, das ist er. Aber er ist nicht immer so gewesen.«
»Ihr Menschen verändert euch«, stimmte Flocke zu. »Andauernd. Eure Lebenszeit, selbst die eines Hexers, ist für uns Magiewesen bloß ein Wimpernschlag, und doch befindet ihr euch im ständigen Wandel. Es ist höchst irritierend, das zu beobachten.«
»Wie ist es, für alle Ewigkeit zu leben und dabei immer gleich zu bleiben?«, fragte Arina. »Es muss ungemein tröstlich sein, zu wissen, dass man nie allein sein wird. Dass jene, die man liebt, immer da sein werden und sich nie verändern.«
»Das war es«, sagte Flocke betrübt. »Und dann kamt ihr Hexer und habt uns genommen, was wir als ewig erachteten.«
Arina wandte den Blick ab. »Es tut mir leid, ich wollte nicht ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sitze hier und beklage mich über Lappalien, während du mehr verloren hast, als ich jemals begreifen kann.«
»Das ist lange her, Prinzessin«, sagte Flocke. »Selbst für meine Verhältnisse. Aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass der Schmerz vergangen ist. Er ist ein Teil von mir und das wird er immer sein. Der Fluch des ewigen Lebens.« Seine violetten Augen zuckten zur Seite und folgten Mirova, die am Bach entlang auf Arina zuwatschelte. Ihre kleine Tunika war vollkommen durchnässt. Ein breites Grinsen stand ihr im Gesicht.
»Ich habe euch Menschen, vor allem euch Hexer, für eine lange Zeit gehasst«, sagte Flocke. »Ein Teil von mir tut es noch immer. Aber wenn ich dieses kleine Wesen ansehe, ist mir nichts ferner als Hass. Sie erfreut sich an der Welt, ohne etwas von ihr zu fordern. Unschuldig und rein. Kaum zu glauben, dass ihr Menschen alle einmal so gewesen seid.«
Arina streckte die Arme aus und Mirova lief in sie hinein, ließ sich hoch über den Kopf heben. Sie lachte jauchzend. Als Arina sie wieder absetzte, watschelte sie schnurstracks zurück zum Bach. Das Wasser, das gurgelnd über die Steine floss, schien sie zu faszinieren.
»Ich wünschte, andere würden es auch so sehen«, sagte Arina bekümmert.
Flocke schwieg für einen Moment. »Der Hexer trägt nicht allein Schuld an seiner Idiotie. Er leidet.«
»Ich weiß, er hat viel durchgemacht. Aber das haben wir alle.«
Flocke neigte den Kopf, sah ihr tief in die Augen. »Als ich mich dazu entschloss, ihm zu folgen, da hatte er gerade seinem besten Freund das Leben entreißen müssen, um einen Mann zu töten, der seine Tante zu Tode gefoltert und all seine Männer getötet hat. Dein Neffe, wenn ich es recht verstehe. Askon hat ihm keinen einfachen Tod bereitet. Ich habe gesehen, was er ihm angetan hat.« Er schüttelte den großen Schädel. »Kein gesunder Verstand ist zu so etwas in der Lage. Die Dunkelheit hat zu früh Einzug in seine Seele gefunden und obschon er ohne sie niemals so lange überlebt hätte, so hindert sie ihn nun daran, zu leben.«
»Zu verstehen, wieso er so ist, ändert nichts daran, dass er so ist.«
»Nein. Aber es mag helfen, ihn nicht zu verabscheuen.«
Arina nickte und spürte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten. »Ich verabscheue ihn nicht. Ich liebe ihn. Das eben ist das Schlimme.«
Es schien, als wollte Flocke noch etwas sagen, doch das Geräusch von Stiefeln, die über das Gras schritten, ließ ihn zur Seite blicken. Askon trat hinter einem Baum hervor.
Er trug seine auffällige Lederrüstung mit der silbernen Spinne auf der Brust. Ganz der König. Schnell wischte sich Arina die Tränen aus den Augen. Mirova bemerkte ihn, winkte ihm zu und widmete sich dann wieder dem Wasser. Askon sah sie nicht einmal an.
»Ra sagte mir, ich würde dich hier finden«, sagte er.
»Du hast mich gefunden«, erwiderte Arina kühl.
Askon warf Flocke einen Seitenblick zu. Dieser grummelte unzufrieden und erhob sich. »Schon gut, schon gut. Ich bin ja schon weg.«
Der Nanuk entfernte sich mit rumpelnden Schritten. Askon blieb einen Moment unschlüssig stehen, dann ging er zu ihr und setzte sich neben sie, wobei er großzügigen Abstand einhielt.
»Die Geistfresser sind hier«, sagte er. »Golar hat sie hergebracht. Er glaubt, dass sie uns dabei helfen können, ein Heer aufzustellen. Doch bevor sie mit uns paktieren, muss ich gegen ihren Anführer kämpfen. Ein Zweikampf. Er will Rache, weil ich seinen Sohn getötet habe.«
»Ist es das, was du mir sagen willst?«, fragte Arina. »Hast du mich deswegen aufgesucht?«
Er atmete geräuschvoll ein und schüttelte den Kopf. »Nein. Es war nur einfacher auszusprechen.«
Zu ihrer Überraschung fand sein Blick zu Mirova. Anstatt mit ihren Händen plantschte sie nun mit ihren Füßen ins Wasser. Bei jedem Tritt jauchzte sie fröhlich.
Askon schluckte schwer.
»Ich ... ich hasse sie«, sagte er. Die Worte stachen in Arinas Seele wie glühende Dolche. »Ich weiß, es ist lächerlich, ein Kind zu hassen, aber ich kann nichts dagegen tun. Am Anfang dachte ich, es wäre dem Umstand geschuldet, dass ich in ihrem blonden Haar ihren Vater erkenne. Und in ihm wiederum deinen Vater.« Finsternis umwölkte seine Züge. »Aber das ist nicht alles. Ich ... ich habe mich selbst vor der Wahrheit verschlossen, weil ich mich so fürchterlich dafür schäme. Der wahre Grund, weshalb ich das Kind ... weshalb ich Mirova hasse, ist ...« Abermals schluckte er. »Weil du sie liebst.«
Er verstummte, ließ diese Ungeheuerlichkeit in der Luft schweben. Arina konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Sie wandte den Blick ab.
»Ich konnte damit nicht umgehen«, fuhr er fort. »Ich dachte, du würdest fühlen wie ich. Dass du dich zwar um sie kümmern, aber sie nie wirklich liebgewinnen könntest. Weil sie nicht zu dir gehört, weil sie dir aufgezwungen wurde. Aber dann habe ich gesehen, wie du sie angesehen hast, als sie nach der Geburt in deinen Armen lag.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht verstehen, wie du etwas lieben kannst, das aus solcher Niedertracht entstanden ist.«
Endlich fand Arina ihre Stimme wieder. Und ihre Wut. »Denkst du etwa, für mich wäre all das einfach gewesen? Natürlich sehe ich das Schwein, das sie gezeugt hat, wenn ich sie anblicke! Ich bin nicht blind. Aber es ist nicht ihre Schuld, was andere mir angetan haben. Im Gegenteil, sie hat mir geholfen, darüber hinwegzukommen. Sie hat meinem Leid einen Sinn gegeben. Und ich würde dieses Leid immer wieder auf mich nehmen, wenn das hieße, dass Mirova geboren würde!«
Mirova, die auf die wütende Stimme ihrer Mutter reagierte, begann zu weinen. Arina erhob sich und ging zu ihr, nahm sie auf die Arme. Sofort beruhigte sie sich und kuschelte sich an sie. Nach einer Weile, in der angespannte Stille herrschte, quengelte sie und wollte wieder hinuntergelassen werden. Arina folgte ihrem Wunsch und Mirova hastete zurück zum Bach. Sie selbst setzte sich auf den Boden, zog die Beine an und umklammerte sie mit den Armen.
Zum ersten Mal seit einer langen Zeit war Askon ehrlich zu ihr gewesen, hatte sich ihr geöffnet und ihr seine Gefühle offenbart. Das hatte sie sich gewünscht. Und nun wusste sie nicht, ob sie ihn jemals wieder ansehen konnte, ohne Abscheu zu empfinden.
Sie hörte Leder knarzen, als Askon aufstand. Sie glaubte, er würde zu ihr kommen und bereitete sich darauf vor, ihm eine wüste Abfuhr zu erteilen. Stattdessen schritt er an ihr vorbei und kniete sich neben Mirova hin. Als sie Askon bemerkte, sah sie zu ihm auf und ließ sich auf den Hintern plumpsen. Sie streckte die kleinen Händchen nach ihm aus und quiekte vergnügt.
»Hajjo«, sagte sie.
Arina sah den Zwiespalt in Askons Gesicht. »Hallo«, sagte er dennoch. »Ich bin Askon. Bitte verzeih, dass ich es solange versäumt habe, mich vorzustellen. Das war sehr, sehr unhöflich von mir.«
Mirova antwortete mit einem unverständlichen Kauderwelsch. Sie schien zu versuchen, das Wort unhöflich nachzuplappern.
Askon nickte ernst. »Ich kann euern Unmut verstehen, edle Dame. So ihr mir verzeihen könnt, werde ich mein Bestes tun, mich zu bessern.«
Er neigte den Kopf, verbeugte sich. Mirova fand das offenbar zum Kreischen. Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf.
»Aua«, sagte Askon und erhob sich wieder. »Ich nehme an, das habe ich verdient.« Er lächelte Mirova an.
Arina schluckte und nahm eine Hand vor den Mund. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. So lange hatte sie diesen Moment herbeigesehnt. Nicht nur sie war von Askons Offenbarung angewidert. Er selbst empfand Scham ob seiner Gefühle. Abscheu. Und er kämpfte dagegen an. Endlich war er bereit, über seinen schwärzesten aller Schatten zu springen.
Er erhob sich und blickte sie an. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er ihrer Tränen gewahr wurde, wurde kummervoll.
»Ich weiß, ich habe dir wehgetan. Ich weiß, ich war abscheulich. Ich weiß, ich verdiene deine Vergebung nicht.« Er machte eine Pause, sah sie mit seinen vermaledeiten eisblauen Augen an. »Aber ich liebe dich. Ich liebe dich, seit du mir zum ersten Mal in den Magen getreten hast.« Ein Lächeln stahl sich auf Arinas Lippen und sie dachte daran, wie sie miteinander auf dem Trainingsfeld der Astrums gekämpft hatten, zu einer Zeit, da die Welt noch unbeschwert gewesen war. »Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe, kann die Zeit nicht zurückholen, die wir verloren haben. Ich kann dir nur versprechen, dass ich tun werde, was auch immer nötig ist, um zu lernen, deine Tochter so zu lieben, wie du es tust.«
Sie hatte ihn noch nie so verwundbar gesehen, so voller Furcht, dass sie ihn abweisen würde. Sie stand auf und schritt auf ihn zu. Er rührte sich nicht. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände.
»Ich liebe dich auch, du elender Narr«, sagte sie.
Sie küsste ihn, schmeckte seine Lippen. Es war so lange her. So schrecklich lange ...
Mirova jauchzte und machte das Schmatzgeräusch ihrer Küsse nach. Sie lachten und lösten die Lippen voneinander, sahen sich in die Augen, hielten sich bei den Armen, spürten einander.
Sie waren nicht länger allein.
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Drukari hockte auf einem dicken Ast, lauerte in der Dunkelheit wie ein Raubtier, reglos und angespannt, bereit zum Sprung. Sie wusste, sie war nicht der einzige Räuber, der hier sein Unwesen trieb. Da war auch das bärenartige Wesen, das zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten schlief. Doch der Wind trug ihren Duft in die entgegengesetzte Richtung. Für den Moment hatte sie nichts zu befürchten.
Die Nacht war schon lange hereingebrochen, nur das fahle Sternenlicht schimmerte auf die weiße Außenwand des Hauses vor ihr. Ihr Blick war auf ein Fenster im zweiten Stock gerichtet, dem sie gegenübersaß. Dahinter nächtigte die Schlampe, die Valakoth getötet und sie selbst entehrt hatte.
Sie war dem feindlichen Schamanen hierher gefolgt. Wegen des Bärenungeheuers hatte sie vorsichtig sein müssen und war auf das Dach des anliegenden Hauses geklettert. Dort war sie vor seiner feinen Nase sicher gewesen und hatte ihren Feind und die Schlampe beobachten können. Sie hatten es miteinander auf dem feuchten Gras getrieben; das dichte Gebüsch schützte sie scheinbar vor fremden Blicken. Später waren sie ins Haus gegangen und seither befanden sie sich in dem Raum im zweiten Stock, den Drukari nicht aus den Augen gelassen hatte. Als die Nacht hereingebrochen war, hatte sie sich vom Dach in den Garten hinabgewagt.
Nun wartete sie auf eine passende Gelegenheit, um zuzuschlagen.
Sie war aufgeregt, doch ihr Herzschlag war ruhig und gleichmäßig. Der Puls des Jägers. Sie würde Orzos Befehl erfüllen, sie würde dem Schamanen Leid zufügen. Sie wusste nun, dass ihm das Weib und das Kind etwas bedeuteten. Beide würde sie ihm nehmen.
Aber dafür muss ich dort erst hineinkommen, dachte sie zerknirscht.
Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich der Sik-Kaláth mit ihr im selben Raum aufhalten würde. Das schmälerte ihre Chance auf Erfolg ungemein. Sie war bereit, für ihren Kas, für ihre Ehre, zu sterben. Aber nicht, wenn sie keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte. Sie durfte ihren Kas nicht abermals enttäuschen. Der Schamane war schnell und mächtig. Solange er hier war, würde er ihr Vorhaben vereiteln. Das konnte sie nicht riskieren. Sie musste darauf hoffen, dass er den Raum verließ, und sei es nur für einen Moment.
Erhört mich, Herren der Unterwelt, betete sie im Stillen. Erweist mir heute Nacht eure Gunst und ich werde mit Freuden zu euch fahren. Ich werde euch auf ewig dienen, ein williges Werkzeug eurer dunkelsten Phantasien sein, so ihr mir diese Bitte erfüllt.
Der Wind raschelte in den Blättern und schlug um. Sie unterdrückte einen Fluch. Ihr Zeitplan hatte sich soeben radikal verändert. Gleich würde die Bärenbestie ihren Duft aufnehmen.
Sie starrte durch das Fenster in den nachtdunklen Raum.
Herren der Unterwelt, erhört mich.
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Askon blickte zur Decke hinauf, Arinas warmer, nackter Körper lag halb auf dem seinen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Er wünschte, er könnte ebenfalls so friedvoll schlafen. Immerhin hatte er morgen einen Zweikampf zu bestreiten. Doch der Schlaf mied ihn. Dabei gab es keinen Grund dazu. Die Frau, die ihm alles bedeutete, hatte trotz seiner Verfehlungen, nie aufgehört, ihn zu lieben. Den ganzen Tag hatten sie miteinander verbracht, hatten sich geliebt, hatten gemeinsam gegessen, sich ausgesprochen und zueinandergefunden. Sogar das Kind hatte seine Stimmung nicht trüben können. Er hatte es fertig gebracht, es auf die Arme zu nehmen und mit ihm zu spielen, mit ihm zu reden. Seine Anwesenheit war erträglich gewesen.
Bis jetzt.
Askon seufzte und befreite sich vorsichtig aus Arinas Umarmung. Sie murmelte, wachte aber nicht auf. Er rutschte vom Bett und stand auf. Schnell schlüpfte er in seine Hose und schritt an dem Fenster vorbei, durch das der geisterhafte Schein des Sternenlichts fiel, und ging zu der Wiege am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Mirova lag auf der Seite und nuckelte an ihrem Daumen. Trotz der Dunkelheit schimmerte ihr Haar golden. Askons Züge erhärteten sich.
Als sie am Abend zusammen im Bett gelegen hatten, hatte ihm Arina ihren größten Wunsch verraten. Dass er Mirova eines Tages als sein eigenes Kind ansehen konnte, dass sie ihn Vater nennen durfte. Askon hatte genickt und ihr versprochen, dass er irgendwann dazu bereit sein würde.
Eine Lüge, die er in jenem Moment nicht einmal als solche erkannt hatte. Doch nun, da er auf das Kind herabsah, wusste er, dass es eine war. Sein Herz schlug schneller, seine Atmung wurde flach.
So klein, so zerbrechlich. Es wäre so einfach. Ein kleiner, kurzer Ruck und ... Er bemerkte, dass er die Hand nach Mirovas Kopf ausgestreckt hatte, und zog sie erschrocken zurück.
Was stimmte nicht mit ihm? Er wandte sich von dem Kind ab und ging zur Tür. Er brauchte frische Luft, musste in sich gehen. Der Hass erfüllte ihn wieder, war aus seinem Innersten emporgestiegen wie giftiger Rauch aus einem Vulkan. Sinnlos und zerstörerisch. Er durfte sich von ihm nicht kontrollieren lassen.
Er öffnete leise die Tür, doch bevor er über die Schwelle trat, sah er zurück. Sein Blick fiel durch das große Fenster hinaus auf einen Baum, dessen Krone in undurchdringliche Schatten getaucht war. Er runzelte die Stirn. Er hatte etwas gespürt, einen Schauer, der ihm den Rücken hinabgerannt war, so als ob ihn jemand beobachtete. Doch da war nichts. Er schüttelte den Kopf und schritt auf den Gang hinaus.
*
Drukaris Herz hämmerte. Der Sik-Kaláth hatte sich nach ihr umgesehen. Sie hatte schnell reagiert, war von dem Ast heruntergesprungen, leise und grazil wie ein Akuro. Doch war sie seinem Blick entgangen? Es schien so. Sie hörte keinen Radau, kein alarmierendes Geschrei. Nach einer Weile wagte sie sich wieder hinauf und erkletterte den Baum. Angespannt sah sie durch das Fenster. Der Sik-Kaláth war verschwunden. Sie wartete und wenig später hörte sie ihn durch die Tür in den Garten treten.
Sie grinste boshaft. Die Herren der Unterwelt hatten sie erhört.
Sie tastete sich auf dem Ast weiter nach vorne. Dann ging sie in die Hocke, fixierte den Fensterrahmen – und sprang. Ihr langer, schlanker Körper streckte sich, ihre Finger erreichten den Fensterrahmen und schlossen sich darum. Schnell zog sie die Beine an und landete geräuschlos mit ihren Fußballen an der Hausfassade. Sie zog sich hoch und prüfte, ob sich das Fenster öffnen ließ. Es war nicht verschlossen und schwang auf.
Das ist ja beinahe zu einfach, dachte sie zufrieden.
Vorsichtig betrat sie das Zimmer, ihre Füße trafen sanft auf den Holzboden wie die Beine einer Spinne. Sie blieb in der Hocke, zog den Dolch aus ihrem Gürtel. Die gebogene Klinge funkelte scharf im Sternenlicht. Ihr Blick fiel auf die Wiege zu ihrer Linken, dann auf das Bett, wo die nackte Schlampe auf dem Bauch lag. Nichtsahnend und verwundbar.
Zuerst die Mutter. Dann das Kind.
Sie schlich an das Bett heran.
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Askon sog tief die frische Nachtluft ein und die dunklen Gedanken, die ihn geplagt hatten, verflüchtigten sich. Er sah zu den Sternen auf. Anklagende Augen im Gesicht der kosmischen Unendlichkeit.
Für einen Moment hatte er Mirova töten wollen. Das war die Wahrheit. Dem musste er ins Auge sehen. Hatte er einen Fehler gemacht? War er Arina und ihrem Kind zu früh zu nah gekommen? Was, wenn er dem Impuls in einer finsteren Stunde nachgab? Er musste sich von ihnen fernhalten. Zu ihrem eigenen Wohl.
Die Überlegungen eines Schwächlings, dachte er und hörte die Stimme seines Vaters in seinem Kopf. Niemand hat behauptet, dass es leicht werden würde, deinen Hass zu überwinden. Er wird dich noch oft plagen und vielleicht wird er nie gänzlich verschwinden. Darauf kommt es nicht an. Es kommt darauf an, dass du nicht nach ihm handelst und dass ihn weder Arina noch Mirova je zu spüren bekommen. Lerne, mit ihm zu leben. Das bist du ihr schuldig.
»Du hast recht, Vater«, flüstere Askon. »Wie so oft.«
Das vibrierende Rumpeln schwerer Schritte ließ ihn von den Sternen herabblicken. Flockes geisterhaft weiße Gestalt kam hinter den Bäumen hervorgetrottet. Seine Schnauze zeigte in die Luft, er schnüffelte hörbar. Ein vages Gefühl der Unruhe machte sich in Askon breit.
»Flocke, was ist los?«, fragte er.
Der Nanuk riss den Kopf herum, blickte ihn aus wachen, stierenden Augen an.
»Hexer«, sagte er überrascht. »Du bist es.« Wieder schnüffelte er laut. »Da liegt ein Geruch in der Luft. Ein gefährlicher. Er hat mich geweckt. Jemand ist hier.«
Eiswasser floss durch Askons Adern. Er erinnerte sich an das Gefühl fremder Augen, die ihn durch das Fenster angesehen hatten.
»Oh nein«, entfuhr es ihm.
Er wirbelte herum und rannte, so schnell er konnte, zurück ins Haus. Da hörte er Mirovas Schrei.
*
Drukari erhob sich langsam, ihr Schatten fiel auf den nackten Rücken der Schlampe. Es war ein schöner, wohlgeformter Rücken, die Haut glatt und makellos. Ihre Besitzerin schlief tief und fest. Sie würde nichts spüren. Das enttäuschte Drukari ein wenig; sie hatte gehofft, den Schmerz und die Angst in ihren Augen zu sehen, doch manchmal musste man für das größere Wohl zurückstecken. Sie nahm den Dolch in beide Hände und hob ihn hoch über den Kopf.
Plötzlich ließ das Balg einen markerschütternden Schrei ertönen, Drukari zuckte zusammen. Die Hexe schlug die Augen auf, sah sie, wollte aufspringen. Doch Drukari ließ ihr keine Chance dazu. Das Messer fuhr herab. Schmatzend drang es ihr zwischen die Schulterblätter und die Schamanin erstarrte, als die Klinge ihr Herz durchbohrte. Drukari riss den Dolch mit einem zufriedenen Grunzen aus ihrem Rücken heraus, Blut spritzte in die Höhe und tränkte die hellen Laken. Die Schamanin sackte kraftlos zusammen und streckte eine zitternde Hand nach ihrem Kind aus, das immer noch schrie wie am Spieß.
Drukari würde liebend gern sehen, wie das Leben aus ihren Augen wich, doch sie hörte bereits, wie jemand die Treppe heraufstürmte. Zweifelsohne der Schamane. Sie hatte nicht mehr viel Zeit.
Sie fuhr herum und hechtete auf die Wiege zu, das blutige Messer erhoben. Das Kind stand in der Wiege, starrte sie an und brüllte. Sie hieb mit der Klinge nach dem kleinen Hals. Magie wallte auf. Kurz bevor ihr Dolch sein Ziel erreichte, brandete eine Machtwelle gegen sie, gleißendes Licht blendete sie. Sie schrie und stolperte zurück, die Arme schützend vor das Gesicht erhoben.
»Du kleine Missgeburt«, knurrte sie und öffnete ihre Quelle.
Eine Flamme erwachte in ihrer Hand zum Leben. Sie würde das Balg rösten wie ein frisch erlegtes Rehkitz am Spieß. Sie riss den Arm nach vorn, eine Flammenwalze schoss auf das Kind zu – und prallte gegen eine unsichtbare Barriere. Tosend brausten die Flammen in alle Richtungen, umhüllten das Kind, ohne ihm zu schaden. Frustriert riss sie den Kopf herum und sah den Schamanen im Türrahmen stehen, die Hände erhoben, mit denen er die Barriere wob. Seine glühenden Augen zuckten zum Bett und ein furchtbarer, dröhnender Schrei verließ seine Kehle. Die Macht, die von ihm ausging, verdichtete sich, nahm die Form von Blitzen an, die seine Gestalt umwanden wie leuchtende Schlangen.
Er fuhr zu Drukari herum, eine Sturmwelle der Todesmagie dröhnte krachend durch den Raum und traf ihre Körpermitte. Sie spürte ihr Brustbein brechen, wurde nach hinten in das Fenster geschleudert, das unter dem Aufprall zersplitterte. Scharfes Glas schnitt in ihr Fleisch; sie prallte heftig gegen den Baum, auf dem sie eben noch gesessen hatte. Trotz der Schmerzen schwelgte sie für einen Moment im Triumph. Auch wenn das Kind noch am Leben war, die verfluchte Schamanin hatte sie erwischt. Und auf sie kam es an.
Sie fiel mit dem Rücken voran auf den Erdboden. Die Luft wurde ihr aus der Lunge getrieben, sie keuchte. Dennoch wirbelte sie herum und sprang auf die Beine. Womöglich war der Sik-Kaláth lange genug abgelenkt, damit sie entkommen konnte. Sie blickte auf – und starrte geradewegs in zwei funkelnde, violette Raubtieraugen. Das Ungeheuer zog die Lefzen zurück und entblößte schreckliche, dolchartige Zähne. Ein tiefes Knurren entsprang seinem Brustkorb. Sie trat einen Schritt zurück, ihr Stiefel zertrat einen trockenen Zweig, und das Biest stürzte sich auf sie.
*
Askon kümmerte sich weder um das Gekreische der Todeshexe, das von draußen hereindrang, noch um Mirovas panisches Geplärre. Sein Blick war mit dem Arinas verwoben. Einen Arm nach ihrer Tochter ausgestreckt, lag sie reglos auf dem Bauch. Ihre Augen waren starr und erfroren, jegliches Leben war aus ihnen erloschen.
»Nein!«, schrie er.
Mit einem Satz war er bei ihr auf dem Bett und hob sie hoch, hielt sie in seinen Armen. Er spürte ihr warmes Blut seine Kleidung und die Haut darunter tränken.
»Nein! Nein! Nein! Nein! Bitte! Bitte, nein!« Er streckte eine zitternde Hand nach ihrem Gesicht aus, fuhr ihr über die Wange. »Bitte, nein ...«, wimmerte er. »Bitte, bitte, bitte. Nicht du, bitte nicht du ... Bitte ...«
Er streichelte ihr Haar, Tränen rannen ihm die Wangen herab. Seine magischen Sinne drangen ihr unter die Haut. Er entfachte Heilmagie, obwohl er wusste, dass es zu spät war. Sie war tot, der Dolch hatte ihr Herz durchdrungen, das Leben war aus ihr herausgeflossen. Es gab nichts, was er tun konnte.
Er bettete ihren Kopf an seine Brust, küsste sie auf die Wange, presste sie an sich.
Menschen kamen herein. Er glaubte, Ras Stimme zu erkennen. Jemand packte ihn bei der Schulter. Er reagierte nicht, spürte es kaum. Es schien, als sei sein Kopf mit Watte umwickelt. Er hörte kaum etwas, sah kaum etwas. Das Einzige, was er wirklich wahrnahm, war Arinas warmer Körper. Er musste die Wärme erhalten, durfte sie nicht fortgehen lassen. Es war das Letzte, was von ihr übrig war.
Ein Schrei, voller Verzweiflung und Klage, ließ die dämpfende Blase platzen, die ihn von der Außenwelt abschirmte. Vura kam herbeigerannt und fiel vor ihm auf die Knie. Ihre Hände zitterten, eine Grimasse der Qual verzerrte ihr Gesicht.
»Das kann nicht sein!«, wimmerte sie und blickte auf Arinas blutüberströmten Körper. »Wie ... wie ... was ist passiert?«
Eine gefährliche Ruhe überkam Askon. »Kas Orzo ist passiert«, sagte er leise.
Er stand auf und legte Arinas nackte Leiche zurück auf das Bett, strich ihr zum Abschied über die Stirn. Ra trat ihm in den Weg, als er durch den Raum auf das gesplitterte Fenster zuschritt. Er schubste ihn beiseite, als wäre er ein Kind, Ra stolperte und fiel zu Boden. Kereban trug die weinende Mirova auf den Armen. Auch er sagte etwas, doch Askon hörte ihn nicht.
Er sprang durch das Fenster, öffnete im Fall seine Quelle und landete in der Hocke auf dem Erdboden. Flocke stand knurrend über der Todeshexe, ihren zerfetzten Körper mit einer Tatze auf den Boden drückend. Die Eingeweide quollen ihr aus der aufgerissenen Bauchdecke, das Fleisch war ihr von den Beinen geschält worden, sodass man die Knochen sah. Ihr Arm hing nur noch an einigen langgestreckten Sehnen. Aber sie lebte. Aus einem blutüberströmten Gesicht funkelten ihn zwei hasserfüllte Augen an.
»Die Prinzessin?«, fragte Flocke.
Askon schüttelte nur den Kopf. »Tritt zur Seite«, sagte er, der Klang seiner Stimme war scharf und kalt.
Flocke hob seine Tatze vom Brustkorb der Todeshexe, die rasselnd einatmete, und zog sich zurück. Kummer stand in seinen violetten Augen. Askon ließ sich neben der Hexe auf ein Knie nieder. Ihre kleinen dunklen Augen fixierten ihn. Triumph blitzte in ihnen auf. Sie glaubte, dass sie gewonnen hatte, dass es nichts mehr gab, was er ihr nehmen konnte.
Die Dunkelheit brach aus ihrem Verlies und erfüllte Askon, fegte die Verzweiflung und die Trauer davon. Ein befreiendes Gefühl. Die Todeshexe schien zu bemerken, dass sich etwas an ihm veränderte, ihr Augenlid zuckte. Es mochte an dem Lächeln liegen, das seine Mundwinkel hob.
»Ich weiß, du kannst mich nicht verstehen«, sagte er. »Doch keine Sorge, mein Vorhaben bedarf nicht vieler Worte.« Sein Lächeln wurde breiter und Angst mischte sich in die Selbstgefälligkeit in den Augen der Todeshexe. »Du hast mir genommen, was ich am meisten liebe auf der Welt. Alles, was ich dir im Gegenzug bieten kann, ist Schmerz. Kein fairer Tausch, weit entfernt davon, aber etwas anderes gibt es nicht. Dein Leben verrinnt zu schnell.«
Ihre Angst wandelte sich in Entsetzen. Es war seine Stimme. So ruhig und entspannt, aber kalt und grausam wie ein Schneesturm.
Er hob die Hand und beschwor eine kleine Flamme, heißglühend und blau.  »Einmal bitte den Mund aufmachen«, sagte er.
Die Flamme spiegelte sich in den angstgeweiteten Augen der Todeshexe. Er packte ihren Kiefer, sie drehte den Kopf, stöhnte, versuchte, ihn zu beißen. Er riss ihren Unterkiefer mit einem Ruck herunter, der Knochen brach, sie grunzte. Askon führe die Flamme zu ihrem offenen Schlund. Sie schrie stöhnend, als er sie ihr in den Mund drückte, ihr Gaumen und ihre Zunge verbrannten zischend. Er schloss ihren Mund mit Gewalt und führte die Flamme mit seinem Geist tiefer, ließ sie die Speiseröhre hinabgleiten. Sie wand ihren verstümmelten Körper, krampfte, kreischte. Er schob die Flamme gnadenlos weiter, wobei er die Todeshexe von innen heraus verbrannte. Er genoss jeden Augenblick ihrer Qual.
Als es vorbei war, erhob er sich und blickte auf das Gesicht der Hexe hinab, das in einem Ausdruck vollkommenen Schreckens erstarrt war. Die Enttäuschung vertrieb den glühenden Zorn und die Trauer kehrte mit Wucht zurück, rang ihn nieder. Er fiel neben seinem Opfer auf die Knie, ließ den Kopf hängen.
Er fühlte Golars Macht, die sich langsam näherte, sah jedoch nicht auf. Der Hüter Veradons schwebte neben ihm nieder.
»Was ist hier geschehen?«, fragte er.
Askon ließ sich Zeit, bevor er das Wort ergriff. »Wieso seid ihr hier?«
»Ich habe Macht gespürt und bin hergekommen, so schnell ich konnte.«
»Nicht schnell genug«, schnaubte Askon.
»Was ist geschehen?«, fragte Golar noch einmal.
Askon hob den Blick, starrte eindringlich in Golars bernsteinfarbene Augen.  »Sie hat Arina ermordet.« In Golar fand sein Zorn frischen Zunder und entfachte aufs Neue. Er stand mit einem Ruck auf. »Ihr habt sie hergebracht! Ihr habt ihnen Einlass gewährt! Und nun ist sie tot!«
Golar hob beschwichtigend die Hände. »Es gibt keine Worte, die eurem Schmerz gerecht werden, und ich verstehe euren Zorn. Aber handelt nicht unüberlegt, lasst euch nicht von eurem Hass leiten.«
Askon ließ ein verächtliches Lachen ertönen. »Der Herr des Friedens. Immer ruhig, immer zielgerichtet. Was kümmert es ihn, dass seine Taten das Leben einer Unschuldigen forderten? Einer einfachen Hexe, eine verwelkende Blume im Strom der Ewigkeit. Und dennoch so ärgerlich, nicht wahr? Wird der König, den er so gekonnt umgarnte, nun womöglich nicht länger tun, was er von ihm verlangt? Welch Unannehmlichkeit.«
»Das ist genau, was Orzo will. Zwist und Zorn zwischen uns sähen. Schluckt seinen Köder nicht.«
»Wenn es mein Hass ist, den er will, dann bekommt er ihn.«
»So seid doch vernünftig. Orzo ist der Einzige, der uns helfen kann, gegen Viktor zu bestehen.«
»Das ist mir egal!«, brüllte Askon. »Hört ihr? Ich habe nichts mehr, für das es sich zu kämpfen lohnen würde. Es kümmert mich nicht länger, was mit euch und diesem verfluchten Land passiert. Soll Viktor es haben! Er bekommt ohnehin immer, was er will!«
»Der Schmerz spricht aus euch. Ich weiß, dass ihr das nicht ernst meint.«
»So? Was wisst ihr schon?«
»Ich weiß, dass in eurer Brust das Herz eines Königs schlägt. Und als solcher könnt ihr euren Schmerz überwinden. Für euer Volk in den Insellanden. Für das meinige hier.«
»Ich bin kein König. Ich war nie einer. Orzo wird morgen sterben.«
»Dann verdammt ihr Ghosa.«
»Es ist bereits verdammt.«
Golar hielt seinen Blick. »Ich hoffe, ihr kommt wieder zu Sinnen, ich hoffe, ihr erinnert euch eurer Pflicht.« Er schwieg für einen Moment. »Wenn ihr irgendetwas braucht, zögert nicht, mich danach zu fragen.«
»Ich brauche nichts von euch.«
Golar nickte traurig und schwebte wieder in den Nachthimmel davon. Askon wandte sich um, trat an Flocke vorbei, der betreten zu Boden sah, und ging zurück ins Haus. Er schritt wie durch einen dichten Nebel, sah kaum etwas, lief die Treppe blind empor, angezogen von ihr, betrat den Raum, in dem sie lag. Mirova weinte noch immer, doch die Geräusche waren gedämpft. Kereban musste mit ihr ins Nebenzimmer gegangen sein. Sie hatten Arina in eine Decke gewickelt. Vura hielt sie umklammert. Eine junge Frau stand neben ihr und tätschelte ihr den Rücken. Savina, erinnerte sich Askon an ihren Namen. Ra trat zu ihm heran.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er bekümmert.
Askon schüttelte den Kopf. »Dann sagt nichts.«
Ra nickte und schwieg eine Weile. »Was soll mit ihr geschehen?«, fragte er dann.
»Sie wollte dem Feuer übergeben werden. An einem Ort, wo die Sonne scheint und die Luft nach Wald und Leben duftet.« Die letzten Worte blieben ihm im Hals stecken, als der Kummer sich um seine Kehle schnürte. Er räusperte sich. »Vura und ich werden einen geeigneten Platz finden. Sobald der Kampf vorbei ist.«
Ra verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ihr müsst das nicht tun. Nicht gleich morgen zumindest. Bittet um einen Aufschub.«
Askon antwortete nicht. Er löste seinen Blick von Arina und schritt aus dem Zimmer.
»Wo geht ihr hin?«, folgte ihm Ras Stimme.
»Irgendwohin, wo ich nichts als meine eigenen Gedanken hören kann«, sagte er.




Aspekte

 
53
 
Die Sonne durchbrach die Dunkelheit der Nacht, als sie im Osten hinter den Berggipfeln hervorkroch. Ein rotglühender Schimmer, der die schneebedeckten Häupter in schwarze, feuerspeiende Vulkane verwandelte. Die Sterne verblassten allmählich, nur die hellsten erstrahlten noch gegen den dunkelblauen Schleier der Dämmerung.
Askon lag auf dem kuppelförmigen Dach ihres Hauses, die Kälte des Steins übertrug sich auf seinen Körper. Seine Gedanken waren ein träger Mahlstrom des Schmerzes.
Arina war tot. Seinetwegen. Wie alle, die ihm nahestanden, war sie einen gewaltsamen Tod gestorben. Wieso konnte es nicht ihn treffen? Wieso musste er immer überleben?
Er hatte genug. Er würde Orzo vernichten und dieser Welt und allen Menschen darin den Rücken kehren. Wenn er allein war, konnte ihm niemand genommen werden.
Ein wirres Lachen zitterte durch die Luft, unzählige sich überlagernde Stimmen, manche laut, manche leise, manche ruhig, manche schrill. Ein Nebelfetzen wirbelte durch die Luft, umflatterte ihn wie das Band einer Tänzerin.
Askon setzte sich auf. »Sag, was du zu sagen hast, und verschwinde wieder«, knurrte er.
Der Nebelfetzen blieb zitternd vor ihm stehen. Ein wölfisches Gesicht mit langen Hörnern und gelbglühenden Augen wuchs daraus hervor, dunstige Klauenhände hoben sich entrüstet.
»Aber, aber ...«, sagten die vielen Stimmen des Alp. »... das ist doch keine Art, alte Freunde zu begrüßen. Insbesondere, wo wir uns schon so lange nicht mehr gesehen haben.«
»Wir sind keine Freunde, wir waren nie Freunde, und ich habe keine Geduld für deine Spielchen. Bist du hier, um mich daran zu erinnern, was geschieht, wenn ich aufgebe? Wenn ich nicht mehr für Ghosa und die Insellande kämpfe? Dann kannst du dir die Rede sparen. Ich erinnere mich. Die Welt wird in Finsternis versinken, Blut, Tod, Verderben und so weiter und so fort. Nicht länger mein Problem.«
Der Dunstalp schwebte näher, legte den Kopf schief, seine gelben Augen funkelten amüsiert.
»Armer Askon. So viel Schmerz, so viel Verlust.« Er seufzte schwer. »Mehr als ein Mensch ertragen sollte.« Er kicherte wieder. »Macht euch nichts draus, ihr werdet euren Kampfeswillen schon wieder finden. Ganz ohne mich. Das tut ihr immer. Es ist euer ...« Er wackelte theatralisch mit den langen Klauen, die dunstige Schlieren hinter sich herzogen. »... Schicksal!« Wieder lachte er.
Askon schüttelte den Kopf. »Wenn du nur hergekommen bist, um mich zu verspotten, dann verschwinde endlich. Du hast dein Ziel erreicht.«
Der Alp zuckte zurück. »Wir? Euch verspotten? Nichts läge uns ferner!«, sagte er. »Wir sind hier, um euch zu helfen.«
Askon schnaubte. »Alles, was du tust, tust du für dich, Alp. Ich verstehe nicht viel, was dich angeht, aber dessen bin ich mir sicher.«
»Ihr, ich, wir, wo liegt der Unterschied?«, fragte der Alp grinsend. »Was ich euch zu sagen habe, betrifft jedes Lebewesen, das diesen kleinen, runden Flecken Staub mit uns teilt, auf dem wir alle leben.«
»Dann sprich endlich! Aber halte dich kurz und drück dich verständlich aus.«
»Wir reden klar und deutlich. Immer«, sagte der Alp. Dieses Mal schien er wirklich beleidigt zu sein. Er schüttelte den rauchigen Kopf, wie um sich wieder zu beruhigen. »Golar«, sagte er dann. »Ihr wisst, dass er Gedanken lesen kann, wenn ein Hexer seine Quelle öffnet?«
»Und?«
»Und? Das müsst ihr noch fragen?« Die Stimmen des Alp sprachen kurz aufgewühlt durcheinander, seine Form waberte und schien sich aufzuteilen. »Es steht schlimmer um euch, als wir dachten. Was glaubt ihr wohl, wird passieren, wenn ihr gegen Orzo kämpft? Golar wird in euren Erinnerungen herumwühlen wie eine Made im Speck!«
»Was kümmert es mich? Ich habe ohnehin schon einmal vor ihm meine Quelle geöffnet.«
»Ah, aber nur für einen Augenblick! Nicht lange genug, um ihm euer dunkelstes Geheimnis zu offenbaren. Wollt ihr etwa, dass er von der Schattenkrone erfährt?«
Er stutzte. Daran hatte er noch nicht gedacht. Nach kurzer Überlegung hob er die Schultern. »Soll er sie haben. Mir ist es gleich.«
»Das glauben wir euch nicht. Golar mag ein ganz besonderer Hexer sein, aber selbst er ist gegen die dunkle Aura der Schattenkrone nicht gefeit. Sie würde seine Seele verschlingen und ihn zusammen mit jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind Ghosas und der Insellande in den Abgrund stürzen. Ewigwährende Finsternis und unsägliche Qualen bis in alle Ewigkeit. Wollt ihr die Menschheit wirklich verdammen, nur weil ihr um eure Liebste trauert? Ein wenig selbstzentriert, findet ihr nicht?«
Askon spannte die Kiefermuskulatur an und funkelte den Alp an. »Komm zum Punkt. Ich nehme an, dir ist eine Methode bekannt, wie ich meinen Geist vor Golar abschirmen kann?«
Der Alp kicherte und gestikulierte aufgeregt mit den Dunstklauen. »Aber ja, aber ja! Ich werde sie euch lehren, so ihr es wünscht.«
Er seufzte erschöpft. »Bringen wir es also hinter uns.«
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Viktor bemerkte den schadenfreudigen Blick, den Sia ihm zuwarf, bevor sie den Saal verließ. Eine so junge Seele und bereits so voller Hass.
Dein Vermächtnis.
Noch bevor die Tür ins Schloss gefallen war, wurde sie wieder aufgestoßen und Teja trat in den Saal. Ihr weißes Haar war wilder als gewöhnlich, ihre schwarzen Stiefel trafen laut und hart auf den Steinboden.
»Was, beim Ursprung, ist geschehen?«, fragte sie laut, brüllte beinahe.
Ihm fiel ein, dass er sie an der Küste zurückgelassen hatte.
»Heute scheint ein jeder mit mir zu sprechen, wie es ihm beliebt«, sagte Viktor säuerlich.
Teja blieb stehen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es war offensichtlich, dass sie peinlich berührt war. »Es ... tut mir leid, mein König. Es ist nur ...«
Viktor hob die Hand. »Es ist in Ordnung. Kain, zeige dich. Ich habe dir und Teja etwas zu sagen und wenn ich das tue, will ich dir ins Gesicht sehen können.«
Eine dunkle Gestalt löste sich aus dem Schatten einer der Säulen und trat neben Teja. Sie musterte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue.
»Verflucht noch eins, wie machst du das nur immer?«, fragte sie.
»Kain ist bei mir, seit Serja sich gezeigt hat«, erklärte Viktor. »Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als überflüssig erwiesen hat.«
»Du wolltest, dass er sie umbringt«, erkannte Teja.
»Eine vergiftete Klinge im Nacken ist weniger chaotisch als sie mit Allmachtzauberei zu überwältigen«, erklärte er. »Eine einzelne Krone kann noch immer eine Menge Schaden anrichten.«
»Ich habe nur Serja und dich in der Luft gesehen«, sagte Teja.
»So war es gewollt. Ich habe Kain hinter einem Schleier gebogenen Lichts verborgen. Er war die ganze Zeit direkt hinter Serja.«
»Und wieso ist sie dann noch am Leben?«
Viktor zögerte kurz, bevor er antwortete. »Weil sie gewonnen hat.«
»Wie bitte?«, fragte Teja irritiert.
»Ich habe alle möglichen Szenarien durchgespielt, wie ich auf ihren Zug reagieren könnte«, sagte er. »Doch ich komme immer zu demselben Schluss. Wenn mein Lebenswerk nicht umsonst gewesen sein soll, muss ich ihrer Forderung nachgeben.«
»Wovon redest du überhaupt?«, fragte sie.
Viktor erzählte ihr von den Käferbomben. Teja wurde noch aufgebrachter, als sie verstand, was auf dem Spiel stand.
»Woher willst du wissen, dass sie die Wahrheit sagt?«, fragte sie. »Sie ist eine falsche Schlange, das wissen wir doch alle.«
Viktor warf Kain einen Blick zu, der die Aufforderung verstand.
»Weil eine Lüge zu nichts führen würde«, erklärte dieser mit seiner tonlosen, tiefen Stimme. »Unser König würde zum Vergessenen Land fliegen, feststellen, dass alles seine Richtigkeit hat, und zurückkehren. Sie hätte nichts gewonnen.«
»Sie könnte die Stadt verwüsten und das Heer vernichten«, gab Teja zu bedenken.
»Das könnte sie«, stimmte Viktor zu. »Aber Serja will mehr, als mich zu verärgern. Sie will mich vernichten. Sie spricht die Wahrheit. Ich habe es gesehen.«
»Aber, aber ...« Tejas Blick eilte umher, so als würde die Antwort irgendwo im Raum herumschweben. »... du könntest es doch überstehen, nicht wahr? Die Explosion, meine ich. Sie weiß nicht, wie stark du bist. Niemand weiß das.«
»Es ist möglich«, sagte Viktor. »Jedoch fürchte ich, dass der Mann, der ihr hilft, sehr genau weiß, was er tut.« Er lachte bitter. »Mit Machtsteinsplittern verwobene Käferbomben.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein genialer Plan, das muss ich neidlos anerkennen. Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, ihn zu erdenken, dann hätte ich mich womöglich dagegen wappnen können.« Er hob die Schultern. »Doch dieses Mal habe ich den Zug meines Gegners nicht vorausgesehen.«
»Was geschieht jetzt?« Tejas Stimme war fest, doch die geweiteten eisblauen Augen über ihrer schwarzen Halbmaske verrieten ihre Angst.
»Was geschehen muss«, sagte Viktor. »Ich habe keine Wahl. Ich muss gehen.«
»Du wirst zurückkommen«, sagte Teja.
»Und falls nicht, wird sich eure Schwester nicht lange an ihrem Sieg erfreuen können«, sagte Kain. Mörderische Entschlossenheit glitzerte in den unmenschlichen Augen des Meuchelmörders.
»Nein«, sagte Viktor streng. »Du darfst Serja nicht anrühren, hörst du? Keiner von euch darf das! Ohne sie wird mein Vermächtnis nur aus Tod und Leid bestehen. Sie muss leben und herrschen, um im Vergessenen Land einzumarschieren. Habt ihr das verstanden?«
Kain nickte, wenn seine harten Züge auch angespannter waren als üblich. Teja dagegen zeigte keine Reaktion.
»Teja«, sagte Viktor und blickte ihr in die Augen. »Zeige mir, dass du verstehst. Ich muss es sehen.«
Ihre Lippen zitterten. »Es ist egal. Du wirst zurückkommen.«
»Vielleicht. Aber für den Fall, dass ich das nicht tue, muss ich wissen, dass du keine Rache nehmen wirst. Damit würdest du alles, was ich je getan, was ich je geopfert habe, verraten. Sag mir, dass du verstehst.«
Teja hielt seinen Blick, er sah ihren Zwiespalt. Er hob einen Finger von der kristallenen Lehne seines Throns, richtete ihn unauffällig auf die Todeshexe. Es würde ihn schmerzen, denn er empfand eine väterliche Zuneigung zu der jungen Frau, doch er würde sie auseinanderreißen, wenn sie ihn nicht davon überzeugte, dass sie gehorchen würde.
Endlich entwich ihr ein schmerzerfülltes Seufzen. »Ich verstehe«, hauchte sie.
Viktor ließ den Finger sinken. Er hörte den Schmerz der Wahrheit in ihrer Stimme.
»Gut«, sagte er und erhob sich von seinem Thron. »Ihr müsst Sternstadt verlassen. Serja weiß, dass ihr mir treu ergeben seid und wird Jagd auf euch machen.«
»Du sprichst, als wäre alles schon entschieden, als wäre dein Leben verwirkt!«, sagte Teja voller Wut.
Viktor lächelte sanftmütig. »Mein Leben ist verwirkt, seit ich meinen eigenen Vater ermordete. Doch es geht nicht um mich, das ging es nie. Nun geht.«
Teja schüttelte den Kopf. »Und wo sollen wir hin?«
»Wohin ihr wollt. Hauptsache fort von hier. Sollte ich zurückkehren, werde ich euch finden. Aber ihr müsst gehen. Sofort.«
Er entfaltete die Macht seiner Kronen und schwebte in die Lüfte. Sein Blick traf den Kains, in dem er Kummer zu erkennen glaubte.
»Ich gab dir einen Namen«, sagte er. »Eine Bestimmung musst du selbst finden.« Er sah Teja an, deren Augen sich mit Tränen gefüllt hatten. Er kannte die Worte, die sie mehr als alles andere begehrte, also sprach er sie aus. »Ich bin stolz auf dich.« Sie entsprachen der Wahrheit.
Er wartete nicht auf ihre Reaktion, sondern fuhr herum und schoss durch das große, fünfzackige Fenster, das mit einem schrillen Klirren zerbarst. Das unnatürliche Gewitter, das er heraufbeschworen hatte, war inzwischen verflogen, nur vereinzelt trieben Reste der dunklen Wolken am Himmel. Er hielt inne und blickte ein letztes Mal auf seine Stadt hinunter. Auf dieses verästelte Gebilde aus Stein und Menschen, über das er so lange geherrscht hatte. Von hier oben erschien es unbedeutend.
Er wandte sich um und raste nach Osten davon.
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Die Alps waren vergnügt, als sie sich von Askon mit einem Lachen verabschiedeten und in den Himmel über Veradon davonflogen. Jedenfalls einige ihrer Aspekte. Andere waren ekstatisch, wütend und frustriert, manche sogar kummervoll. Als vielaspektisches Wesen, das überall und nirgendwo gleichzeitig existierte, gewöhnte man sich an den Gefühlstumult. Das einzige, was wirklich zählte, war die durchschnittliche Empfindung, welche die meisten ihrer Aspekte teilten. Und die war Vergnügen. Sie waren so heiter, dass sie bis zu einer einsamen Wolke hinaufflogen, sich mit ihrem Dunst verbanden und die wohlige Nässe und Kühle genossen. Einige Aspekte schrien ob der Unannehmlichkeit, fluchten und zankten. Doch nur der Durchschnitt zählte.
Nach einer Weile lösten sie sich aus der Wolke und flogen wieder nach Veradon hinab. Ihre Arbeit war noch nicht getan. Es galt, eine weitere Spielfigur zu bewegen. Sie bräuchten nicht zu ihr zu fliegen, einer ihrer Aspekte könnte sich direkt neben ihr materialisieren, doch sie waren so durchschnittlich beschwingt, dass sie den Flug auf sich nahmen, wobei sie sich windend und drehend durch die Luft tanzten.
Ach, alles entwickelte sich prächtig! Der Tod Arinas und die unausweichliche Bindung, die daraus folgen würde, würde Askon endlich auf den Endpfad führen. Das Ziel, dem sie sich vor Jahrtausenden verschrieben hatten, war beinahe erreicht. Bald schon würde alles ein Ende haben.
Ein Lachen, ein Kichern, ein Schluchzen, ein Brüllen, ein Heulen entfuhr ihnen. So viele Emotionen durchtobten sie, dass sie ihr Mittel kaum ausmachen konnte. Sie mussten sich beruhigen, sie alle. Es lag noch Arbeit vor ihnen.
Die Spielfigur zu finden war einfach. Ein guter Spieler musste zu allen Zeiten wissen, wo sich seine Figuren befanden. Die Alps flogen tiefer, sausten eine Straße entlang, die zu einem Park führte. Ein Ort der Natur, der Bäume, Farne, Bäche und Felsen, umgeben von behauenem Stein.
Die Spielfigur lag am Fuß einer großen Ulme, die langen Glieder unbequem über knorrige Wurzeln gelegt. Sie schlief nicht, blieb aber reglos. Eine leere Flasche lag neben ihr. Die Alps kicherten. Hämisch, heiter, mitleidsvoll und wütend.
Das ließ die Spielfigur aufsehen. Die geröteten Augen über den dunklen Ringen weiteten sich, als sie ihre neblige Gestalt wahrnahmen. Sie kam schnell auf die Beine, wankte einen Schritt zurück und fand dann ihr Gleichgewicht.
»Du!«, sagte sie.
»Wir!«, korrigierten die Alps und schwebten herab, bauten sich vor der Spielfigur auf, ihre gelbglühenden Augen blickten auf den schlanken Menschen hinab.
Zu ihrem Erstaunen wich er nicht zurück. Im Gegenteil, er plusterte sich auf wie ein Hahn und streckte die Brust heraus.
»Du hast mich angelogen, du nebliger Scheißhaufen!«, schrie er.
Die Alps schrien empört, andere lachten, einer weinte.
»Gedilli!«, sagten sie entrüstet und griffen sich mit einer dunstigen Klaue an die Brust. »Worte schneiden tiefer als Schwerter. Ganz besonders, wenn gewöhnliche Schwerter einen nicht verletzen können.« Ein langgezogenes Kichern. Einige ihrer Aspekte amüsierten sich köstlich über diesen Witz. »Beherzigt das, bevor ihr solche Ungehörigkeiten verlautbart.«
»Ach, lutsch an meinem Lustkolben«, sagte Gedilli und winkte abfällig ab. »Du sagtest, ich würde Ruhm erlangen, wenn ich Vura folgte! Nun sieh mich an!« Er seufzte, sein Gesicht verzog sich gequält. »Nicht, dass mir Ruhm etwas bedeuten würde.« Er ließ sich gegen den Baum fallen und sank daran hinab. Der Kummer drückte ihn nieder, erstickte seine Wut. »Dennoch hast du gelogen«, murmelte er.
»Wir lügen nie«, logen die Alps. Sie schwebten zu ihm nieder, schrumpften ihre Erscheinungsform, um nicht so bedrohlich zu wirken. »Ihr Menschen seid so furchtbar ungeduldig. Aber wer kann es euch verdenken? So wenig Zeit, so wenig Zeit. Arme Eintagsmenschen. Geduldet euch noch ein wenig. Der Ruhm wird kommen.«
Gedilli schnaubte und spie aus. »Was will ich damit? Vura verabscheut mich. Urpsrungsverdammt, wie habe ich nur so dumm sein können?«
Die Alps nickten bedächtig. »Nicht eure klügste Stunde.«
Die braunen Augen trafen die gelbglühenden der Alps. »Du warst dort, nicht? Du hast zugesehen?«
»Wir sind immer dort, wir sehen immer zu.«
»Warum hast du mich dann nicht aufgehalten?«, fragte er. »Ein Wort von dir und es wäre nie geschehen!«
»Na na, macht nicht uns für eure Torheit verantwortlich. Eure Taten sind ganz allein die euren.«
Gedilli wandte zerknirscht den Blick ab. »Ich weiß«, raunte er. »Es ist nur ... ich weiß nicht, was ich tun soll. Habe ich sie verloren, Alp?«
»Für den Moment, ja«, versicherten die Alps. »Aber verzagt nicht. Es gibt etwas, was ihr tun könnt.«
»Was? Was soll ich tun?« Er richtete sich auf. »Ich tue alles.«
Die Alps kicherten. Das war ja beinahe zu einfach. »Und dabei dachten wir, ihr traut uns nicht.«
»Das tue ich auch nicht. Aber ich habe nichts mehr zu verlieren. Also sag schon: Was soll ich tun?«
Ein Grinsen entblößte die dunstigen, unsteten Reißzähne der Alps. »Ihr müsst euch auf eine Wanderschaft begeben.«
»Eine Wanderschaft? Wohin? Und was hat das mit Vura zu tun?«
»Ungeduldig, ungeduldig, ungeduldig«, schimpften die Alps. »Nun hört doch erst einmal zu, kleiner Eintagsmensch!«
»Schon gut, schon gut«, sagte Gedilli und hob die Hände. »Sprich.«
»Wie großzügig von euch.« Die Alps räusperten sich. »Ihr müsst nach Norden gehen. Weit, weit in den Norden. Dort oben liegt etwas unter dem Eis versteckt, das Vura brauchen wird, wenn die Zeit gekommen ist. Nun, nicht nur Vura. Das Schicksal der gesamten Menschheit wird davon abhängen.« Er machte eine kreisende Bewegung mit der Klaue. »Aber ihr versteht, worauf ich hinauswill.«
Gedilli runzelte die Stirn. »Was ist es?«
Die Alps erhoben einen klauenbewehrten Zeigefinger. »Na, werden wir schon wieder ungeduldig? Alles zu seiner Zeit. Die Reise wird viele Monate in Anspruch nehmen. Wir werden also noch viele Gelegenheiten haben, uns auszutauschen.«
»Das ergibt keinen Sinn. Wieso trägst du nicht Vura auf, dieses mysteriöse Ding zu holen. Sie würde dafür nicht länger als einen Tag brauchen.«
»Da ist sie schon wieder! Die Ungeduld!« Die Alps lachten schrill. »Ihr Menschen könnt nicht ohne sie leben.« Ein Seufzen, zugleich bekümmert, erschöpft und wütend. »Es ist zu früh. Die Geschichte muss ihren Lauf nehmen, Schlachten müssen geschlagen und verborgene Wahrheiten erkannt werden. Die Reihenfolge darf nicht durcheinanderkommen, sonst fällt alles in sich zusammen, versteht ihr?«
»Nein. Nicht im Geringsten.« Gedilli kniff die Augen zusammen. »Was ist es, was du willst, Alp?«
»Wir wollen, was wir wollen. Wenn wir es euch sagen, würdet ihr es nicht begreifen können. Denkt lieber an das, was ihr wollt. Wenn ihr hier bleibt, wird Vuras Abneigung gegen euch nur weiter wachsen. Sie wird nur diese eine schändliche Tat in euch sehen. Geht ihr aber fort, wird sie sich daran erinnern, wer ihr wart und was ihr für sie getan habt. Sie wird euch gar vermissen und mit der Zeit wird sie euch verzeihen. Wenn ihr dann zurückkehrt und in den Händen haltet, was sie am meisten braucht, wird sie euch wieder lieben. Und ist das nicht alles, was ihr begehrt auf dieser Welt?«
Ein Schimmern trat in Gedillis Augen, er blickte zu Boden. Die Alps sahen, dass er ihnen nicht traute, doch das war unerheblich. Er würde es tun. Weil er es musste. Weil er es bereits getan hatte. Wieder und wieder.
»Du bist ein Teufel, Alp«, sagte er und kam mühsam auf die Beine. »Und dem Teufel konnte ich noch nie widerstehen. Kann ich mich von ihnen verabschieden?«
»Sie würden es nicht verstehen. Außerdem haben sie gerade andere Sorgen. Arina wurde ermordet.«
Gedilli fuhr auf. »Was? Von wem?«
»Ein Geistfresser. Golar hat sie in die Stadt geholt.«
»Beim Ursprung«, hauchte Gedilli und fuhr sich durch die lockigen Haare. »Vura muss am Boden zerstört sein.«
»Ja, es ist alles sehr traurig«, sagten die Alps so bekümmert, wie sie es vermochten. Einige ihrer Aspekte spielten jedoch nicht mit und waren viel zu heiter. Ihr verräterisches Kichern hallte durch die Luft.
»Ich muss zu ihr. Sie braucht mich.« Gedilli wandte sich zum Gehen.
»Ah«, sagten die Alps und hoben mahnend eine Klauenhand. »Kann es sein, dass ihr unter Wahnvorstellungen leidet? In ihren Augen habt ihr sie verraten. Sie braucht euch nicht. Sie hat Freunde, die für sie da sind. Sogar eine Liebhaberin. Macht euch nicht noch lächerlicher, indem ihr sie behelligt.«
Gedilli erstarrte und ließ die Schultern sinken.
»So ist es gut. Wartet, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht, dann geht zurück ins Haus. Niemand wird dort sein. Packt für die Reise und geht. Es ist der einzige Weg zu ihr zurück.«
»Warum tust du all das?«
Die Alps kicherten. »Es liegt in unserer Natur.« Mit diesen Worten lösten sie sich auf und ließen Gedilli allein zurück.
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Golar wartete im Inneren des kuppelförmigen Thronsaales. Zusammen mit einem Dutzend Rinder, die zwischen den Säulen herumstanden und sich verwirrt in der fremden Umgebung umsahen. Es waren starke Tiere, groß und muskulös, mit mächtigen Hörnern. Ob der Bauer, dem Golar sie abgenommen hatte, wohl geklagt hatte? Vermutlich nicht. Diese Gesellschaft funktionierte in vielerlei Hinsicht anders als jene, die Askon vertraut war, aber selbst hier gab man dem Herrscher, was er verlangte. Und egal was Golar auch behauptete, er war ein Herrscher.
»Sind diese zufriedenstellend?«, fragte Golar und breitete die Arme aus.
»Sie werden ihren Nutzen erfüllen«, sagte Askon.
Er ging zu dem Tier, das ihm am nächsten stand. Es hielt den gewaltigen Kopf gesenkt, schien auf dem glatten, steinernen Boden nach Gras Ausschau zu halten. Er berührte es am Hals und öffnete seine Quelle. Das Tier stieß einen schrillen Schrei der Furcht aus und kippte zur Seite, die verkümmerten Beine konnten sein Gewicht nicht länger halten. Es schmetterte zu Boden. Er kniete sich neben es und entriss ihm den letzten Rest seiner Lebensenergie. Askon machte stoisch weiter, ging zu jedem einzelnen Tier. Bald bedeckten ihre ausgemergelten Kadaver den Boden, seine Quelle brodelte vor Macht.
Er spürte Golars Blick auf sich und fragte sich, ob ihm auffiel, dass er Teile seines Geistes vor ihm verbarg. So wie es ihm der Dunstalp erklärt hatte, las Golar keine Gedanken, sondern Erinnerungen. Durch die geöffnete Quelle erhielt er Zugriff auf den Verstand eines Hexers. Askon musste nur die arkane Barriere aufrechterhalten, die er in seinem Geist errichtet hatte – eine Art magischer Schild in seinem Kopf –, um ihn vor jenen Geheimnissen abzuschirmen, die er nicht preisgeben wollte. Ein netter, kleiner Trick, den ihn der Dunstalp gelehrt hatte.
Als er das letzte Tier ausgesaugt hatte, schritt er zurück zur offenstehenden Doppeltür, durch die hell und golden die Mittagssonne hereinströmte.
»Habt ihr euer Vorhaben noch einmal überdacht?«, folgte ihm Golars hallende Stimme.
Askon blieb stehen und blickte zum Herren Veradons zurück, der inmitten der vielen Tierleichen stand. Ein unbeteiligter Zuschauer des Verderbens.
»Nein«, sagte er kalt. »Was wollt ihr nun tun?«
»Nichts. Es liegt in eurer Hand. Alles liegt in eurer Hand.« Er ging mit langen, würdevollen Schritten auf ihn zu, sein prächtiges Gewand flackerte wie eine Flamme hinter ihm her. Er blieb nur eine Handbreit entfernt von ihm stehen, blickte ihn mit seinen goldenen, mandelförmigen Augen an. »Wenn ihr über ihm steht, das Schwert zum Todesstoß erhoben, wenn ihr Orzo zerschmettert habt und er unter euch liegt, fragt euch dies: Hätte Arina das gewollt?«
Zorn verzerrte Askons Züge. »Wagt es nicht, sie für eure Zwecke zu missbrauchen!«
»Ich missbrauche niemanden. Ich wünsche, dass ihr euch eine Frage stellt. Das ist alles. Was ihr mit der Antwort anstellt, ist eure Sache.«
Askon stieß geräuschvoll die Luft aus wie ein Stier vor einem Kampf. Er wollte sich abwenden, doch Golar ergriff seine Schulter.
»Nehmt euch in acht. Orzo weiß, dass ihr mächtiger seid als er. Er wird nicht unvorbereitet sein.«
»Ich zähle darauf«, sagte Askon und schüttelte Golars Hand unwirsch ab. »Noch süßer als seinen Körper zu zerschlagen, wird es sein, seine Hoffnung zu zertrümmern.«
Er schritt durch die offenen Tore in den Sonnenschein hinaus. Die anderen warteten dort und sahen auf, als er näherkam. Ihnen war anzusehen, dass sie kaum geschlafen hatten. Der Schock und die Trauer waren noch zu frisch. Selbst Flocke ließ den Kopf hängen. Askon wusste, dass der Nanuk Arina gemocht hatte. Jeder hatte sie gemocht. Vura hatte es am härtesten getroffen. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihre Haut kalkweiß. Sie hatte Mirova auf den Armen und drückte sie an sich.
Der Schmerz der anderen war für Askon wie eine Linse, die sein eigenes Leid bündelte. Er nahm einen zitternden Atemzug, spürte, wie abermals Tränen aufzusteigen drohten. Für einen Moment war die simple Tatsache, dass Arina nicht mehr hier war, unerträglich. Er schluckte schwer und schloss die Augen, ballte die Fäuste und errichtete eine Mauer, die sein Schmerz nicht überwinden konnte. Dies war keine Zeit der Trauer. Dies war eine Zeit des Folterns und des Mordens.
Er löste den Blick von seinen langjährigen Gefährten und schritt wortlos an ihnen vorbei. Eine kurze, breite Treppe führte zu dem über hundert Fuß messenden runden Plateau. Eine perfekte kleine Insel aus Stein inmitten des glitzernden, von Seerosen gesprenkelten Sees, der den Thronsaal umgab. Er ging bis zum Zentrum des Plateaus, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Sein langer schwarzer Umhang blähte sich in einem Windstoß auf, die Sonne schimmerte auf der silbernen Spinne, die auf seinem Lederharnisch prangte.
Die beiden Geistfresser erschienen am anderen Ende der langen, schmalen Brücke, die über den künstlichen See führte. Ihre hochgewachsenen Gestalten waberten in der Hitze. Orzos massige Silhouette war leicht zu erkennen. Der Zorn, der Askon bei ihrem Anblick empfand, war kaum in Worte zu fassen. Er spürte ihn, heiß und schwelend wie ein kochender Sud, der in sein Blut floss und seinen gesamten Körper verbrannte. Das Gefühl war so intensiv, so allumfassend, dass er zuerst nicht bemerkte, dass etwas an Orzos hünenhafter Gestalt nicht stimmte. Erst als er näher herangekommen war, erkannte Askon, dass er eine Rüstung trug. Keine aus Knochen und Leder, sondern eine aus schimmerndem Metall. Eine Ganzkörperplattenrüstung, wie sie in den Insellande von Rittern getragen wurde.
Askon kannte diese Rüstung gut. Sie hatte einmal Kereban gehört. Orzos riesenhafte Gestalt war gänzlich von Blutstahl ummantelt.
*
Kereban war der Erste, der lauthals protestierte und etwas von Betrug und Schummelei brüllte. Er stürmte die Treppe hinunter und trat zu Askon heran.
»Du musst den Kampf verweigern«, sagte er und deutete auf den näherkommenden Kas. »Es ist nicht gerecht.«
Askon sah schon das Grinsen auf Orzos Gesicht. Er schloss seine Faust so fest, dass die Fingernägel in den Handballen schnitten. Er wusste es. Er wusste, dass seine Attentäterin erfolgreich gewesen war. Vermutlich war es nicht zu übersehen. Der Kummer hing wie eine dicke, schwarze Wolke in der Luft.
»Ich verweigere gar nichts«, sagte er.
»Askon, das ist Wahnsinn! Er hat meine Rüstung, verflucht! Du hast keine Chance, wenn du deine Macht nicht gegen ihn einsetzen kannst.«
»Das ist es, was er glaubt«, sagte er.
»Du bist nicht bei Sinnen. Deine Trauer macht dich blind. Ich werde mit Golar sprechen. Er wird unmöglich zulassen, dass der Zweikampf unter diesen Bedingungen stattfindet.«
Er wollte sich abwenden, doch Askons hämisches Lachen hielt ihn zurück. »Golar? Wer, glaubst du, hat die Rüstung hergebracht?«
Kereban runzelte die Stirn. »Du meinst, er hat davon gewusst?«
»Er hat die Geistfresser hergeflogen. Ich weiß nicht, ob er die Rüstung gesehen hat, aber er wird gespürt haben, dass ein Teil ihres Gepäcks für seine magischen Sinne unantastbar ist. Ein cleverer Mann wie Golar wird schon in der Lage sein, eins und eins zusammenzuzählen.«
»Aber warum hat er dich nicht gewarnt?«
Askon zuckte mit den Achseln. »Aus Langeweile? Um mich zu testen? Wer weiß das schon.«
Kereban fasste ihn am Arm. »Tu das nicht. Folge ihr nicht ins Schattenreich.«
Er sah den Kriegsmeister an, seine eisblauen Augen waren kalt und unbeugsam. Mit der freien Hand packte er die Kerebans und entfernte sie von seinem Arm.
»Geh. Dies ist mein Kampf.«
Kerebans graue Augen waren düster wie der Winterhimmel. Er ließ den Kopf hängen, wandte sich um und ging zu den anderen zurück. Golar war inzwischen aus der Halle getreten und stand am Ende der Treppe, die Hände vor der Hüfte gefaltet, der Rücken stramm, das Kinn erhoben. Der Herrscher Veradons, der auf einen Zweikampf herabsah, den er selbst instigiert hatte. Seine gelassene Miene ließ nicht erkennen, was er darüber dachte, dass Askons Gegner eine Blutstahlrüstung trug.
Der Anführer der Sik-Kaláth betrat zusammen mit seinem Sohn das runde Plateau, scheppernd kam er fünfzig Fuß von Askon entfernt zu einem Halt. Ein Gigant aus Muskeln und Metall. Sein langes weißes Haar hatte er sich zu einem strammen Zopf gebunden, was seine brutalen, von feinen Narben durchzogenen Gesichtszüge betonte. Den Vollvisierhelm trug er unter dem Arm. Er sagte nichts, grinste ihn nur an. Askons Mundwinkel zuckte.
Golars Stimme drang durch den Nebel seines Zorns. »... verstößt gegen keine Regeln«, hörte er ihn sagen. »Jede Waffe und jede Rüstung ist erlaubt. Askon hat dem Kampf unter diesen Bedingungen zugestimmt. Es gibt nichts, was ich tun kann. Nur Askon kann den Kampf beenden.«
Kereban fluchte. Askon hörte nicht länger hin, konzentrierte sich ganz auf Orzo. Ihm fiel auf, dass seine Hände ungeschützt waren; auf die Panzerhandschuhe hatte er verzichtet. Das ergab Sinn. Mit ihnen wäre er nicht in der Lage, Zauber zu wirken, weil der Blutstahl die Magie zurückwerfen würde. Aber es machte ihn auch verwundbar.
Ein hasserfülltes Lächeln trat auf Askons Lippen.
»Ich hätte wissen sollen, dass du keine Ehre im Leib hast«, raunte er. Ihm war bewusst, dass Orzo ihn nicht verstand, aber er musste die Worte loswerden. »Du magst keine deiner selbstaufgestellten Regeln brechen, aber wir beide wissen, dass du betrügst. Du kannst mich nicht ehrenhaft besiegen, also wählst du den Weg des Feiglings, der du bist. Denselben, den du auch letzte Nacht gewählt hast, als du die Frau, die ich liebe, hast umbringen lassen.« Seine Stimme zitterte vor Zorn. »Während sie schlief. In den Schatten. Feige und erbärmlich.« Er zog blitzschnell sein Schwert und Dunkelschneide schnitt summend durch die Luft. Er hob die Klinge und deutete mit der Spitze auf Orzo. »Dafür werde ich dir das Herz herausschneiden.«
Orzo erwiderte nichts, grinste noch immer. Er setzte sich den Vollvisierhelm auf und streckte die Hand zur Seite aus. Sein Sohn, der als sein Schwertträger fungierte, überreichte ihm sein Langschwert. Er packte es am Knochengriff und ließ die Spitze zu Boden sinken. Sein Sohn zog sich auf die Brücke zurück.
Stille hatte sich über den Platz gelegt. Askon blickte seinem Feind in die Augen, sah sie durch den Schlitz im Helm. Eisblaue Juwelen, in denen der Hass glomm wie eingeschlossenes Feuer. Sie flammten blau auf. Askon entfaltete ebenfalls seine Kraft, Macht floss prickelnd durch seinen Körper. Die Magie potenzierte seinen Zorn, mehrte seinen Hass.
Askon schrie und drückte sich mit all seiner Macht ab. Er schoss durch die Luft, überwand die fünfzig Fuß, die ihn von Orzo trennten, in einem Wimpernschlag. Sein Schwert schmetterte auf dessen Kopf zu. Orzo parierte geschickt, doch die Wucht des Schlages ließ den riesigen Mann zurückstolpern. Askon landete auf den Fußballen, nutzte seinen Schwung und rannte auf seinen Feind zu. Er setzte mit wuchtigen Schlägen nach. Ausholende, aber schnelle Hiebe, wild und brutal. Orzo geriet in Bedrängnis, sein Schwert wirbelte herum, er wich weiter zurück. Askon brüllte. Sein Hass verlieh ihm ungeahnte Kraft und Schnelligkeit. Orzo hatte keine Chance, hatte nie eine gehabt. Askons Klinge durchbrach seine Deckung und schlug ihm mit voller Wucht gegen die Brust, dann gegen den Kopf und anschließend gegen den Bauch. Es schepperte laut, doch keine Schreie ertönten. Orzo stolperte zurück, sein Atem stieß hörbar gegen das Innere seines Helms. Er schien einen Moment zu brauchen, bis er begriff, dass er vollkommen unverletzt war.
Askon verzog die Mundwinkel. Er hatte gehofft, dass die Wucht seiner magisch potenzierten Schläge durch die Rüstung dringen und Orzo die Knochen brechen würden, wenn er die Platten schon nicht durchschlagen konnte.
Orzo richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ließ die Schultern kreisen. Askon sprang vor und holte aus. Dieses Mal machte Orzo jedoch keine Anstalten, den Hieb abzuwehren. Dunkelschneide hämmerte gegen seine Schulter. Askon setzte mit einem beidhändigen Hieb nach, Metall schepperte auf Metall, doch Orzo zeigte sich unbeeindruckt. Der Kas schritt auf ihn zu und auf einmal war es Askon, der zurückwich.
Dann holte sein Feind zu einem mächtigen beidhändigen Hieb aus, ohne sich einen Deut darum zu scheren, ob die Bewegung seine Deckung öffnete. Askon sprang vor dem Rundumschlag zurück; er spürte den heftigen Windhauch, den die Klinge verursachte. Orzo wirbelte sein Schwert herum und ließ es von oben herabsausen, Askon lenkte den Hieb mit seinem eigenen Schwert ab. Der Aufprall der beiden Klingen erschütterte ihn bis ins Mark, er stolperte zur Seite. Orzos Lachen drang gedämpft durch den Helm.
Eine Reihe mörderischer Hiebe flogen Askon entgegen. Er duckte sich unter den Schlägen hindurch, wohlwissend, dass sie zu wuchtig waren, um sie zu parieren, und tänzelte umher. Er war wendiger und schneller als Orzo, den die Rüstung in seiner Bewegungsfreiheit einschränkte. Doch er konnte nicht ewig vor seinem Feind davonlaufen und wurde immer näher an den Rand des Plateaus gedrängt. Wenn er erst mit dem Rücken zu der hüfthohen Brüstung stand, steckte er in Schwierigkeiten.
Da fiel sein Blick auf Orzos ungeschützte Hände.
Das Langschwert sauste von der Seite auf ihn zu. Askon duckte sich, doch anstatt weiter zurückzuweichen, trat er einen Schritt vor und kam Orzo in seinem Ansturm entgegen. Als Orzo den Hieb vollendet hatte und das Schwert umlenkte, um auf seine neue Position zu reagieren, kam Askon hoch und riss die Klinge nach oben, zielte auf Orzos Hand, die den Schwertgriff umklammert hielt. Der Sik-Kaláth schrie auf, als sein Zeigefinger mitsamt seinem Schwert davonflog. Askon wollte nachsetzen und ihm vollends die Hand abschlagen, doch Orzo erholte sich zu rasch von dem Schmerz und der Überraschung. Er hob den Arm und Dunkelschneide prallte an seiner Rüstung ab. Seine andere Hand schoss vor. Eisenharte Finger schlossen sich um Askons Kehle, spitze Fingernägel rissen ihm die Haut auf. Orzo wuchtete ihn die Höhe. Askon strampelte mit den Füßen und schlug mit dem Schwert gegen Orzos Kopf. Dieser blockte den Hieb abermals mit seinem Arm ab und riss ihm die Klinge aus der Hand, die klirrend zu Boden fiel. Askon keuchte und trommelte mit beiden Fäusten auf Orzos gepanzerten Arm. Er bekam keine Luft, spürte, wie seine Luftröhre unter dem mächtigen Druck zerquetscht zu werden drohte. Schnell stählte er seine Halsmuskulatur mit Magie. Dennoch ging ihm die Luft aus, sein Kopf lief rot an. Die Ränder seines Sichtfeldes verschwammen, wurden dunkel.
Er durfte nicht aufgeben!
Röchelnd konzentrierte er Blitzmagie in seiner Hand und schleuderte sie seinem Feind entgegen. Aus nächster Nähe war der grelle Schein kaum zu ertragen, ein Donnern erschallte, als sich die Luft erhitzte und schlagartig ausdehnte. Orzo wandte den Kopf ab und lachte grausam, als die Magie an seiner Rüstung abprallte. Sollte dies das letzte Geräusch sein, das er vernahm? Ihm schwanden die Sinne, er hörte kaum mehr etwas. Die Dunkelheit nahte, umrandete sein Blickfeld. Sie schien friedlich, verlockend. Er brauchte nur nachzugeben und sein Schmerz würde enden. Für immer. Da schob sich Arinas Gesicht in seine Gedanken. Blutleer und leblos. Die großen Augen starr und unbeseelt.
Askon grunzte und drängte die Dunkelheit mit purem Hass zurück. Er blickte Orzo in die glühenden Augen und packte ihn bei der ungeschützten Hand. Die Blitze sprangen auf ihn über, durchfuhren ihn, schleuderten ihn davon. Askon flog ebenfalls nach hinten und prallte heftig zu Boden. Hustend und keuchend kam er auf die Beine. Der Schmerz, den jeder Atemzug verursachte, war gewaltig, doch die Flamme seines Hasses brannte lichterloh. Orzo lag einige Schritte entfernt, Qualm stieg von seiner Rüstung auf. Mühsam stand er auf.
Askon breitete die Arme aus, Macht quoll blitzend und knisternd aus seiner Quelle, ein Windstoß kam auf, der sein Haar herumwirbelte und seinen Umhang zur Seite flattern ließ. Er führte die Hände zusammen, Blitze spannten sich zwischen seinen Fingern; er schrie, als eine Sturmflut der Magie durch seinen Körper schoss. Eine Arkanbombe von entsetzlicher Macht bildete sich zwischen seinen Händen. Orzo sah ihn entsetzt an und wählte die Flucht nach vorne, rannte brüllend auf ihn zu. Eine kluge Taktik, denn nun war Askon gezwungen, den Zauber zu entfesseln, ohne ihn voll aufgeladen zu haben.
Askons Kriegsschrei dröhnte durch die Luft, als er die Arme nach vorne riss. Die Arkanbombe gab ein summendes Geräusch von sich, als sie auf Orzo zuraste. Dieser sprang zur Seite, das glühende Geschoss flog weiter und schmetterte hinter ihm ins Plateau. Ein gleißender Lichtblitz schoss in den Himmel, Stein explodierte splitternd. Orzo wurde in die Höhe geschleudert wie ein Felsbrocken von einem Katapult. Auch Askon wurde von der Druckwelle erfasst und von den Füßen gerissen. Er prallte zu Boden, überschlug sich mehrmals und schmetterte gegen die Steinbrüstung. Für einen Moment blieb er benommen liegen, ein Dröhnen erklang in seinen Ohren. Er schüttelte den Kopf, richtete sich auf die Ellenbogen auf und hievte sich hoch.
Das Plateau war zerschmettert, eine breite, zackige Kluft aus strömendem Wasser verlief durch seine Mitte, von der zahllose Risse abgingen. Noch immer flogen Splitter und Gesteinsbrocken vom Himmel herab, die laut platschend in den See fielen. Ein übler Geruch nach geschmolzenem Stein lag in der Luft. Wo war der Kas? Askon sah sich hektisch um, er atmete schwer. Der Zauber hatte ihn viel Kraft gekostet. Sein Hals war wund und schien nicht genügend Luft in seine Lunge zu lassen.
Ein wütender Schrei ließ ihn herumfahren. Orzo stürmte direkt auf ihn zu. Der Helm war ihm vom Kopf gerutscht und entblößte sein angesengtes, weißes Haar. Askon wollte einen magischen Schild errichten, doch er war noch zu schwach und reagierte zu langsam. Orzo rammte ihn wie ein tobender Stier und schmetterte ihn mit solcher Wucht gegen die Brüstung, dass sie durch sie hindurchbrachen. Das Wasser schlug über ihnen zusammen.
Stille.
Der See war nicht tief. Orzos gepanzerter Körper, der den seinen umklammert hielt, zog ihn innerhalb eines Augenblicks zum Grund. Über ihnen brach das Sonnenlicht durch die Oberfläche. Orzo drückte ihn nieder und schlug mit einer Faust auf ihn ein. Er brüllte, doch nur Luftblasen verließen seinen Mund. Askon schloss die Deckung, die mächtigen Hiebe hämmerten gegen seine Unterarme. Er strampelte mit den Beinen im schlammigen Grund und brachte es fertig, sich unter Orzo hervorzuwinden. Er trat ihm gegen die Brust, drückte sich von ihm ab und verschaffte sich etwas Raum. Seine malträtierte Lunge verlangte kreischend nach Sauerstoff, doch er unterdrückte den Drang einzuatmen. Stattdessen wich er Orzo aus, der ihn zu packen versuchte, und schmetterte ihm einen rechten Haken gegen die Wange. Unter Wasser wirkte die Bewegung träge, doch die magisch verstärkte Wucht des Schlages riss Orzos Kopf zurück und ließ ihn taumeln. Das gab Askon die Zeit, die er brauchte. Er ging in die Hocke und drückte sich mit einem Machtstoß vom Grund ab. Sein Körper raste durchs Wasser wie der eines Delphins, durchbrach die Wasseroberfläche und schoss in die Höhe. Er flog über die Brüstung, landete auf dem zerbrochenen Steinboden und rollte über die Schulter ab. Ein gieriger Atemzug füllte seine Lunge, Wasser tropfte von ihm herab; ein Seufzen der Erleichterung ging von den Zusehenden aus.
»Geh auf die Beine!«, hörte er Kereban brüllen. »Einen Baum fällt man von unten!«
Der analytische Teil seines Geistes, der selbst im Überlebensmodus noch aktiv war, nahm den Ratschlag auf. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, atmete tief ein und brachte sein klopfendes Herz zur Ruhe, bereitete sich auf die nächste Runde vor. Orzo ließ nicht lange auf sich warten. Sein gepanzerter Körper brach aus dem Wasser, eine Fontäne in den Himmel schießend. Seine Panzerstiefel schlugen krachend auf den Stein und rissen ihn weiter auf. Sein langes weißes Haar hing in nassen Strähnen an ihm herunter. Er knurrte und marschierte erneut auf Askon zu.
Dieser duckte sich unter einem Schwinger, wich einer Geraden zur Seite aus und antwortete mit einem Rückhandschlag, der Orzo die Wange aufriss. Der Kas schrie vor Wut und drang mit wilden Schlägen auf ihn ein. Askon wirbelte umher, tänzelte um den massigen Mann herum, wich den Hieben spielerisch aus. Währenddessen tastete er mit seinen magischen Fühlern die Umgebung ab. Er sprang zur Seite, als ein Faustschlag auf ihn niederging, und streckte eine Hand aus. Arkane Fäden umwickelten einen kopfgroßen Steinbrocken. Askons Hand zuckte vor, das Geschoss raste quer über das Plateau und schmetterte Orzo gegen das rechte Knie. Der Sik-Kaláth brüllte vor Schmerz und wurde von den Füßen gerissen. Als sein Rücken auf den Stein krachte, hechtete Askon vor und trat ihm mit dem Fuß voll ins Gesicht. Orzos Nase knirschte, er grunzte und versuchte, ihn zu packen, doch Askon hatte sich bereits mit einem Sprung in Sicherheit gebracht.
Orzo setzte sich auf, sah sich orientierungslos um. Er könnte es jetzt zu Ende bringen. Er bräuchte seinen Schädel nur mit einem weiteren Steinbrocken zertrümmern oder ihm einen Feuerball ins Gesicht schleudern.
Doch das wäre zu einfach. Zu schnell. Zu schmerzlos.
Der Moment war vorbei und Orzos glühende Augen richteten sich wieder auf ihn. Blut strömte aus seiner zerschmetterten Nase. Hass, in den sich verräterische Unsicherheit mischte, verzerrte seine groben Züge. Er fühlte, wie ihm der Kampf entglitt, wusste womöglich, dass Askon ihn vor einem Augenblick hätte töten können.
Ja, spüre die Angst, dachte er. Sieh den Tod. Fühle ihn, wie sie ihn gefühlt hat.
Orzo sprang mit einem Grollen auf die Beine. Er wankte kurz. Ein Zeichen seiner aufkeimenden Schwäche.
Askon sauste vor und täuschte einen linken Schwinger vor. Orzo hob die Deckung, doch anstatt den Schlag zu vollenden, änderte Askon sein Standbein, hob das Knie und trat Orzo mit dem Fuß gegen die ungeschützte rechte Kopfseite. Der Kas taumelte zur Seite; Askon setzte nach, bekam seinen Brustpanzer zu fassen, und zog mit aller Kraft daran. Blutstahl mochte unzerstörbar sein, aber die Lederriemen, welche die Platten zusammenhielten, waren es nicht. Sie rissen mit einem Knall, der Brustpanzer fiel scheppernd zu Boden und offenbarte die dunkle Fellweste, die Orzo darunter trug. Askon bündelte seine Kraft und schlug ihm seine Faust in den Rücken. Der Schlag katapultierte Orzo nach vorne, er prallte mit dem Kopf voran zu Boden und überschlug sich.
Askon entfesselte die Macht seiner Quelle, Energie brach blauleuchtend aus ihm heraus. Es gab kein Entrinnen. Die Lust der Rache erfüllte ihn. So machtvoll, dass sie gar seinen Kummer wegbrannte. Es gab nur noch ihn und sein Opfer.
Orzo kam humpelnd auf die Füße, doch seine Miene war hart vor Entschlossenheit. Er würde es ihm nicht leicht machen, er würde nicht aufgeben. Gut. Erst wenn seine Hoffnung starb, würde er ihm erlauben, ins Schattenreich zu fahren.
Zitternde Blitze schossen aus Askons Fäusten. Er lachte und sprang auf Orzo zu. Dieser schlug nach ihm, doch er war viel zu langsam. Askon war voller neuer Energie, seine Sinne waren bis zum Äußersten geschärft. Er wich der Geraden mühelos aus und schmetterte seinem Feind einen Haken in die Magengrube, der ihn zusammenklappen ließ. Seine blitzende Faust versengte die Fellweste seines Feindes und hinterließ eine dunkle Brandwunde auf seiner Haut. Ein Schwinger folgte, der ihm gegen die Wange donnerte. Orzo spie Blut und Zähne zur Seite aus, er geriet ins Straucheln. Askon entfesselte einen Flammenstoß, der seinem Feind gegen die Brust schlug und ihn abermals zu Boden schickte. Orzo wand sich schreiend und riss sich die brennende Weste vom Körper. Die Haut darunter war versengt und warf Blasen.
Askon öffnete eine Handfläche und ließ eine blaue Flamme darüber erscheinen, die heißglühend in der Luft tanzte.
»Tut es nicht!«, rief Golar. Askon blickte zur Seite. Der Herr Veradons stand am Ende der Treppe und sah zu ihm herunter. »Denkt an Arina! Denkt an die Welt, die ihr ihrer Tochter zurücklasst!«
Askon biss die Zähne zusammen, die Worte irritierten ihn und störten den Fluss seines Hasses, auf dem er sich hatte treiben lassen. Plötzlich schrie Orzo, Macht eruptierte. Reflexartig wob Askon einen Schutzzauber, gegen den ein Flammensturm schlug. Blaues Feuer umgab ihn tosend. Es war eher lästig, denn gefährlich. Askon sprang in die Höhe, hinaus aus dem Inferno. Er verdichtete die Flammen in seiner Hand zu einem Feuerball und schleuderte ihn hinab. Der glühende Ball gebündelter Zerstörungsmagie explodierte vor Orzos Füßen. Er wurde heftig zurückgeschleudert und prallte gegen die Steinbrüstung, die unter der Wucht splitterte. Askon landete geschickt auf dem verbrannten Boden und blickte seinen Feind an. Orzo lehnte kraftlos an der Brüstung. Er war blutüberströmt. Sein Gesicht und sein Oberkörper steckten voller Steinsplitter. Blut lief ihm aus Mund und Nase, seine Atmung ging keuchend. Der Anführer der Sik-Kaláth war am Ende.
Askon streckte die Hand aus, umwickelte seinen ungeschützten Oberkörper mit magischen Peitschen. Es gab nichts, was Orzo dagegen tun konnte. Er war zu schwer verletzt und erschöpft, um eine Abwehr zu errichten. Askon zog und schleifte seinen Feind zu sich heran. Orzo schlug mit den Armen aus, versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch es gab nichts. Grunzend und Blut hustend kam er vor ihm zum Stillstand.
Askon hielt ihn mit seiner Macht am Boden. Er riss vier große Steine aus dem Plateau, ließ sie herbeifliegen und drohend über Orzos Armen und Beinen schweben. Doch noch immer zeigte sein Feind keine Furcht, nur Hass. Askon riss die Arme hinunter und die Steine sausten hinab. Der Sik-Kaláth brüllte auf, als die Geschosse auf die empfindlichen Verbindungsstücke der Rüstung niedergingen und die Gelenke darunter zertrümmerten.
Endlich schlich sich ein Schimmer der Furcht in den wirbelnden Strom seiner hasserfüllten Augen.
Das musste ausreichen.
Askon streckte eine Hand zur Seite, Magiefäden wickelten sich um den Griff von Orzos Langschwert, das einige Meter entfernt lag, und zog. Der Kreuzgriff schoss in seine Hand. Er packte das Schwert mit beiden Händen und hob es hoch über seinen Kopf. Sein Herz beschleunigte sich in Erwartung des befreienden Todesstoßes. Ein Knurren entwich seiner Kehle. Jeder Muskel in seinem Körper pulsierte.
Orzo sah seinen eigenen Tod, als er zu ihm aufblickte, und seine Lippen verzogen sich zu einem irren Grinsen. Blutbeschmierte Zähne offenbarten sich. Ein Krieger, der sich dem unabwendbaren Schicksal eines Kämpfers ergab.
Nichts wollte Askon mehr, als das Schwert herabzustoßen, seinen Hass freizulassen.
Damit würde er diese Welt verdammen. Viktor würde herrschen. Doch was kümmerte es ihn? Er hatte nichts und niemanden mehr. Weshalb eine Welt retten, in der es nichts gab, das sich zu retten lohnte?
Da fuhr eine Erinnerung durch seine Gedanken, so real, als ob er den Moment noch einmal durchleben würde. Er spürte Arinas warmen Körper auf dem seinen liegen, roch ihr Haar, fühlte ihre Finger, die ihm zärtlich über den Arm strichen.
»Ich weiß, dass wir erst am Anfang stehen«, sagte sie. »Ich weiß, dass es noch eine lange Zeit dauern wird, bis du die ... dunklen Gefühle, die du für Mirova hegst, überwunden hast. Auch für mich wird es nicht leicht werden, dir vollkommen zu verzeihen. Aber ...« Sie hob den Kopf von seiner Brust, sah ihn mit ihren gespenstisch hellen Augen an, die im Sternenlicht, das durch das Fenster hereindrang, silbrig schimmerten. »... zum ersten Mal seit einer langen Zeit wage ich, wieder zu hoffen. Darauf, dass wir zusammen sein können. Nach dem Krieg, nach der Ungewissheit. Wenn alles vorbei ist. Wir drei. Eine Familie. Ist das ein kindischer Gedanke?«
Er sah die Verwundbarkeit in ihrem Blick, die Angst, dass ihr Wunsch in dem Moment sterben würde, in dem sie ihn aussprach. Askon schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ein schöner Gedanke.«
Sie lächelte scheu und sah sich ihrem Kind um, das in der Wiege neben dem Bett schlief. »Ich fürchte den Moment, da sie alt genug ist, um nach ihrem Vater zu fragen.«
»Sag ihr die Wahrheit. Sag ihr, dass er tot ist.«
Arina blickte wieder zu ihm zurück. »Aber was, wenn er das nicht sein müsste?«
Er runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
Ihr Blick glitt an ihm vorbei, zitterte. »Du könntest ihr Vater sein. Eines Tages. Du könntest es versuchen.«
Askon schluckte. »Vielleicht. Eines Tages.«
»Versprichst du es? Versprichst du, dass du es versuchst?«
Da war sie wieder, die Verwundbarkeit. Er nickte. »Ich verspreche es.«
Die Erinnerung verging.
Er packte das Schwert fester, es zitterte in seinen Händen. Orzo lächelte noch immer. Tu es, sagte er sich. Töte ihn. Räche sie!
Askon schrie, sein Hass rang mit seiner Liebe, die beiden gegensätzlichen Mächte schlugen aufeinander wie Gewitterwolken.
Orzo erkannte seinen Zweifel und brüllte.
Das Schwert fuhr herab.
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Viktor hatte schon immer eine nüchterne Vorstellung vom Tod. Er glaubte nicht an eine Seele und damit erübrigte sich auch der Glaube an ein Totenreich oder den Ursprung, der einen in die liebende Umarmung seines Schoßes zurückholte, aus dem man entsprungen war. Diesen Konzepten haftete der Makel der menschlichen Hybris an. In seiner grenzenlosen Selbstüberschätzung hatte der Mensch eine Lüge erfunden, die – geboren aus der Verzweiflung seiner unausweichlichen Vergänglichkeit – ihm sein Dasein erträglicher machte: Der Tod kann nicht das Ende sein, denn ich bin zu wichtig, um zu vergehen. Eine grobe Fehleinschätzung, denn die Bedeutsamkeit eines Individuums besteht nur in der menschlichen Wahrnehmung, sie ist beileibe kein allgemeingültiges Gesetz. Die Natur schert sich nicht um den Einzelnen, sie zeigt nur Interesse am Ganzen, am Leben an sich. Denn das Leben will leben. Koste es, was es wolle. Der Lachs stirbt, nachdem er seinen Laich gelegt hat, das Spinnenweibchen frisst ihren Partner, nachdem er ihr seine Gunst erwiesen hat, die Bärin verteidigt ihre Jungen, selbst wenn es ihren eigenen Tod bedeutet. Der Einzelne zählt nicht, nur das Überleben der Art ist von Bedeutung.
Das Überleben der Art.
Dies ist die Wahrheit und Viktor hatte ihr sein Leben verschrieben. Alles andere sind menschliche Hirngespinste. Reichtum, Macht, Liebe, Adel, Feindschaft – Illusionen, um das Leben mit einer Vielzahl von künstlichen Bestimmungen zu füllen, wo es in Wahrheit nur eine einzige gibt.
Nun würde er für diese Bestimmung sterben. Wie die Spinne, der Bär, der Lachs, wie die Fische, auf die er so gerne herabgesehen hatte, um sich daran zu erinnern, dass es zwischen ihnen und ihm keinen Unterschied gab.
Eine gewaltige Landmasse stieg in der Ferne aus dem Meer. Stundenlang war er über den blanken Ozean gerast und nun erblickte er zum ersten Mal das Zentrum des Netzes, das er über viele Jahre gewoben hatte, den Nukleus seines Schicksals. Ein Küstenstreifen, der den Horizont einnahm, rostrote Berge, deren Gipfel den Himmel berührten, karges Wüstenland und leuchtendes Grün, Wälder, uralt und voller Mysterien. Viktors von Allmacht durchdrungene Augen sahen es alles. Er sah das Leben, das alles überwucherte, das nirgends haltmachte, das alles einnahm. Sand, Fels, Wasser, Luft. Und er sah auch das große dreimastige Handelsschiff, das vor der felsigen Küste vertäut war. Menschlicher Sinn inmitten des wilden Lebens. Verkehrt und korrumpiert. Unnatürlich.
Er fühlte die Macht bereits, die von dem Schiff ausging. Sie floss daraus hervor wie Gift aus einem Schlangenbiss. Serja hatte nicht übertrieben. Die Energiedichte war gewaltig und eine Freisetzung derselben würde verheerende Folgen haben.
Die dröhnende Macht seiner Kronen würde die instabile Energie zum Erzittern bringen und die Käfer erwecken. Das war unvermeidbar.
Es war sein Schicksal.
Das Überleben der Art.
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Hakim saß halbnackt auf einem Hocker auf dem Deck seines Schiffes, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sonnte sich. Sehr viel mehr gab es nicht zu tun. Sie hatten den verfluchten Vogel vor Tagen losgeschickt, aber bisher noch keine Antwort erhalten und allmählich wurde er ungeduldig. Die Fracht machte ihn nervös. Zwar war die Reise glimpflich abgelaufen und sie waren während der vielen Wochen auf See in keinen Sturm geraten, aber die Angst, dass die kleinen Biester erwachen würden, verging nie. Selbst jetzt, da er die Sonne genoss und sich eigentlich entspannen sollte, dachte er an die widerlichen Kerlchen. Er konnte nicht erklären, was es war, aber die Kiste, in der sie schliefen, verströmte etwas. Eine dunkle Kraft, die ihn und alles andere zu durchdringen schien. Die Planken um die Kiste hatten sich verfärbt oder eher entfärbt, waren völlig weiß geworden. Die Männer klagten über Unwohlsein und Kopfschmerzen.
Hakim hatte unterdessen eine ungesunde Faszination entwickelt. Jeden Tag stieg er ins Unterdeck und ging ganz nah an die Kiste heran, blickte durch die Luftlöcher ins Innere. Obwohl sie schliefen, bewegten manche von ihnen gelegentlich die langen Beine, die auf die harten Körper der anderen trafen. Dabei verursachten sie ein mechanisches Geräusch. Klack-Klack-Klack.
Hakim hörte es inzwischen immerzu. Klack-Klack-Klack. Es verließ ihn nie. Am vorigen Tag war er mit einer Gruppe seiner Männer an Land gegangen, um zu jagen. Selbst da hatte er es gehört. Wie metallische Grillen, die im Gebüsch zirpten. Klack-Klack-Klack.
Das Geräusch verhieß Unheil und dass er es immerzu hörte, konnte nichts Gutes bedeuten. Er hätte sich nie mit den Hexern einlassen sollen. Schon gar nicht mit dieser unverschämt gutaussenden Schlampe. Schönen Frauen konnte man nicht trauen. Sie hatten zu viel Macht über einen.
Ein entferntes Rauschen gesellte sich zu dem Klack-Klack-Klack. Hakim öffnete die Augen, sprang vom Hocker auf und sah nach Westen, von wo das Geräusch zu kommen schien. Ein in verschiedenen Farben leuchtender Stern schoss über den Himmel heran wie ein bunter Komet. Seine Männer starrten in dieselbe Richtung, murmelten miteinander und deuteten auf das Objekt.
Hakim runzelte die Stirn. Was konnte das nur sein? Das Klack-Klack-Klack wurde plötzlich lauter und er begriff, dass es nicht länger nur in seinem Kopf erschallte. Das Schiff erzitterte, Wasser spritzte an der Außenseite empor, die Männer brüllten verängstigt.
»Bei Uos milchschwangeren Titten!«, rief Hakim aus und rannte über das Deck, hastete die Stufen zum Unterdeck hinunter.
Ihm schwante Übles.
Als er den Laderaum erreichte, blieb er abrupt stehen und blickte entsetzt auf die dunkle Kiste, die sie mit Tüchern und Decken in der Ecke ausgepolstert und an die Wand gebunden hatten. Sie rumpelte und ächzte, mit einem Knall schoss der Deckel in die Höhe und ein Schwarm hundekopfgroßer Käfer flog brummend in die Luft. Hakim schrie auf, riss die Hände über den Kopf und kauerte sich zusammen, als die leuchtenden, pulsierenden Biester auf ihn zuflogen. Immer noch ertönte das vertraute Klack-Klack-Klack der Tiere, die sich nach wie vor in der Kiste befanden, über das ohrenbetäubende Brummen hinweg.
Es war das Letzte, was Hakim je hören sollte. Er hatte noch Zeit, die Hure zu verfluchen, die ihn in den Tod geschickt hatte, dann verging sein Leben in Hitze und Licht.
*
Die Detonation erfolgte früher, als Viktor erwartet hatte. Er war noch fast eine halbe Meile von dem Schiff entfernt, als sich die Energie entfaltete. Zuerst war da kein Geräusch, nur Licht. Dann folgte ein gewaltiges Rauschen, dessen Dröhnen Viktor das Trommelfell zerrissen hätte, wenn er nicht durch eine magische Sphäre geschützt wäre. Die Druckwelle hämmerte mit der Macht eines sterbenden Sterns gegen ihn, wollte jede einzelne Zelle in ihre kleinsten Bestandteile zerlegen. Aber Viktor ließ sie nicht. Er beherrschte die Macht von drei Allmachtkronen, er war das mächtigste Wesen im Universum, und der Schutzwall seiner Kraft war undurchdringbar. Der Lichtblitz wandelte sich zu einem röhrenden Inferno orangeroter Gewalt, das sich pilzförmig nach oben und zu den Seiten ausbreitete. Er beschleunigte, tauchte in den höllischen Energiesturm ein. Seine Macht dehnte seinen Geist, Sekundenbruchteile zogen sich ins Unermessliche. Die Explosion breitete sich wie eine Lawine aus, traf das Land und begann, alles zu verschlingen. Egal ob Wald, Fels oder Berg, egal ob belebt oder unbelebt, vor der unvorstellbaren Energie, die sich entfaltete, war alles gleich. Alles war sterblich, alles vergänglich.
Viktor war mitten darin, unberührt von der zerstörerischen Macht.
Als er das Zentrum der Explosion erreicht hatte, breitete er die Arme aus und entfesselte die Macht all seiner Kronen. Er schrie, als die Energie durch ihn hindurchraste, seine Zellen zerfraß und im selben Moment wieder regenerierte. Er wirkte keinen Zauber, gab der Magie keine Form, sondern ergab sich dem Drang, den die Kronen von sich aus verspürten. Ihre Gier nach Macht.
Und die Kronen fraßen, nährten sich an all der wunderbaren Energie um sie herum. Das sich ausbreitende Inferno wandelte sich zu einem Wirbelsturm, der sich um Viktor zu drehen begann, die Flammenwalze, die über das Land fegte, verlangsamte sich. Gleichzeitig gab er die Energie wieder ab, schoss sie in den Himmel, einen gleißenden Strahl der Magie, der im Weltall verging, wo er niemandem mehr Schaden konnte.
All die Macht, all das brennende Chaos, schoss in die Machtsteine auf seinem Haupt und seiner Brust, unersättlich labten sie sich daran, schlangen die Energie herunter wie halbverhungerte Schakale den Kadaver eines Schafes, nur um sie gleich darauf wieder abzugeben. Die Steine begannen zu glühen und Viktor schrie, als sein Fleisch verbrannte und sein Gewand in Flammen aufging. Schmerz wurde zu seiner neuen Wirklichkeit, zu seiner neuen Wahrheit. Die Gier der Steine nahm kein Ende, mehr und immer mehr Energie nahmen sie auf. Kleine Risse bildeten sich, aus der ihre eigene strahlende Macht entwich und sich in Viktors Schädel brannte.
Für einen Moment war der Schmerz vergangen. Sein Geist wanderte zurück. Er sah sich selbst in seinem Garten neben seiner zwölfjährigen Tochter stehen. Sie hielt einen gelbgefiederten Vogel in den Händen und weinte. Das kleine Geschöpf war gegen das Fenster geflogen. Viktor verstand nicht, weshalb Arina traurig war. Wieso trauerte sie um das Ableben dieses Wesens, wo doch jeden Moment Abermillionen von anderen Leben vergingen? Nur weil sie Zeuge seines Todes gewesen war? Er streckte auffordernd eine Hand aus und Arina legte den toten Vogel zögerlich in seine große Hand. Viktor betrachtete den Girlitz.
»Alles was lebt, stirbt einmal«, erklärte er, »ob du es kennst oder nicht.«
Aber das tröstete Arina nicht. Viktor verwirrte das, schließlich hatte er ihr eine Wahrheit verkündet. Und nichts war tröstlicher als die Wahrheit. Ihr hübsches, kleines Gesicht zu sehen, verkrampft vor Kummer und tränenüberströmt, hatte etwas in ihm ausgelöst, ein Gefühl, das nicht das seine war. Trauer. Dieselbe, die sie empfand. Kein anderer Mensch hatte diese Macht über ihn. Es war ein seltsames Phänomen. Der Vogel war ihm egal und im selben Moment war er es nicht. Er wollte nicht, dass er tot war, weil sie nicht wollte, dass er tot war.
Er schloss den Girlitz in seinen Händen ein und öffnete seine Quelle. Die Macht der Krone rauschte durch seinen Körper. Goldenes Licht schien zwischen den Fingern hindurch. Der Vogel war eine einfache Kreatur, unkompliziert und leicht zu reparieren, selbst im Tod.
Er riss die Arme hoch und ließ den Girlitz frei, der wild piepend und etwas unbeholfen mit den Flügeln flatternd in die Höhe flog.
»Er lebt!«, rief Arina jubelnd aus. Es waren Tränen der Freude, die ihr nunmehr über die Wangen liefen. »Aber ich dachte, alles müsse sterben?«
»Das muss es auch«, sagte er. »Aber nicht heute.«
Er sah in das freudestrahlende Gesicht seiner Tochter und fühlte dieselbe kindliche Euphorie, dieselbe Lust und Faszination am Leben. Dieselbe Liebe.
In diesem letzten Augenblick seines Lebens spürte er ein fernes Echo jenes Gefühls, das er nie verstanden und niemals wieder in dieser Intensität erlebt hatte. Dafür war er dankbar, auch wenn er wusste, dass er es nicht verdient hatte.
Die Machtsteine schwollen an und zerbarsten in einem magischen Kaleidoskop aus Energie, Farben und Macht. Und mit ihnen verging Viktor. Er fühlte kein Bedauern. Er starb für die Wahrheit, für die er gelebt hatte.
Das Überleben der Art.
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Orzo öffnete langsam die Augen. Sein eigenes Schwert steckte zitternd neben ihm im Boden. Sein Feind wankte zurück.
Nein!
Er versuchte, sich zu erheben, doch seine gebrochenen Gliedmaßen protestierten, der Schmerz war zu groß, sein eigener Körper zu schwer.
»Beende es!«, schrie er seinen Feind an. »Töte mich!« Doch jener sah ihn nicht einmal an. Jeglicher Zorn war aus seinen Zügen verschwunden. »Nein!«, brüllte Orzo. »Du musst mich töten! Hörst du? Du musst!«
»Er muss gar nichts.« Orzo drehte mühsam den Kopf und sah Golar die Stufen herabsteigen. Ein Windstoß wirbelte sein langes, seidig-schwarzes Haar umher. »Er hat euch besiegt.«
»Nein«, knurrte Orzo. »Ich bin erst geschlagen, wenn ich tot bin.« Er versuchte, seinen Arm zu heben, um sein Schwert zu ergreifen. Das Gelenk begann sich zu versteifen, die Schmerzen waren gewaltig, er keuchte und kalter Schweiß lief ihm das Gesicht herab. Seine Finger berührten den Schwertgriff nicht einmal. Erschöpft ließ er den Arm fallen und fluchte lauthals.
»Ihr habt nicht die Kraft, euer Schwert zu heben«, sagte Golar. »Laut den Regeln eures eigenen Volkes bedeutet das, dass ihr den Kampf verloren habt. Ihr steht in der Blutschuld eures Feindes.«
Orzo schüttelte den Kopf, ungläubig und von Scham erfüllt. Er, ein T’sondi? Unmöglich! »Ich bin der Kas! Der Herr der Sik-Kaláth! Ich stehe in niemandes Schuld!«
Golar hob eine Augenbraue. »Ihr seid nicht länger der Kas. Er ist der neue Kas«, sagte er und deutete auf Askon.
»Dies war kein Kampf um meine Führerschaft!«, spie Orzo aus.
»Und macht das einen Unterschied?«, fragte Golar. »Er hat euch besiegt, was bedeutet, dass ihr nicht länger der mächtigste Sik-Kaláth seid. Euer Titel ist verloren, eure Regentschaft vorbei.« Die Bernsteinaugen blickten tief in die seinen. »Jedenfalls wäre sie das, wenn Askon euren Thron aus Knochen begehren würde. Was die Blutschuld angeht, so werden wir sie als beglichen ansehen, wenn ihr uns im Kampf gegen König Viktor unterstützt, wie wir es besprochen haben.«
Orzo spie aus. »Einen Scheiß werde ich tun.«
Golar verzog missmutig das Gesicht, doch bevor er noch etwas sagen konnte, hörte Orzo eine andere Person heranschreiten. Er wandte den Kopf und sah seinen Sohn, der hastig zu ihm trat und sich niederkniete.
»Vater«, flüsterte er ihm so leise zu, dass nur er es hören konnte. »Es ist vorbei. Wenn du nicht kooperierst, werden sie dich töten.« Orzo bleckte die Zähne, wollte seinem stumpfsinnigen Sohn sagen, dass er lieber sterben würde, als ein Knecht zu sein, aber Sardu kam ihm zuvor. »Ich weiß, dass du den Tod der Blutschuld vorziehst. Aber hör mich an. Wenn du in die Unterwelt einkehrst, wird Askon über die Sik-Kaláth herrschen. Der Mörder deines Sohnes. Willst du das wirklich?«
Orzo schluckte. »Was schlägst du also vor? Dass wir ihnen geben, was sie wollen? Dass wir vor ihnen kriechen wie geschlagene Akuros vor ihrem Herrn?«
»Vorerst, ja. Denke nur, Vater, was hat sich geändert? Wolltest du nicht ohnehin ein Heer zusammenstellen? Wolltest du es nicht nach Veradon marschieren lassen? Dann tu das. Schmiede einen Plan. In der Unterwelt ist deine Rache so tot wie du. Hier ist sie lebendig.«
Sardu lehnte sich zurück und Orzo blickte ihm in die eisblauen Augen. Er hatte stets K’sundo für seinen einzig wahren Sohn gehalten. Jener war mehr nach ihm gekommen. Ein mächtiger Krieger, der nie vor einem Kampf zurückschreckte. Aber Sardu hatte andere Stärken. Stärken, die Orzo vielleicht mehr schätzen sollte. Ein Denker wie Sardu, ein Stratege, mochte ihm in der kommenden Zeit nützlicher sein als ein Krieger. Er drehte sich wieder Golar zu.
»Ich akzeptiere deine Bedingungen«, sagte er. Die Worte brannten auf seiner Zunge wie flüssiges Feuer. »Ich werde meine Blutschuld begleichen.«
Golar neigte den Kopf. »Eine weise Entscheidung.«
Er streckte eine Hand aus und Orzo spürte, wie sich seine Macht entfaltete. Energiewürmer bohrten sich unter seine Haut, ein furchtbarer Schmerz durchschoss seinen Körper, er schrie.
Sardu sprang auf. »Vater!«, rief er.
Seine Knochen knirschten und verlagerten sich. Die Schmerzen drohten, ihm das Bewusstsein zu rauben, vergingen dann jedoch so schnell, wie sie gekommen waren. Orzo öffnete schwer atmend die Augen. Er hob die Arme, betrachtete sie verwundert. Die Schwellung war verschwunden, die Knochen wieder zusammengewachsen. Er richtete sich auf, winkelte vorsichtig die Beine an und stand auf. Er wankte, fiel jedoch nicht.
Sardu betrachtete ihn entgeistert. »Vater, du bist geheilt!«
Orzo presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Er blickte Golar finster an. Eine weitere Zurschaustellung von Zauberkünsten, die sie nicht beherrschten. Wunden heilten schneller, wenn man Magie an die betreffenden Stellen leitete, doch der Prozess dauerte für gewöhnlich Stunden. Golar erzielte dasselbe Ergebnis in Augenblicken. Es gab vieles, das sie lernen mussten.
»Die Rüstung«, sagte Golar. »Sie gehört euch nicht.«
Orzo würde gerne das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht seines Gegenübers schlagen, beherrschte sich jedoch.
»Sohn, du hast den Mann gehört.«
Sardu kam herbei und half ihm, die restlichen Rüstungsteile auszuziehen.
»Ich muss schon sagen, Kas Orzo«, sagte Golar, »ihr erweist euch als ...« Er verstummte und sah in den Himmel.
Orzo folgte seinem Blick und runzelte die Stirn. Es gab nichts zu sehen, der Himmel war klar und blau – dann spürte er es.
»Bei den sieben Höllenfürsten, was ist das?«, murmelte er und sah seinen Sohn an.
Dessen verschreckter Gesichtsausdruck offenbarte, dass auch er es nicht wusste. Macht lag in der Luft, schwappte wie eine Welle eisigen Meerwassers gegen sie. Die anderen Schamanen spürten es ebenfalls. Askon und die kleine rothaarige Hure hatten den Kopf in den Nacken gelegt.
Ein ohrenbetäubender Knall erschallte, seltsam langgezogen und dröhnend, Orzo presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zusammen. Das Geräusch war ein Vorbote der heranrasenden Druckwelle. Ein tosendes Rauschen, das die Schreie der Menschen Veradons mit sich trug. Der Windstoß erfasste sie. Orzo versuchte gar nicht, sich auf den Beinen zu halten, sondern fiel kontrolliert, indem er sich in der Luft drehte und mit den Armen voran zu Boden stürzte. Für einen Moment schien es, als seien sie in einem Orkan gefangen, der Wind peitschte über sie hinweg; er hörte die Bärenbestie brüllen. Die Welt versank in röhrendem Chaos und gerade als Orzo glaubte, nun würde alles enden, war die Druckwelle über sie hinweggerollt. Die plötzliche Stille, die darauf folgte, war beinahe bedrohlicher.
Vorsichtig stand er auf und sah sich um. Die anderen waren ebenfalls zu Boden gestürzt. Alle außer Golar. Dieser stand noch immer da wie zuvor und starrte westwärts in den Himmel, so als wäre nichts geschehen.
»Kas Orzo, geht zurück zum Turm und erwartet meine Wiederkehr«, sagte er, ohne ihn anzublicken. Mit diesen Worten entfaltete er seine Macht und schoss in den Himmel davon.
Orzo war zu perplex, um sich über den anmaßenden Ton zu echauffieren. Nicht einmal Askon, der zu seinen Freunden torkelte, interessierte ihn mehr. Für den Moment jedenfalls.
Woher stammte diese Macht?
War ein Herrscher der Unterwelt auf Erden getreten? War er hier, um die Welt zu vernichten, wie es prophezeit war?




Das Versprechen
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Gegen Mittag fand Gedilli das Haus verlassen vor, wie der Dunstalp gesagt hatte. Die Fensterläden waren aus den Angeln gerissen und Glassplitter bedeckten den Boden, einige Möbel waren umgestürzt. Die seltsame Druckwelle hatte überall in der Stadt ähnliches Chaos verursacht.
Er ging in sein Zimmer im zweiten Stock, klaubte seinen Rucksack aus der Ecke und begann, ihn mit allem zu füllen, was ihm bei der Reise nützlich sein könnte. Eine warme Decke, dicke Fellkleidung, die ihm im kühlen Norden gute Dienste leisten würde, Kochutensilien, Feuerstein und Feuerschläger sowie Proviant, den er der Speisekammer entnahm. Getrocknete Früchte und Salzfleisch, Zwieback und ein großes Stück Käse. Über kurz oder lang würde er jagen müssen, um nicht zu verhungern, und somit war er froh, einen goldenen Bogen – eindeutig Ras Stil – und einen Köcher voll Pfeile in einem umgekippten Schrank im Hauptraum zu finden. Sein Wehrgehänge war fort, aber die langen Kampfmesser steckten in Scheiden an seiner Hüfte. Zusätzlich nahm er einige Messer aus der Küche und verstaute sie in seinem Gürtel und seinen Stiefeln. Sie waren alle unterschiedlich lang und schwer, aber mit etwas Übung würde er sie so zuverlässig werfen können wie seine ausbalancierten Wurfmesser.
Er wollte gerade das Haus verlassen und aus der Tür treten, als hinter ihm Glas knirschte. Er fuhr herum, ein Messer in der Hand. Sala blieb wie erstarrt stehen. Sie musste eben die Treppe heruntergekommen sein. Gedilli ließ das Messer sinken.
»Oh«, sagte er. »Ich dachte, es wäre niemand hier.«
Sie musterte das schwere Gepäck auf seinem Rücken. »Wo gehst du hin?«
Er wandte den Blick ab. »Fort.«
»Kommst du wieder zurück?«
»Ich hoffe es.«
»Aber du wirst lang fort sein?«
»Ich fürchte, ja.«
Sie verzog die Lippen, schien zu überlegen. »Ich komme mit dir«, sagte sie dann.
»Was? Nein.« Gedilli schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«
»Das ist mir egal.« Sie kam auf ihn zu, Glas knirschte unter ihren Lederstiefeln. »Ich gehöre nicht hierher, Gedilli. In dieses Gefängnis aus Stein. In diese ... in diese ... Stadt. Das Flüstern des Waldes ist hier verstummt, man kann die weiche, lebensspendende Erde nicht unter den Füßen spüren. Mein Heim ist dort draußen«, sagte sie und streckte einen Arm aus.
»Wieso bist du dann hiergeblieben?«
»Weil ich nicht allein sein will.« Sie sah ihm in die Augen und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du bist der Einzige, der mich versteht. Ich werde nicht zulassen, dass du mich hier zurücklässt. Ob du willst oder nicht, ich werde dir folgen.«
Ihre wilden Züge zeugten von ihrem unbeugsamen Willen. Der Anblick entlockte Gedilli ein Lächeln. »Ich sehe, die Entscheidung wurde bereits getroffen. Also schön. Schnapp dir einen Rucksack.«
Sala lachte freudig und er half ihr, die nötige Ausrüstung zusammenzupacken. Kurze Zeit später verließen sie das Haus und machten sich nach Norden auf. Bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und gegen Abend auch die Felder. Sie wanderten einen Hang hinauf, der in einen Wald führte. Bevor sie diesen betraten, blieb Gedilli stehen und sah sich noch einmal um, warf einen letzten Blick auf Veradon. Er fragte sich, ob er jemals wieder zurückkehren würde. Ob er Vura wiedersehen würde.
»Was ist?«, fragte Sala.
»Nichts«, sagte er und schüttelte den Kopf.
Sala ging voraus und er folgte ihr in das Zwielicht des Waldes. Die Luft war durchdrungen vom moschusartigen Duft des Lebens und schwer von der Feuchte der Pflanzen und der reichen, dunklen Erde. Sala sprang vergnügt umher und streichelte die großen Blätter der Farne. Sie war zu Hause. Gedilli sah auf. Das rote Abendlicht sickerte nur mühsam durch das dichte Blätterdach. Ein Windhauch wisperte durch die Bäume und er konnte schwören, dass es wie ein Kichern klang.
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Stunden waren vergangen, seit Golar fortgegangen war, und Askon entschied, Arina zu bestatten, wie sie es geplant hatten. Vura fand eine geeignete Stelle an einem bewaldeten Berghang. Eine große Lichtung, durch die sich ein glitzernder Bach den Hang hinunterwand. Graue Felsen, in denen Quarzeinschlüsse in der Sonne funkelten, stießen neben bunten Blumen aus dem Boden. Arina hätte es hier gefallen. Askon schichtete zusammen mit Kereban und Ra trockene Äste und Zweige zu einem Haufen aufeinander. Flocke half ebenfalls, der das Holz in seinem Maul herbeitrug. Eine kummervolle Aufgabe, die sie schweigend verrichteten. Für den Moment war gar die Machteruption vergessen, welche die ganze Stadt in Schock versetzt hatte. Solange sie nicht wussten, was es damit auf sich hatte, war es sinnlos, darüber in Panik zu geraten. Diese Zeit gebührte Arina. Vura brachte ihren Körper, den sie gewaschen und in ein weißes Kleid gehüllt hatte, und ließ ihn auf den Holzhaufen niederschweben. Anschließend nahm sie Mirova auf die Arme. Sie war die ganze Zeit über unheimlich still gewesen, fast so als verstünde sie, was sie da taten und weshalb. Vielleicht war das auch so. Askon hatte nicht vergessen, dass sie Magie gewirkt hatte, um sich vor der Todeshexe zu schützen, die ihre Mutter getötet hatte. Etwas, was einer so jungen Hexe nicht möglich sein sollte.
Askon betrachtete Arina für eine Weile. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Züge schienen gelassen, friedlich. Wenn sie nicht so bleich wäre, konnte man glauben, dass sie schlief. Er dachte daran zurück, als er sie zum ersten Mal im Speisesaal der Astrums gesehen hatte. Ihre Schönheit war so eindringlich gewesen, dass sie ihm wie ein Dolch ins Herz gedrungen war.
Vura trat neben ihn. Tränen standen ihr in den Augenwinkeln. Mirova beugte sich in ihren Armen vor, hin zu ihrer Mutter.
»Mama?«, sagte sie und ihr hoffnungsvoller Ton zerriss Askon das Herz. »Mama?«, sagte sie wieder.
Dann fing sie an, lauthals zu weinen. Vura drückte sie an sich.
»Ich finde keine Worte«, sagte sie. Ihre Lippe zitterte.
Askon schluckte schwer. »Sie braucht unsere Worte nicht. Sie hat unsere Liebe.«
Vura nickte bekümmert. Er biss die Zähne zusammen. Stumm liefen ihm Tränen über die Wangen. Er öffnete seine Quelle und eine blaue Flamme erwachte auf seiner Handfläche zum Leben. Seine Hand zitterte. Dies war der letzte Augenblick, da er sie sehen würde. Sobald er die Flamme entließ, würde sie vergangen sein. Für immer. Er beugte sich vor und küsste ihre kalte Stirn.
»Der Tod bedeutet Leben«, flüsterte er.
Er trat einen Schritt zurück. Die Flamme schoss aus seiner Hand und entzündete das trockene Holz. Knisternd und knackend brannte es sich durch die übereinandergeschichteten Äste und Zweige. Sie wichen zurück, als das Feuer höherschlug und die Hitze intensiver wurde. Er spürte Kerebans schwere Hand auf einer Schulter und Flockes Schnauze auf der anderen. Eine Woge der Dankbarkeit durchbrach seine Trauer. Er war nicht allein. Seine Freunde waren bei ihm.
Scham begleitete diesen Gedanken. Er war bereit gewesen, sie alle ihrem Schicksal zu überlassen.
Niemals wieder, schwor er sich. Niemals wieder werde ich jene vergessen, die an mich glauben. Ich bin ein König. Es ist an der Zeit, dass ich anfange, wie einer zu handeln.
Die Flammen hatten Arina erreicht und verhüllten sie hinter einem tanzenden, orangeroten Vorhang. Dunkler Rauch stieg in den Himmel. Askon stellte sich vor, dass es Arinas Seele war, die sich mit dem Ursprung verband.
»Leb wohl«, sagte er leise.
Vura fiel schluchzend auf die Knie. Kereban ging rasch zu ihr, um ihr die weinende Mirova abzunehmen. Askon löste sich von Flocke, ließ sich neben Vura nieder und nahm sie in die Arme. Sie weinte an seiner Brust und er strich ihr tröstend über den Rücken. Er war ihr nie sonderlich nah gewesen, doch der Schmerz, den sie teilten, baute eine Brücke zwischen ihnen. Er ließ sie nicht los, bis das Feuer erloschen war.
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Teja stand im Bug des Piratenschiffes, blickte über die nachtdunkle See hinweg und bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. Kastro, ihr riesiges schwarzes Pferd, leistete ihr Gesellschaft, schaute mit ihr in die Ferne. Viktor war nicht zurückgekehrt.
Er war tot.
Es war das erste Mal, dass sie sich diesen Gedanken erlaubte und mit ihm entwich eine Träne ihrem Augenwinkel.
Sie tätschelte Kastro den Hals, wie um sich selbst zu trösten. Das Pferd wieherte leise.
»Bei Uos Titten, die dunkle Richterin weint«, sagte eine tiefe, rumpelnde Stimme und sie fuhr erschrocken zur Seite. »Das glaubt mir keiner.«
Sie wischte sich wütend die Träne weg. »Dann behalt es besser für dich, Jarvek«, zischte Teja, verärgert darüber, dass sie den Mann nicht hatte kommen hören. »Vielleicht bin ich dann sogar so gnädig und lasse dir deine Ohren.«
Jarveks langer Schnauzer verzog sich, als er grinste. »Das ist schon besser. So kenne ich die Scharfrichterin Sternstadts.«
Teja wandte den Blick von dem hünenhaften Piraten ab und seufzte. »Das bin ich nicht länger. Ich bin überhaupt nichts mehr.«
»Unsinn«, sagte Jarvek und trat neben sie, stützte die klobigen Unterarme auf der Reling ab. »Ich erinnere mich noch, wie ihr es mit gleich Dreien der südländischen Hexer aufgenommen habt. Ganz ehrlich, ich dachte, es wäre aus mit uns, als die dunkelhäutigen Hurensöhne hinter der Sanddüne aufgetaucht sind wie ursprungsverdammte Phantome. Nicht einmal Kain hat sie kommen sehen.« Er lachte kurz und laut. »Ha! Aber ihr habt es den geschminkten Bastarden gegeben!«
»Einen hat Kain erledigt«, gab sie zu bedenken.
Jarvek winkte ab. »Kain erledigt immer irgendwen, das ist es, was er tut. Aber ihr habt uns an diesem Tag gerettet. Dem einen Kerl habt ihr glatt den Kopf von den Schultern geschmolzen. Ihr seid eine Kriegerin und eine verdammt tödliche noch dazu. Das kann euch keiner nehmen.«
Teja schenkte ihm ein müdes Lächeln. Jarvek war ein guter, einfühlsamer Mann, was eine ziemliche Überraschung war, wenn man bedachte, dass er ein skrupelloser Piratenkapitän war. Er und seine Mannschaft hatten Kain damals zurück nach Sternstadt gebracht und Kain hatte darauf bestanden, dass Viktor die Männer fürstlich belohnte und in seine Dienste nahm. Oder eher in Kains Dienste. Die Korsaren waren dem Meuchelmörder treu ergeben und waren ihm zusammen mit Teja in die Schlacht gegen die abtrünnigen Hexer der Sandinseln gefolgt.
»Alles kann einem genommen werden, Jarvek«, sagte sie. »Ich kenne mich da aus.«
»Ja, wahrscheinlich habt ihr recht«, gab Jarvek zu. Er suchte ihren Blick und beugte sich zu ihr. »Aber man kann sich alles wieder zurückholen.«
»Ich wünschte, es wäre so einfach.«
Sie dachte an Serja, die in diesem Moment vermutlich auf dem Thron saß, den sie gestohlen hatte. Ihre verkrüppelte Hand ballte sich. Wie gerne würde sie Rache nehmen. Aber sie hatte Viktor ein Versprechen gegeben und sie würde es halten.
»Wisst ihr schon, wie es weitergehen wird?«, fragte Jarvek. »Wohin gehen wir?«
Teja schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht.
»Ah!«, rief Jarvek erschrocken aus. Sie blickte zur Seite und sah Kain neben dem Piraten stehen, der sich mit einer Hand an die Brust griff. »Bei Alogs Eiern, muss das denn immer sein!«, schimpfte er.
Kain erwiderte nichts darauf, starrte nur über das Meer. Seine scharfen Züge zeigten wie üblich kein Gefühl. Sie kannte nur Bruchstücke seiner Geschichte, entnommen aus Gerüchten, die sich die Soldaten über ihn erzählten, aber sie wusste, dass er einen großen Teil seines Lebens in Gefangenschaft verbracht hatte. Genau wie sie. Und genau wie bei ihr hatte ihm Viktor die Freiheit, und wichtiger noch, eine Bestimmung geschenkt.
Sie ging um Jarvek herum und trat neben Kain. Sie wollte ihm nah sein. Niemand sonst verstand ihren Schmerz. Kastro trottete unterdessen davon, seine Hufe klackerten auf die Planken.
»Was tun wir jetzt?«, flüsterte sie.
»Was wir immer für ihn getan haben«, sagte er. »Wir kämpfen.«
Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber wir haben ihm geschworen ...«
»Dass wir Serja nicht anrühren werden, ich weiß. Sie wird das Lebenswerk unseres Königs fortführen und sie davon abzuhalten, wäre ein Verrat an ihm.«
Teja nickte, die Lippen zu einem missmutigen Strich zusammengepresst.
»Aber bald schon wird sie dieses Lebenswerk erfüllt haben«, fuhr er fort. Seiner Stimme haftete ein heimtückischer Klang an. »Sobald sie mit ihrer Flotte das Vergessene Land erreicht.«
»Was willst du damit sagen?«
Er drehte ihr den Kopf zu, seine violetten Sternenaugen sahen direkt in die ihren. »Unser König ist für sein Ziel gestorben. Ihm ging es nie darum, über die Insellande oder das Vergessene Land zu herrschen, für ihn zählte nur das Überdauern seines Geschlechts. Wer auch immer den Krieg gewinnt, der dieser Welt bevorsteht, wird über sie herrschen, und die Hexer des Vergessenen Landes und der Insellande einen. Das muss nicht Serja sein.«
Teja biss die Zähne zusammen und gleißender Phantomschmerz zuckte durch ihre fehlende Nase. »Ich nehme an, du hast jemand Bestimmten im Sinn?«, fragte sie, obgleich sie ahnte, wen er nennen würde.
»Du weißt so gut wie ich, dass es nur einen gibt.«
Teja schnaubte abfällig. »Wie willst du ihn überhaupt finden?«
»Ich weiß, wo er ist.«
»So? Viktor sucht seit fast zwei Jahren nach ihm, aber du hast ihn gefunden?«
Er schüttelte den Kopf. »Gerade die Tatsache, dass Viktor ihn so lange hat suchen lassen, ohne ihn zu finden, verrät uns seinen Standort. Er muss die Insellande verlassen haben. Viktor glaubte das auch.«
Ein schwerer Atemzug entwich Tejas Lungen, sie packte die Reling, ihre Finger krallten sich in das Holz. »Er ist unser Feind.«
»Er war Viktors Feind und deshalb waren wir seine Feinde. Aber Viktor ist nicht mehr.« Schmerz flackerte über Kains Miene wie das flüchtige Licht einer verlöschenden Kerze. »Askon Nox hätte beinahe unseren König besiegt. Serja wird er zermalmen. Mit unserer Hilfe.«
»Willst du wirklich einem Mann auf den Thron verhelfen, der alles in seiner Macht stehende getan hat, um Viktor zu stürzen?«
»Wäre dir Serja lieber, die darin erfolgreich war?«
Teja verzog die Mundwinkel. Ein gutes Argument.
»Er wird uns töten, ehe wir den Mund aufmachen können«, sagte sie und erinnerte sich an die Drohung des Todeshexers, dass er sie umbringen würde, wenn sie ihm jemals wieder gegenüberträte. »Du hast seinen Vater und Bruder ermordet, vergiss das nicht.«
Kain senkte den Blick und seine Stimme nahm einen seltsamen Ton an. »Ich vergesse niemals.«
Teja blickte den Doschkar schweigend an, dann schlug sie mit der Faust auf die Reling. »Ursprungsverdammt«, fluchte sie.
»Heißt das, du bist dabei?«
»Das weißt du bereits.«
Kain nickte und sie teilten einen Augenblick gegenseitigen Verständnisses.
»Ich nehme an, ihr wisst nun, wohin unsere Reise gehen soll?«, fragte Jarvek, der die ganze Unterhaltung über geschwiegen hatte.
»Wir laufen in den Hafen der nächsten Sterninsel ein, beladen das Schiff mit dem nötigen Proviant für eine lange Schiffsreise und dann segeln wir nach Osten«, sagte Kain.
»Und was ist unser Ziel?«
Teja und Kain tauschten einen Blick aus. »Das Einzige, was zählt«, sagte sie und drehte sich zu Jarvek um. »Dasselbe, was auch schon unser König verfolgte. Das Hexergeschlecht vor dem Aussterben zu bewahren.«
Jarveks Blick verriet seine Verwirrung. »Das ist nicht, was ich meinte ...«
»Das Vergessene Land«, erklärte Kain. »Dorthin wollen wir.«
»Es ist unsere Bestimmung«, sagte Teja, ohne darüber nachzudenken. Sie wusste nicht, woher diese Worte kamen, doch nun, da sie sie ausgesprochen hatte, war sie sich sicher, dass sie wahr waren.
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Die Sonne versank langsam hinter den Bergen im Westen und übergoss das Tal mit rotgoldenem Licht, als Golar wiederkehrte. Askon stand zusammen mit Vura noch immer vor dem Bestattungshaufen, von dem nunmehr bloß schwarze Kohle und Asche übrig war. Ein dunkler Fleck in der Blumenwiese. Die Zeit der ungehemmten Trauer, die Vura niedergerungen und heiße Tränen gefordert hatte, war vorüber und war einer stillen, aber nicht weniger schmerzvollen Melancholie gewichen. Der stummen Einsicht, dass Arina nicht mehr da war und nie wieder da sein würde. Golar schwebte herab, seine fremdartige Macht pulsierte in Strömen nieder, doch niemand sah auf. Er landete geräuschlos neben Askon.
»Ein schöner Ort für die ewige Ruhe«, sagte er. »Friedlich.«
Askon blickte zur Seite. Etwas in Golars Stimme hatte seine Aufmerksamkeit erregt. War es etwa Angst? Der Herr Veradons war bleicher als gewöhnlich, seine Züge angespannt. Er erwiderte seinen Blick, seine seltsamen Augen wirkten gehetzt. Dennoch mühte er sich ein Lächeln ab.
»Sie wäre stolz auf euch«, sagte er. »Es erfordert viel Kraft, den Drang nach Rache zu zähmen. Er ist wie ein wildes Tier, das nach allem schlägt und beißt, wenn es sich bedroht fühlt.«
Askon nahm einen tiefen Atemzug. »Ihr seid sicher nicht bloß hergekommen, um uns euer Beileid zu bekunden.«
»Nein«, sagte Golar sanft. »Ich bin zur Westküste geflogen. Zum Ursprung der Machteruption.«
»Und?«
»Und es gibt keine Westküste mehr.«
»Was meint ihr damit?«, fragte Vura. Sie klang wieder ruhiger, gefestigter.
»Ich meine, was ich sage. Die Westküste gibt es nicht mehr. Hunderte von Meilen, die einst von Gras, Hügeln, Wäldern und Seen bedeckt waren, wurden ausgelöscht. Hinweggefegt wie Sand von einem Windstoß. Das Land wurde vollkommen geebnet. Alles ist ... weiß, so als ob die Energie den Dingen die Farbe entrissen hätte. Selbst der Himmel ist grau, die Sonne seltsam gedämpft.« Er schüttelte den Kopf. »So viel Tod. Menschen, Tiere, Pflanzen, Magiewesen – alles vernichtet.«
»Wie ist das möglich?«, fragte Vura.
»Ich weiß es nicht. Aber die Magie, die in der Luft nachschwingt, weist dieselbe Energiesignatur auf wie die einer Allmachtkrone.«
»Vielleicht hat Viktor einen Erstschlag ausgeführt«, mutmaßte Vura.
»Viktor will das Land erobern, nicht zerstören«, sagte Askon. »Wieso sollte er so viel Magie verschwenden, nur um etwas zu vernichten, das er besitzen will?«
»Wenn er in der Nähe gewesen wäre, hätte ich ihn gespürt«, sagte Golar. »Doch da war nichts. Kein Leben im Umkreis von vielen hundert Meilen. Ich muss zurück und die Sache näher untersuchen, bevor ich Schlussfolgerungen ziehen kann.«
»Ich werde euch begleiten«, sagte Vura entschlossen.
»Fliegt schon einmal voraus. Ich muss zuerst Orzo und seinen Sohn zu seinem Stamm zurückbringen. Er muss so schnell wie möglich damit beginnen, die Stämme zu einen – jene, die noch übrig sind«, fügte er düster hinzu. »Was ist mit euch?«, fragte er an Askon gerichtet. »Kommt ihr mit uns?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre euch keine Hilfe. Geht.«
»Was ist mit Mirova?«, fragte Vura. »Wer wird sich um sie kümmern?«
»Mach dir keine Sorgen, Vura«, rief Kereban, der neben Mirova im Gras saß und ihr seine riesige Hand darbot, welche sie mit beiden Händen packte. »Flocke und ich werden auf den kleinen Wonneproppen aufpassen.«
Vura nickte und entfesselte ihre Quelle. Sie erstrahlte in gleißendem Licht und schoss in den Himmel, ein Luftzug fegte über die Lichtung. Golar verneigte sich zum Abschied und tat es ihr gleich.
Askon blickte auf den verbrannten Fleck auf der Wiese. Er kniete davor nieder, streckte seine Hand nach der Asche aus. Sie war noch warm. Seine Finger strichen durch den grauen Staub, der einmal Arina gewesen war. Der Wind würde sie davontragen. Jedoch nicht alles von ihr. Er war nicht bereit, sich gänzlich von ihr zu trennen. Seine Quelle öffnete sich mit einem vibrierenden Dröhnen, seine Sinne dehnten sich aus. Magie sickerte aus ihm heraus und floss über die Asche. Seine Finger bewegten sich in komplizierten Mustern und der graue Staub erhob sich zitternd in die Luft. Wie etwas Lebendiges wand und drehte er sich, wirbelte herum wie ein winziger Tornado. Mit einem Ruck schloss er die Finger zu einer Faust und die Asche zog sich zusammen, verdichtete sich zu einer murmelgroßen Kugel. Mehr Macht strömte aus ihm heraus, die Murmel begann bläulich zu glühen, als er den Druck auf sie erhöhte. Sie wurde kleiner und kleiner, dichter und dichter. Schließlich hielt ihre runde Form dem Druck nicht länger stand und Kanten und Dellen formten sich. Askon ließ der Natur ihren Lauf, nahm keinen Einfluss auf die Form. Seine Faust zitterte. Die Kraft war so gewaltig, dass die winzigen Partikel, aus denen die Asche bestand, sich verbanden und eine kristalline Form annahmen.
Als er die Faust öffnete und erschöpft seine Quelle schloss, schwebte ein kleiner Rohdiamant auf seine Handfläche nieder. Die ungeschliffenen Kanten waren wild und chaotisch wie die eines einfachen Steines, doch das Licht schimmerte in dem transparenten Kristall wie eine kleine Sonne.
Ein Windhauch strich flüsternd über die Blätter der umliegenden Bäume. Er blickte zur Seite und sah Mirova an. Mit dem Diamanten in der Hand schritt er auf sie zu, sein Herz begann schneller zu schlagen. Diesen Moment fürchtete er, seit er die Entscheidung getroffen hatte, Orzo am Leben zu lassen.
Kereban sah auf, als er neben ihn trat, offenbar verwundert darüber, dass sein Blick Mirova galt und nicht ihm.
»Akon!«, sagte das Kind und zeigte auf ihn.
»Kereban, willst du mich wohl einen Moment mit der kleinen Dame allein lassen?«, fragte Askon.
Der Kriegsmeister runzelte die Stirn und sah sich argwöhnisch nach dem Bach hinter ihm um.
Askon verdrehte die Augen. »Ich werde sie nicht ertränken, Kereban.«
Kereban hob die Schultern. »Ich wollte nur sicher gehen.«
Er befreite seine Hand vorsichtig aus Mirovas Griff und lächelte sie an. Dann erhob er sich und ging zu Flocke, der im Schatten einer großen Eiche vor sich hindöste.
Mirova sah zu ihm auf, ihre Miene drückte fast so etwas wie Ernst aus. Ihr blondes Haar leuchtete in der Sonne und Askons Magen verkrampfte sich. Das wilde Tier – sein Hass – regte sich in ihm.
Dann traf sein Blick Mirovas große, dunkelbraune Augen.
Er reiste in der Vergangenheit zurück, stand im Speisesaal des Sternpalastes und sah zum ersten Mal in diese Augen, die so groß, dunkel und tief waren, dass er in ihnen versank.
In diesem Moment verging sein Hass, das wilde Tier starb, gepfählt von einem Speer der Zuneigung.
Arina war nicht tot. Ein Teil von ihr war zurückgeblieben.
Er ging auf ein Knie hinab. Mirova beschaute ihn argwöhnisch. Er nickte verstehend.
»Du tust recht daran, mir zu misstrauen«, sagte er. »Ich hätte für dich da sein sollen. Für dich und deine Mutter. Doch das war ich nicht. Und nun ist sie nicht mehr.« Er nahm einen zitternden Atemzug. »Eine Schuld, die ich bis ans Ende meiner Tage zu tragen habe.« Er streckte ihr seine Faust entgegen. »Ich habe etwas für dich.«
Das schien sie neugierig zu machen, sie robbte näher zu ihm heran. Er öffnete die Faust und der funkelnde Diamant kam zum Vorschein.
»Solange du ihn trägst, wird deine Mutter immer bei dir sein. Sie wird dich begleiten, wohin du auch gehst.«
Mirova streckte die Hand nach dem Stein aus und Askon ließ sie gewähren. Sie hielt sich das Kleinod vor das Gesicht, betrachtete es kurz und steckte es sich dann in den Mund. Askon sog scharf die Luft ein, packte ihre Backen mit einer Hand und fischte mit der anderen nach dem Diamanten in ihrem Mund. Das schien ihr gar nicht zu gefallen und sie schrie frustriert. Er atmete erleichtert auf, als er das Kleinod zwischen den Fingern hielt.
»Die Sache habe ich scheinbar nicht völlig durchdacht«, gab er zu. Er setze sich auf den Boden und nahm die schreiende Mirova auf den Schoß und ließ sie auf- und abhüpfen, als säße sie auf einem Pferd. Das gefiel ihr und ihr Geschrei verebbte.
»Verzeihung. Ich muss erst noch lernen, mit einem so kleinen Wesen wie dir umzugehen. Lektion Nummer eins: Schmuckstücke sind ungeeignete Geschenke für Babys. Hätte ich auch selbst darauf kommen können. Ich werde den Diamanten für dich aufbewahren, bis du alt genug bist, um nicht das sofortige Bedürfnis zu verspüren, ihn herunterzuschlucken. Wann auch immer das sein mag.«
Mirova sah ihm tief in die Augen. Ihm war, als schimmerte Kummer in ihnen.
Askon seufzte schwer. »Ich vermisse sie auch.« Seine Hände umschlossen sanft ihre kleinen Schultern. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, du kennst mich nicht besonders gut, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich von nun an für dich da sein werde. Niemand kann deine Mutter ersetzten, aber ich werde versuchen, dir dieselbe Liebe zu schenken, die sie dir entgegenbrachte. Ich werde für dich da sein. Für immer. Das ist ein Versprechen.«
Mirova legte den Kopf schief. »Akon?«, sagte sie.
Ein wehmütiges Lächeln verzog seine Lippen. »Ja, das ist mein Name. Aber ich hoffe, du wirst mich eines Tages Vater nennen.«
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Serja sog tief die nachtfrische Landluft ein. Neben Dung, Erde und Tod war sie schwer vom schicksalhaften Duft des Wandels. Die Sterne beschienen einen erst kürzlich geernteten Acker, zerklüftet und umgegraben, und mitten darin die aufgeblähten, schwarzverfärbten und madenzerfressenen Leichen des Bauernpaares, welches das Haus, das Bersek und ihr als Unterschlupf diente, zuvor bewohnt hatte. Von ihnen rührte der Geruch nach Tod. Bersek hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu vergraben, nachdem er sie erschlagen hatte. Serja störte das nicht. Der Tod war nichts, was man verstecken sollte. Man sollte ihn riechen, sehen und schmecken können.
»Ihr habt gewonnen«, sagte Bersek.
Und doch ist mein Gustav noch immer tot, dachte sie bitter. »Ja«, sagte sie stattdessen. »Das habe ich.«
Ihre Krone hatte ihr offenbart, was geschehen war. Eine Macht war entfesselt worden, die das Magiegeflecht der Welt erschüttert hatte. Die Machtsteine waren nicht mehr.
Viktor Astrum, ihr verhasster Bruder, der König der Sterninseln und Träger dreier Kronen, war tot.
»Heißt das, wir können jetzt endlich raus aus diesem flohverseuchten Scheißhaufen, das dieses verwesende Gesinde einmal sein Heim genannt hatte?«, fragte Bersek.
»Ich fürchte, du wirst noch eine Nacht mit den Flöhen verbringen müssen. Dies ist mein Moment. Meiner allein. Ich werde eine Kutsche nach dir schicken lassen.«
Bersek brummte unzufrieden. »Wie ihr wünscht ... Herrin.«
Sie erhob sich in die Lüfte und ließ Bersek allein zurück. Die dunkle, von schwarzen Nachtschatten durchwachsene Feldlandschaft zog unter ihr dahin. Bald schon flog sie über die Stadtmauern hinweg und den Hügel zum Palast hinauf. Sie schwebte herab zum Zentrum des gewaltigen Gebildes aus hellem Stein und bemerkte, dass das fünfzackige Fenster zersplittert worden war. Sie flog durch die Öffnung. Der Thronsaal lag verlassen und dunkel da. Nur das kühle Sternenlicht floss durch die Fenster. Sie ließ sich in der Mitte des Raumes nieder, ihre Krone erlosch. Langsam drehte sie sich um. Ihr Blick fiel auf den Kristallthron, der silbrig schimmerte, erfüllt von Sternenlicht. Sie lief darauf zu, kostete jeden Schritt voll aus, ihr lumpenhaftes Bauerngewand wallte hinter ihr auf, das Klacken ihrer Stiefel hallte durch den Saal.
Niemand stand in andächtiger Stille am Rand, niemand bezeugte ihren Aufstieg. Nur Schatten und Geister beobachteten sie. Sie bestieg die Stufen, die zu ihrem Thron führten. An ihrem Ende blieb sie stehen, strich über die harten, glatten Armlehnen. Der Kristall war kalt. Sie drehte sich um und setzte sich, spürte die Macht des Thrones.
In den Schatten der Nacht wurde eine Königin gekrönt, einsam und allein. Niemand fiel auf ein Knie herab, niemand jubelte, niemand rief: »Lang lebe die Königin!«
Das war in Ordnung. Serja wollte es nicht anders. Sie und Gustav waren schon immer allein gewesen. Außer ihm brauchte sie niemanden.
»Lang lebe die Königin«, flüsterte sie in die Stille hinein.
Sie lachte laut auf. Wild und enthemmt zitterte ihr Gelächter durch den Saal, sie krümmte sich, musste sich an den Lehnen festhalten, um nicht hinunterzufallen. Immer lauter und lauter lachte sie, Tränen liefen ihr die Wangen hinab, ein Schrei der Qual mischte sich in das Gelächter, dann ein Schluchzen.
Die Königin der Sterninseln weinte, lachte, schrie.
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Golar trat auf den Balkon seines Turmes hinaus. Savina wartete auf ihn, wie er es ihr befohlen hatte. Die Abendsonne malte ihren langen, schwarzen Schatten auf den hellen Stein. Sie drehte sich zu ihm um, als sie seine Schritte hörte.
»Mein Herr«, sagte sie und neigte das Haupt.
Golar ging an ihr vorbei und stützte seine Hände auf die Brüstung, überblickte sein Reich, die Stadt und das umgrenzende Tal, das von rotem Abendlicht überschwemmt wurde wie von einer blutroten Welle.
»Sprich«, befahl er.
Savina trat mit gesenktem Kopf heran. »Die Lichthexe ist auf meine Annäherungsversuche angesprungen, wie ihr vermutet habt.«
»Gefiel ihr die Geschichte, die ich ersonnen habe?«
»Sie entlockte ihr eine starke emotionale Resonanz. Besonders der Teil über die Grausamkeiten des Vaters rührte sie.«
»Natürlich«, sagte Golar zufrieden. Er hatte die Geschichte auf Vuras persönliche Erfahrungen zugeschnitten. Sie sollte in Savina ihren eigenen Schmerz erkennen, aber auch die Stärke, die aus ihm erwachsen konnte. Sie konnte gar nicht anders, als ihr zu verfallen. »Du bist mit ihr intim geworden?«
»Ja, mein Herr.«
»Hat es ihr gefallen?«
»Ja, mein Herr.«
»Ausgezeichnet.«
»Sie scheint außerdem Gefallen am Wein zu finden.«
»So?« Golar dachte kurz darüber nach. Der Alkohol musste die Effekte der Bewusstseinserweiterung drosseln. »Befeuere dieses Laster. So wird sie leichter zu kontrollieren sein.«
»Wie ihr wünscht.«
»Binde dich so stark wie möglich an sie. Ich will zu jeder Zeit wissen, was sie tut, was sie denkt, ja selbst was sie träumt.«
»Sehr wohl, mein Herr.« Sie hielt den Kopf immer noch demütig gesenkt. »Mein Herr, wenn ihr mir die Frage erlaubt, wieso ist sie so wichtig?«
»Weil sie mächtig ist.«
»Aber doch wohl kaum so stark wie ihr?«
»Nein, natürlich nicht. Aber sie ist machtvoll genug, um mir im Kampf gegen die Allmachtkronen beizustehen. Mit ihrer Hilfe kann ich sie ein für alle Mal vernichten.«
»Dann steht sie aber doch auf unserer Seite. Wozu sie beschatten?«
Golar hob eine Braue und betrachtete seine Dienerin argwöhnisch. »Savina«, sagte er tadelnd, »du hast doch nicht etwa Gefühle für sie?«
Die Hexe zuckte kaum merklich zusammen. »Sie ... sie scheint nett zu sein.«
»Oh, ich bin sicher, das ist sie«, sagte Golar wohlwollend. »Aber sie hat auch die Macht dazu, dieses Land dem Erdboden gleichzumachen. Solche Menschen gilt es im Auge zu behalten, ganz besonders wenn sie unsere Verbündeten sind. Allianzen dieser Art sind niemals von Dauer. Kann ich mich auf dich verlassen?«
Savina verneigte sich. »Aber ja, mein Herr.«
»Lass mich jetzt allein.«
»Gewiss, mein Herr.« Savina verbeugte sich abermals und zog sich zurück.
Golar wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann atmete er geräuschvoll aus. »Ich weiß, dass du da bist«, sagte er. »Zeige dich.«
Die Luft zitterte, als die Feuchtigkeit aus ihr herausgezogen wurde und sich zu einem wabernden Band aus Dunst verband. Gelbe Augen glühten in einem langen, wolfsähnlichen Gesicht auf. Die Gestalt heulte, kicherte und seufzte zugleich.
»Dir kann man nichts vormachen«, sagte sie mit ihrer seltsamen Echostimme und deutete mit einem klauenbewehrten Zeigefinger auf ihn.
»Nein, Alp, das kann man nicht.« Sein Blick wurde durchdringend, das ewige Feuer glühte in seiner Bernsteiniris auf. Die Gestalt des Alp schien kleiner zu werden, er spürte seine Furcht.
»Ich habe gleich gespürt, dass deine Dunstfinger im Spiel sind. Du hast Askon gelehrt, einen Teil seiner Erinnerungen vor mir zu verbergen, nicht wahr?«
»Wir? Einem Menschen helfen? Warum sollten wir so etwas tun?«
Der Zorn von Jahrtausenden erhärtete Golars Miene. »Du strapazierst meine Geduld, Alp.«
Ein Kichern, ein Weinen, ein Schrei. »Schon gut, schon gut«, sagte er und hob die Klauenhände. »Du brauchst nicht unleidig zu werden. Wir sind doch Freunde.«
»Du hast keine Freunde, Alp. Nur die Splitter deiner Selbst.«
»Und wir mögen uns alle sehr, vielen Dank auch.«
Golar umfasste die Brüstung, der Stein knirschte unter seinem Griff. Das Dunstwesen hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, ihn zur Weißglut zu treiben.
»Was tust du hier, Alp? Was für ein Spiel spielst du?«, zischte er.
Der Alp lächelte breit und begann, ihn zu umkreisen, seine geisterhafte Form zog einen langen Dunstschweif hinter sich her. Golar blieb, wo er war, und weigerte sich, dem Alp mit dem Blick zu folgen. Er würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, sich seinetwegen im Kreis zu drehen. Dummerweise hatte er das Gefühl, dass er das längst tat.
»Ich spiele dasselbe Spiel wie du«, flüsterte der Alp. »Unsere Ziele sind gar nicht so verschieden.«
»Wenn das wahr wäre, würdest du mich nicht behelligen. Wieso mischst du dich ein?«
»Ich sagte es doch gerade. Unsere Ziele sind sich nicht unähnlich. Das bedeutet nicht, dass sie identisch sind.«
Ein Knurren entwich Golars Innerstem, das nichts Menschliches an sich hatte. Für einen Augenblick verrückte die Maske, die er seit so langer Zeit trug und sein wahres Wesen lugte hervor. Seine bernsteinfarbenen Augen trafen die gelbglühenden des Alp, der erstarrte.
»Wenn du mir in die Quere kommst, Alp«, grollte er, »dann vernichte ich dich.«
»Das würdest du tun?«, fragte das Wesen bestürzt. Es schüttelte enttäuscht den Kopf. »Deine eigene Schöpfung.« Der Alp heulte kichernd und löste sich auf.
»Bleib hier, verflucht ...«, rief Golar, verstummte jedoch gleich wieder. Es hatte keinen Sinn. Der Alp tat, was ihm beliebte. So hatte er ihn erschaffen.
Er fluchte, seine langen Fingernägel verbissen sich in der Brüstung und er riss ein Stück heraus, der Stein zerschellte auf dem Boden. Seine Augen glühten, das ewige Feuer brannte in ihnen. Er spürte die Hitze in sich aufwallen.
Er schloss die Augen und nahm einige tiefe Atemzüge. Er musste sich beruhigen, musste das Feuer zähmen. Die Zeit war noch nicht gekommen, es zu entfesseln. Seine verkrampften Muskeln entspannten sich und er richtete sich wieder auf, nahm die würdevolle Haltung an, die dem Herren Veradons gebührte.
Der Alp war ein Ärgernis, war es schon immer gewesen, doch was auch immer er im Schilde führte, es war nicht von Belang. Schließlich war er bloß ein Magiewesen und Golar war so viel mehr. Er würde vollenden, was er begonnen hatte, und niemand würde ihn aufhalten. Weder der Alp noch die Lichthexe noch der von Hass verzehrte Todeshexer noch König Viktor.
Niemand.
Sein Zorn verflog und hinterließ eine bittersüße Vorfreude. Bald schon würde er den schrecklichen Fehler wiedergutmachen, den er vor so langer Zeit begangen hatte.




Epilog

 




Serja empfing die Könige nicht im Thronsaal, wie Viktor es zu tun pflegte, sondern in ihrem persönlichen Gemach. Ein großer Tisch aus dunklem Holz nahm einen Großteil des Raumes ein. Er war rund. Ein weiteres Bekenntnis, dass sie die Könige als mit ihr gleichgestellt ansah. Sie stand auf, als Aravid, Havald und dessen Sohn, Prinz Drannor, eintraten.
»Willkommen!«, sagte sie. »Es ehrt mich, dass ihr meiner Einladung so schnell gefolgt seid.«
»Da wir mit diesem Knotenpunkt verbunden sind und kommen und gehen können, wie es uns beliebt, würde ich der Ehrung nicht zu viel beimessen«, sagte Aravid.
Serja neigte den Kopf und überspielte, dass Aravid sie gerade beleidigt und ihr im selben Satz gedroht hatte. Die Fronten waren klar. Sollte ihr nur recht sein.
»Es gibt nur zwei Stühle«, sagte Drannor. Sein vom Feuer verwüstetes Gesicht verzog sich missmutig.
»Ihr wohnt diesem Treffen bei, weil euer Vater darauf bestanden hat«, sagte Serja. »Aber ihr werdet nicht am Tisch der Könige sitzen. Euer Stand erlaubt es nicht.«
Drannor fuhr auf. »Mein Stand! Was fällt euch ...«
»Sohn!«, sagte Havald und warf ihm einen strengen Blick zu. »Du hast unsere Gastherrin gehört. Erinnere dich deines Platzes.«
Zorn verzerrte das hässliche Gesicht des einst schönen Prinzen, doch er nickte und zog sich vom Tisch zurück. Havald und Aravid setzten sich.
Die Dienerin, eine mollige, aber hübsche junge Frau, die einen tiefen Ausschnitt präsentierte, schloss die Tür. Sie nahm eine Karaffe vom Nebentisch und trat mit unterwürfig gesenktem Haupt an den Tisch heran.
»Wein, Aravid?«, fragte Serja und deutete auf den goldenen Kelch, der vor ihm stand.
Der dunkelhaarige König ließ ein leises Lachen vernehmen. »Nein, danke.« Seine dunklen Augen schimmerten amüsiert. »Meinem Bruder sind eure Tränke nicht gut bekommen.«
»Wie ihr wünscht.« Serja zeigte sich nicht beleidigt.
Die Dienerin kam um den Tisch herum, stellte sich neben Havald. »Was ist mit euch?«, fragte Serja.
Havald hob ablehnend die Hand.
Serja zuckte mit den Achseln. »Mehr für mich.«
Sie winkte die Frau heran, die ihr ihren Kelch füllte. Sie nahm einen großen Schluck und stellte den Kelch wieder ab.
»Lass uns allein«, befahl sie der Dienerin, welche sich verbeugte und den Raum mit tapsenden Schritten verließ.
»Euer Haarschnitt ist ... gewagt«, sagte Aravid. »Ebenso wie eure Garderobe. Ich habe euch nicht so zugeknöpft in Erinnerung.«
Serja strich lasziv den dunklen Stoff ihres langen Mantels glatt, der sie bis zum Hals vollständig einhüllte.
»Habt ihr auf mehr Haut gehofft? Hm«, schnurrte sie. »Es ist der Kuss, nicht? Ihr könnt ihn nicht vergessen.«
Havald sah neugierig auf und Aravid versteifte sich.
»Wer vergisst schon, seine Lippen auf den Mund einer Schlange gepresst zu haben?«, sagte er.
»Ich soll die Schlange sein?«, fragte sie amüsiert. »Soweit ich mich erinnere, wart ihr es, der mit meinem Bruder gegen mich konspirierte.«
»Ihr habt doch dasselbe getan!«, fuhr Aravid auf, der sich wohl in seiner Ehre verletzt sah.
Serja schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie ruhig. »Ich habe nur den Anschein erweckt, als ob ich es täte. In Wirklichkeit war ich die einzige, die genug Schneid hatte, sich gegen meinen Bruder zur Wehr zu setzen. Ihr beiden ...« Ihre dunklen Augen wechselten zwischen Aravid und Havald hin und her. »... hattet gerade genug Rückgrat nicht zusammenzuklappen, während ihr ihm die Stiefel lecktet.«
Aravids schlanke Züge wurden hart. »Hütet eure Zunge.«
»Oder was?«
»Oder ich schneide sie euch heraus.«
Serjas Lippen krümmten sich zu einem breiten Lächeln, was Aravid noch wütender zu machen schien. Doch bevor er wieder den Mund aufmachen konnte, ergriff Havald das Wort.
»Königin Serja, König Aravid, bitte, so legt diesen lächerlichen Zwist bei. Wir sind Könige! Solch kindliche Streitereien sind unter unserer Würde. Wir mögen unsere Differenzen haben, aber wir sind uns doch alle einig, dass Viktors Dahinscheiden für uns alle von Vorteil ist.«
Aravid schnalze mit der Zunge. »Ja, da sind wir uns einig. Die Giftmischerin hat neben ihrem Ehemann nun auch ihren Bruder auf dem Gewissen. Eine noble Leistung.«
»Irgendjemand musste es ja tun«, sagte Serja. »Und auf euch brauchte ich nicht zu hoffen. Manchmal muss eben eine Frau tun, wozu Männer zu feige sind.«
»Ja, ja«, sagte Havald schnell. »Und dafür sind wir euch dankbar. Ihr habt uns aus einer misslichen Lage befreit. Deswegen sind Aravid und ich auch übereingekommen, dass wir euch die Nachtkrone, die streng genommen mir versprochen wurde, samt den Sterninseln überlassen werden.«
Serja hob in gespielter Überraschung die Brauen. »Oh, wie überaus großzügig von euch.«
»Das ist es in der Tat«, sagte Havald vollkommen ernst. »Ich will ehrlich sein, Königin Serja. Euch ist nichts heilig, nicht einmal die Familienbande. Man kann euch nicht trauen. Dass wir euch als Herrscherin dulden, ist allein der Tatsache geschuldet, dass wir schon genug zu tun haben, auch ohne uns noch um die Sterninseln kümmern zu müssen. Viktors rigorose Einzugspolitik hat unsere Königreiche gespalten und die Bevölkerung gegen uns aufgebracht. Wir haben nicht auch noch Zeit, die Sterninseln zu verwalten. Aber wisset, dass wir ein Auge auf euch haben werden. Wenn wir Verrat auch nur wittern, werden wir euch eure Krone und euren Thron nehmen.«
»Seid ihr schon wieder fetter geworden, Havald?«, fragte Serja.
Havald blinzelte. »Wie bitte?«
»Ja, doch, es ist unverkennbar. Euer Hals ist wieder zu einem richtigen Wulst herangewachsen.« Sie schüttelte den Kopf. »Euer Appetit ist wohl zurückgekehrt. Da ist Viktor nur wenige Wochen tot und ihr verschlingt schon wieder jedes Sahnetörtchen, das ihr in die wulstigen Finger bekommt. Gut für euch.«
Sie sah, dass Drannor versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, dabei aber scheiterte.
Das war selbst für den beherrschten Havald zu viel. Wut flackerte in seinen Knopfaugen auf.
»Habt ihr überhaupt gehört, was ich euch gesagt habe?«
Seine Stimme grollte. Er ähnelte immer mehr dem Eisbären, dessen Fell er über den Schultern trug.
»Oh, ich habe es vernommen. Was gar nicht so leicht war, weil mich die Fettrolle doch stark ablenkt, die auf eurem Hals auf- und niederhüpft, wenn ihr sprecht.«
Drannor räusperte sich im Hintergrund, um sein Kichern zu unterdrücken.
Havalds Faust krachte auf den Tisch, der unter dem Aufprall erzitterte. »Ihr elendes Miststück. Wollt ihr etwa, dass wir euch wieder wegnehmen, was ihr euch erstohlen habt?«
Dieses Mal war es an Aravid, beruhigend die Hände zu heben. Ein amüsiertes Grinsen hellte sein Gesicht auf.
»Lasst gut sein, Havald. Sie kann sich nicht helfen. Es liegt in ihrer Natur, jedem ins Gesicht zu spucken, der ihr überlegen ist. Wir müssen wohl beide lernen, es zu ignorieren. Ihre kleinen Gifttiraden sind immer noch besser als Viktors Selbstgerechtigkeit. Denkt nur, wenn sie ihren Bruder nicht hintergangen hätte, würden wir schon bald einen Krieg am anderen Ende der Welt führen müssen, der uns ein unzüchtiges Vermögen und den kümmerlichen Rest des Vertrauens unserer Untertanen kosten würde. Es ...« Aravid räusperte sich und blinzelte, ein Schweißtropfen floss seine Stirn hinab. »Verzeihung. Es ... ist es wärmer geworden?«
Auch auf Havalds Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, er zog den Kragen seines Wamses zurück.
Serja lächelte und erhob sich, blickte von oben auf die beiden Könige herab, die sich immer unwohler zu fühlen schienen. Im Augenwinkel sah sie, wie Drannor sich anspannte.
»Männer«, sagte sie abfällig und schüttelte den Kopf. »Ihr fühlt euch einer Frau selbst dann überlegen, wenn sie einen König überlistet hat, der mächtiger und klüger war, als ihr es je sein könntet.«
»Was ... was habt ihr getan?«, krächzte Havald und hielt sich den Hals. Seine Hautfarbe wurde zunehmend röter, er schien nur mühselig Luft zu bekommen.
Serja kicherte. Es war ein hohes Geräusch, das schadenfreudige Lachen einer bösartigen Hexe. »Da wart ihr so vorausschauend, nicht von dem Wein zu trinken, aber gesetzt habt ihr euch doch. Es zeugt von solcher Einfältigkeit, dass ihr glaubt, man könne Gift nur auf eine Weise verabreichen.«
»Der ... der Stuhl«, keuchte Aravid. Er sprang auf, der Stuhl flog nach hinten und knallte auf den Boden. Er wankte, musste die Hände auf der Tischplatte abstützen, um nicht umzufallen.
»Ganz richtig, der Stuhl«, sagte Serja und nickte zustimmend. »Sehr gut, Aravid. Eine winzige Nadel, deren Stich man kaum wahrnimmt, ist in den Rahmen verarbeitet worden.«
Blut begann, Aravid aus den Augenwinkeln, der Nase und den Ohrlöchern zu laufen. Er riss die Augen weit auf, blickte Serja an, Panik wallte in ihnen auf.
»Ah, ihr habt wohl gerade herausgefunden, dass sich eure Quelle nicht öffnen lässt.« Sie kicherte wieder. »Der wundersame Effekt eines äußerst seltenen Gifts, das ich mit dem der blauäugigen Seeschlange vermischt habe. Styx wird es genannt. Ein guter Freund war so nett, mir den letzten Rest seines Vorrates zu überlassen.«
Havald schlug mit den Beinen aus, der ganze Tisch wackelte. Er hustete und spuckte Blut auf das dunkle Holz. Er schrie vor Schmerz.
Serja schüttelte den Kopf. »Erbärmlich.«
Sie öffnete die Knöpfe ihres Mantels und warf ihn zurück. Darunter kam eine elegante silberne Vollrüstung zum Vorschein, in die auf der Brust und den Schultern runde Einfassungen eingearbeitet waren. Sie hob die Hände und ihre Krone leuchtete auf. Mit einem metallischen Knirschen brachen die roten Machtsteine aus Aravids Krone, die schneeweißen Havalds folgten. Hilflos sahen die beiden Könige zu, wie die Instrumente ihrer Macht zu Serja flogen und in die Einfassungen einrasteten.
Ihr ganzer Körper erzitterte, als die Energie dreier Allmachtkronen durch ihren Leib raste. Sie schloss die Augen, fühlte gleißenden Schmerz, der gewaltiger war, als alles, was sie jemals erlebt hatte. Aber sie spürte auch etwas anderes. Macht. Pure, alles verzehrende Macht, die sie aus den Sphären des menschlichen Daseins hob. Ihr Körper war nicht länger von Belang, kaum mehr als ein Fleischsack, den sie bewohnte und der unter den gewaltigen Energien, die sie nun beherrschte, dauerhaft zerfiel und wieder zusammengesetzt wurde. Der Schmerz war bloß eine Illusion dieser schwächlichen Hülle, die sie ausblenden konnte. Sie war mehr. Sie war besser. Sie war eine Göttin.
Als sie die Augen wieder öffnete, lag Aravid mit dem Gesicht voran auf dem Boden und Havald war auf dem Tisch zusammengesackt, die verrenkten Glieder von sich gestreckt, die toten, blutunterlaufenen Augen auf die Decke gerichtet. Ihr Todeskampf war ihr völlig entgangen. Wie schade.
Serjas leuchtende Gottaugen trafen Drannor, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Er schien vollkommen ungerührt, keine Angst, ja nicht einmal Unsicherheit war in seinen blauen Augen zu finden.
»Ihr habt euren Vater nicht geliebt«, sagte sie mit einer Stimme, die dröhnte wie Donnergrollen.
»Nein«, sagte Drannor. »Er war ein Feigling. Werdet ihr mich töten?« Er schien eher neugierig, denn entsetzt zu sein.
»Das kommt darauf an.« Sie blickte auf den toten Havald hinab. »Euer Vater wollte nicht zum Vergessenen Land. Was ist mit euch?«
»Das Vergessene Land ist mir egal.«
»Was ist es also, dass euch antreibt?«
Die hellen Augen, die in Drannors verwüstetem Gesicht schimmerten wie Opale, verfinsterten sich. »Rache«, sagte er.
»Askon Nox«, flüstere Serja.
»Er hat meine Schwester ermordet und mir das angetan«, er deutete auf sein Gesicht. »Ich werde nicht eher ruhen, bevor ich ihm den Kopf von den Schultern gerissen habe. Aber das wisst ihr bereits. Deshalb bin ich hier.«
Sie nickte. »Wir sind Bruder und Schwester im Geiste. Auch ich will nichts mehr, als den Todeshexer leiden zu sehen. Wisst ihr, dass er im Vergessenen Land ist?«
»Ich habe es vermutet.«
»Ich brauche jemanden, der Havalds Armee anführt. Werdet ihr derjenige sein?«
Drannor sah sie einen Moment lang an, dann fiel er auf ein Knie herab. »Mein Schwert ist das eure, meine Königin.«
Ein Lächeln zierte Serjas volle Lippen. Sie hatte ihren Hauptmann gefunden. Verbunden durch Schmerz und Hass.
Nicht mehr lange, Askon, dachte sie. Wir kommen.




Personenregister

 
Haus Nox
Askon Nox: rechtmäßiger Erbe der Nachtinseln
Flocke: Anführer der Nanuks

Kereban: ehemaliger Kriegsmeister von Vesna Sol
Haus Astrum
Viktor Astrum: König der Sterninseln
Arina Astrum: seine Tochter
Serja Astrum: seine Schwester
Teja: Damaels Tochter, die von Viktor aufgenommen wurde
Vura: Tochter zweier Menschen, die nach dem Erwachen ihrer Quelle von Haus Astrum aufgenommen wurde

Gedilli: ehemaliger Pirat, der sich Vura angeschlossen hat
Haus Ardor
Aravid Ardor: König der Glutinseln
Joran Ardor: sein Sohn
Atrux: sein verstoßener Sohn

Haus Gladius (Vasallenhaus der Astrums)
Thanos Gladius: Fürst des Hauses Gladius
Haus Glaciens (Bündnispartner der Astrums):
Havald Glaciens: König der Eisinseln
Drannor: sein Sohn
Haus Dosch Kalech
Dosch Amemu Kalech: König der Sandinseln
Dosch Sharifa Kalech: Königin der Sandinseln
Dosch Ra Kalech: ihr Sohn
Sik-Kaláth
Kas’Orzo: Häuptling der Sik-Kaláth
Sardu: sein Sohn
Unabhängige Entitäten:
Der Schatten: ehemaliger Umbra und Celestes totgeglaubter Vater
Bersek: magisch manipulierter Affe




Kronen der Allmacht

 
Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/
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